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Vorwort, 



Seit dem Erscheinen von / Grimmas unsterblichem Werke 

über die deutsche Mythologie braucht diese Wissenschaft 
keine Rechtfertigung mehr. Wie der Lichtstrahl das Dunkel 
verscheucht, hat der geniale Oeist dieses Autors die Vor- 
urteile vertrieben und die Zweifel besiegt. Würdige Nach- 
folger — ich brauche nur C. Simrock zu nennen — haben 
die einmal eröffneten Bahnen erweitert und fleissige Forscher 
durchstöbern noch tagtäglich alle Winkel Deutschlands, 
um den Schatz des errungenen Wissens zu vermehren. Nur 
dn Flecken deutscher Erde war bis jetzt sozusagen unbe- 
rührt geblieben, und dieser ist das Luxemburger Land. Als 
westiicliste Marke Germaniens haben diese Gegenden die 
keltische, die römische und die deutsche Kultur. 

Benutzte Quellen und Abkürzungen: 

Deutsche Mythologie, von J. Grimm = Gr, : 

Deutsche Rechtsaltertümer, von J. Grimm = Gr. R. A.: 

Sitten und Bräuche, Lieder, Sprichwörter und Rätsel des Eifler Volkes, von 

J. H. Schmitz (1. und 2. Teiii = Schmitt 1 u. II j 
Das Hddentbum und dessen Bedeutung für das Christenthum, von Df j. N. 

Sepp := Sepp; 
Luxemburger Weistümer, von Hardt = Hardt ; 

Publications de l.i Société pour la recherche et la conservation des monuments 

historiques dans le Graud-Duché = Public; 
Handbuch der deutschen Mythologie, von C Simrock = Sim.; 
Histoire dvile et ecdésiastique de la province de Trêves, par Clouet =s Clouet ; 
Taschenbuch für Geschichte und Altertum, von Schrriber; 
Der Baumkultus der Germanen uiui ihrer Nachbarstämme, von W. Mannhardt; 
Antike Wald- und FeldkuUur, von ebendemselben. 

Vom Verfasser: 
Luxemburger Kmderreime = Kdr.; 

9 Sitten und Brfinche — S. B. ; 

m Sagen und Legenden = N«; 
Hdliger, hdlig = h.; 
Luxemburgisch = Ixb. 
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KAPITEL 1. 



Einleitung 

Das OroBherzogtutn Luxembuig, sowie es der Londoner 
Vertrag vom 19. April 1839 geschaffen hat, zählt heute etvas über 
^200,009 Einwohner und grenzt gegen Norden an Belgien und 
Preußen, gegen Osten an Preußen, gegen Süden an Lothringen 
und Frankreich und gegen Westen an Belgien. Mit Ausnahme 
der Provinz Luxembut^, welche eine deutsche Bevölkerung von 
circa 35,000 Seelen hat ist das Oroßherzogthum der äußerste 
westliche Flecken Erde, auf welchem die deutsche Zunge herrscht 
In frühem Zeiten war das Luxemburger Land sehr ausgedehnt 
und teilte sich in ein wallonisches und in ein deutsches Quartier. 
Unweit Metz ausgehend, umfaßte das wallonische Quartier einen 
schmalen Strich des nördlichen Frankreichs, die ganze belgische 
Provinz Luxembuiig, sowie einen Teil der Provinzen von Namûr 
und Lüttich, das deutsche Quartier begriff beträchtliche Gebiete 
der nunmehr preußischen Kreise Malmedy, Prüm, Bitburg, Trier, 
Saarbutig und des Reichslandes Lothringen. Dieser ganze Länder- 
complex befand sich so zu sagen in der Mitte des großen Ar- 
dennerwaldes, der sich bekanntlich vom Rhein bis jenseits der 
Maas erstreckte. Die Urbewohner des mittleren und westlichen 
Europa's waren die Kelten. Die unzweideutigsten Spuren, welche 
dieses Volk bei uns hinterlassen hat, sind Waffen, Münzen, Orts- 
und Flußnamen. In den historischen Zeiten, welche hier mit den 
Eroberungskriegen Julius Cäsars beginnen, befindet sich das Lu- 
xemburgische Territorium innerhalb des Gebietes der Trevirer, 
Dieser mächtige, kriegerische Volksstamm, dessen Land sich vom 
Rhein bis zur Maas hinzog, vx ar ein Gemisch von Kelten und 
Germanen, die einige Jahrhunderte vor der christlichen Zeitrech- 
nung in das galHsche Belgien eingewandert waren. Eine natürliche 
Folge dieser Völkermischung war, daß sowohl die Sprache wie 
die Religion der Trevirer keltische und germanische Elemente in 
sich vereinigten, zumaf da sich hierzu manche Berührungspunkte 
vorfanden. Mit Ausnahme der Mediomatrizier im Südwesten, 
bezeichnet die Geschichte als Germanen alle Grenznachbarn der 
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Trevîrer, wie: dieNervier und Aduatuker im V( esteti, liie Eburonen 
und etwas später die Ubier im Norden, die Vangionen und 
Nemeter im Osten und die I ribonen im Südosten; desgleichen 
die Clientenstämme der Trevirer: die Pœmanen, Condniscr, 
Segner und Cäräser. Hieraus geht hervor, dal^ schon damals die 
deutschen Völkerscliaften das Uebergewicht im nördlichen Gallien 
besaßen, und daß besonders die schon halbdeutschen Trevirer 
einer vollständigen Germanisierung nahe standen. Nacli der gänz- 
lichen Unterwerfung Galliens durch die Römer, wobei die Trevirer 
den Ruhm sich crviarben, bis zuletzt ihre Unabhänjrjgkeit mit 
den Waffen in der Hand verteidigt zu haben, ging die Romani- 
sierung der unterjochten Länder schnellen Schrittes vorwärts. Die 
unzähligen Reste religiöser Denkmäler, die aus jener Zeit übrig 
geblieben sind, beweisen, dass die Römer stets beflissen waren, 
ihren Kultus hierlands einheimisch zu machen. Zur leichteren 
Verschmelzung der Götterschar Roms mit den gcrmano-keltischen 
Gottheiten duldeten die Sieger nicht allein <lie weitere Verehrung 
der letztem, sondern gaben ihnen auch römische Namen; oder 
sie erwiesen denselben die Gunst der Aufnahme in römische 
Tempel mit Beibehaltung der frühem Namen. So finden wir denn 
Merkur und Rosmerta nebeneinander zu Wasserbillig; so auch 
Neptun und Nehaimnia» Apollo und Sirona; im Pantheon zu Rom 
soll sogar eine Diana aräuina Aufnahme gefunden haben. Wie 
diese Romanisierung in sprachlicher Hinsicht vor sich ging, das 
zeicht uns die wallonische Sprache, die bis heute in einer Hälfte 
des Landstriches gesprochen wird, der früher luxemburgisch war. 
Dem Namen nach ist sie die Sprache der Walen oder Kelten, 
hinsichtlich ihrer Bestandteile ist sie eine Mischung von keltischen, 
germanischen und lateinischen Elementen. Die Frage, ob auch 
die Sprache der Römer in dem jetzt noch deutschen Teil des 
luxemburger Gebietes beim Volke Jemals Eingang gefunden habe, 
glaube ich verneinen zu müssen. Noch ehe diese Sprache, die 
anfänglich bloß die der Verwaltung war, einen durchgreifenden 
Einflul^ auf die ganze Bevölkemng ausüben konnte, kamen immer 
neue Zuzüge von Oermanen das schon vorhandene Deutschtum 
verstärken. Agrippa verpflanzte im Jahre 37 v. Chr. die Ubier 
auf die linke Rheinseite in das Gebiet der Trevirer; vierzigtausend 
gefangene Deutsche, Sueven und Sicambrer wurden unter Augustus 
auf die gallische Seite des Rheines und in die Eifel versetzt Im 
dritten Jahrhundert beginnen die Einfälle der Oermanen in OalHen 
einen immer drohenderen Charakter anzunehmen. Ihr plötzliches^ 
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unerwartetes Eintreffen und ihre raschen Erfolge im Anfange sind 
kaum zu erklären, wenn man nicht eine geheime Unterstützung 
der in Belgien sich befindlichen Deutschen annimmt. Auch ließ 
jeder dieser Einfälle eine neue teutonische Schichte zurück, indem 
man die Gefangenen zurückbehielt, um sie als Arbeiter zu benutzen; 
sie wurden Lacti genannt. Als gegen das Jahr 287 die Franken 
bis in die Gegend von Trier vorgedrungen waren, fand sich der 
Kaiser Maximian genötigt, die ungestümen Eindringlinge zu be- 
schwichtigen, indem er ihnen Wohnsitze bei den Trevirem und 
Nerviem anwies. Wie Alex. Wiltheim berichtet, verpflanzte auch 
der Kaiser Constantin im Jahre 334 ferne Völkerschaften in die 
Ardennen. Diese von Grafen (comité) befehligten Fremden sollen 
sarmatischen oder scytischen Ursprunges gewesen sein; sie wurden 
Taifalier geheißen und sollen den Eiflern ihren - etwas geänderten 
Namen hinterlassen haben. Selt>st noch gegen 360 sprachen die 
Trierer, nach dem Zeugniß des hl. Hieronymus, kein Latein, 
sondern einen Dialekt, der dem der keltischen Gallater sehr ähnlich 
war. Das Altdeutsche, namentlich das Altfränkische, ist nach 
Grimm ebenfalls mit dem Keltischen nahe verwandt (Ueber die 
damalige Sprache der Trierer s. Chassât v, Florentoartf Beiträge 
zur Kunde alter Götterverehrung, 45 ff.) Ob an der angeführten 
Stelle der h. Hieronymus die Sprache des gesamten Trierer 
Volkes meint, oder bloß die der Hauptstadt Trier, ist nicht gesagt. 
Letzteres ist wahrscheinlicher, da unter dem Trierer Volk, wie 
wir bereits gesehen, damals schon zu viele rein deutsche Elemente 
sich befanden, und die Scheu der Germanen, hinter städtischen 
Mauern zu wohnen, bekannt ist. Seit dieser Zeit, kam Gallien 
nicht mehr zu dauernder Ruhe, und im fünften Jahrhundert unterlag 
das früher so mächtige römische Reich dem Schwerte der sieg- 
reichen Germanen. Während sich in unserm Dialekt, namentlich 
in den Fluß- und Ortsnamen, noch viele keltische Spuren vor- 
finden, lassen sich darin nur äußerst wenige aus dem Latein 
stammende Wörter nachweisen, und ein Teil der letztern wird 
wohl eist, nachdem Rom gefallen, durch die Mönchslitteratur 
eingebüigert worden sein. Seit fünf Jahrhunderten ist die franzö- 
sische Sprache vorwi^end die Verwaltungssprache unseres Landes; 
trotzdem hat sie das luxemburger Deutsch, wenn wir von der 
Hauptstadt absehen, kaum berührt. Fünf Jahrhunderte war das 
Latein die Verwaltungssptache im gallischen Luxemburg; das 
Latein machte sich das keltische Element überall untertänig, aber 
vor der geschlossenen deutschen Bevölkerung mußte es zurück- 
weichen. 
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Wenn ich hier diese kleine Spracliforschung angestellt habe, 
so war es bloß um zu zeigen, \si ie die Sprache, als Abstammungs- 
înerkma! der Volker aufgefaßt, einen RückschluH auf ihre Natio- 
nalität und mithin auf ihre Ciottervereluung /ulälU. 

Nach dem Fall des Komerreiches wurde das Luxemburger 
Land von den Franken in Besitz genommen, und sie, unsere 
nächsten Ahnen, w aren es, die unserm Dialekt den Charakter des 
Mitteldeutschen verliehen. An die Franken erinnert die Redensart 
ufrèi a frank; ' altmodisch heiHt bei uns alf/rt'nkc'^rh In der Eifel 
befand sich noch 1410 hei Dreiborn ein Frankenturm. Unsere 
Wcistümer sprechen von einem Frankenzehnten, und der l'amilien- 
name Frank ist im I.uxemburi^ischen sehr verbreitet. Im Jahre 
496 schlug der Frankenköni;^ Chlodwig in der Schlacht von 
Zülpich (Tolbiacuni) die unter dem Namen Alleniannen vereinigten 
schwäbischen Stäinme zurück, niese Xolkerschaften begnü.i^ten 
sich seitlier dannt, unsere siidw csiliclicn Nachbarn zu bleiben, 
während die Schwaben, die sich früher im Lande angesiedelt 
hatten, sich den Franken unterordneten, oder in denselben auf- 
gin.L^en. Die Anw esenheit der Sc^1^\ (bei' br-zeui^en noch Ortsnamen, 
wie Schwebsiniren (Pubhc. XIV. 4M.) Schwabeiihof .Public XXllL 199), 
und Schwobebiir Schwabenborn) zu l ilbdort. 

Der Stamniesstol/, welchen die Franken besaben, und der 
sie veranlalite, andere Deutsche, besonders die Schwaben, etwas 
geringschätzig zu betrachten, hat sich bis heute bei uns erhalten. 
Ein Ausdruck für Finfaltspinsel ist „dommc Sdiwap" fdummer 
Schwabe); dir ! Im rille trägt den Namen Scliwop ^Schwabe), 
und die Scliwabeiistreictie kennen wir auch. 

Laut des Berichtes einer Aachener (Chronik vom Jahre 1Ô32 
nehmen unsere Cieschichtsfni schei /iemlich all.Ljemein an, daß 
Karl der Grobe 10 lK)() Mann gefangene Sachsen mit ihren Famiiien 
in unser Fand versetzte, und zwar meistenteils in die unwirtlichen 
Geilenden der l'iicl und des Oeslings. Cremen das Lnde des 
neunten Jaluhundcrts hatten sich die Normänner an der Maas ein 
festes Lager aufgeschlagen, und \nn hier aus verheerten sie 
mehrmals auch unser Land. So \ erw üsteten sie das Moselgebiet 
und zerstörten die reichen Abteien von Malniedx , Sta\elot und 
Prüm. Durch die<:e räuberischen Horden, die man auch Danen 
(Dänen) nannte, sollen die an der Our liegenden Ortschatten 
Dahnen und Daleiden (Daneiden i gegründet worden sein. Auffallend 
ist es jcdenfall'^, da!*i seit iindenkli licn Zeiten den dortigen Ein- 
wohnern alle möglichen und unmöglichen albernen Streiche und 
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Torheiten angedichtet werden ; es dürfte hieraus der Schluß gezo- 
gen werden, daß urspriinglich zwischen den Dahnenern, den 
Daleidenern und ihren Nachbarn ein feindseHges Verhältnili bestand, 
das sich nachher in Spott umwandelte, um sich schließlich in 
Volkshumor aufzulösen. Die Schicksale der Normänncr nach ihrer 
Zersprengung an der Maas sind noch nicht studiert; vielleicht 
wii'-iien ihnen freiwillig, unter ^'ewisseii Ik'din^ungen Wohnsitze 
im Ardenner\x ald angewiesen. Hieraus dürtten sicli dann die echt 
nordischen Ontternanien und andere nordische Ausdrücke erklären 
lassen, die bei uns vorkommen, vuraus^a-set/t, dal) dieselben 
nicht durch früher eingevxanderte Germanen nuti^ebi acht worden 
sind. Die Normnnner \x'aren die letzten Oemiancn, die tiurch ihr 
Erscheinen einen tünfluü auf die Bevölkerung des Luxemburger 
Landes ausübten. 

Oehen \x ir rmn zu einem andern Punkte über, zur Linfülirung 
der Lehre Ciu-isti. 

Das Christentum hatte selir früh in Trier festen Fuß gefaßt. 
Von hier aus drang es schon in den ersten Jahrhunderten der 
Romerherrschalt in unser Land, wo es sich \xeithin ausbreitete. 
Die beständigen Einfälle der üerinanen mußten indessen sehr 
hemmend auf die Ausbreituno der neuen Lehre wirken, und nach 
der Besitzergreifung dieser üegenden durch die Pranken, sowie 
nacli dem verheerenden Zuge Attilas, wird sie wohl als wieder 
untergegangen zu betrachten sein. Die bekaimtesten ( ilaubensboten, 
die zur Romcrzeit liierlands wirkten, sind: der h. Maternus, der 
h. Maxinnnus und der Ii. .Martiiui>. Nach der Schlacht von Zül 
picli gino C^hludw i.i: mit einem Teile seiner Franken zum Christen- 
tum über; seine N^ichiulgcr blieben dem Evangelium treu, und 
die Kirche, im Bunde mit der weltlichen Macht, koimtc dem 
Heidentum von neuem einen unerbittlichen Krie^ erklären. Zur 
Ausrottung dei Ketzerei erüeß der König Childebert gegen das 
Jahr 554 die erste in dieser Hinsicht w ichti^e X'erordnung. Unter 
Androhuni; scli\x-erer Strafen untersajj^t er darin alle unchristlichen 
Bräuche, und verfügt die Zerstörung aller Cjolzenbilder und Oötzcn- 
zeichen. Von da an datiert der Ruin mancher religiösen Denkmäler, 
welche während der Völkerwanderung unberührt geblieben waren. 
An den heiligen Bäumen und Quellen werden d e ersten Bilder 
der Mutter Oottes und anderer Heiligen aufgestellt, und fromme 
Einsiedler beziehen als Boten der neuen Lehre die beliebtesten 
Kulturstätten der rohen Massen. So zertrümmerte unter andern 
gegen das Jahr 583 der hl Wulfilaicus den Dianenkoloß auf der 
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Grenze der Diöcesen Trier und Verdun. (No 193). Während in 
den gallischen Städten das Christentum sich verhältnismäßig rasch 
ausbreitete, waren die Fortschritte desselben in unserm Lande, 
wo sich keine solche Centraipunkte befanden, äußerst langsam. 
Dem weltlichen, wie dem geistlichen Arm trotzend, fand das ver- 
folgte Heidentum immer sichere Schlupfwinkel im Ardennerwalde, 
und die vereinzelten Christen waren dies oft nur dem Namen 
nach, da sie, wie Dokumente aus dieser Zeit berichten, das Evan- 
gelium mit dem Paganismus mischten und z. B. nach Anhörung 
der h. Messe auch noch den Götzen opferten. Im sechsten Jahr- 
hundert gab es — mit Ausnahme einiger kleinen Oratorien, — 
keine Kirchen bei uns. Die vielen sich an den Kultus knüpfenden 
steinernen Denkmäler, welche in unsem später erbauten Gottes- 
häusern aufbewahrt wurden, sind daher ein Beweis, daß die vorhin 
erwähnte Verordnung des Königs Childebert hterlands sehr man- 
gelhaft ausgeführt worden ist. Erst seit dem siebenten fahrhundert 
besitzen wir Klosterkirchen, und seit dem achten Jahrhundert 
Pfarrkirchen. Ueber die religiösen Zustände der alten belgischen 
Gallier, zu Anfang des siebenten Jahrhunderts, wirft eine Predigt, 
die der h. Eligius in Flandern hielt, ein helles Licht. »Vor allem," 
»spricht er, verkünde und bezeuge ich, daß ihr keine sakrilegischen 
»Gebräuche der Heiden zu beobachten, und weder Zeichendeuter 
»noch Wahrsager noch Zauberer in iigend einer Sache oder Krank- 
»heit zu Rate zu ziehen oder zu befragen euch unterfangen sollt 
»Desgleichen sollt ihr auch nicht Acht geben auf Vogelflug, 
» Vogelsang, Niessen u. dgl; noch darauf sehen, an welchem Tage 
»ihr ausgehet oder an welchem ihr zurückkehret; oder zum Beginn 
„eines Werkes einen bestimmten Tag oder Mond abwarten, denn 
»jeden Tag hat der Herr gemacht Keiner kleide sich am ersten 
»Januar in unanständige und lächerliche Mißgestalt, in Kalbs- und 
»Hirschfelle, gebe Geschenke und halte nächtliche Mahlzeiten und 
»übermäßige Gelage; keiner zünde große Feuer (ityras) an und setze 
»sich singend dabei nieder; keiner beteilige sich an den Tänzen (bal- 
vlationes) und an den teuflischen Gesängen mit Begteihing von Instru- 
»menten (choraalas) am Tage des h. Johannes d. T. oder an den andern 
»Tagen der Heiligen. Niemand erlaube sich, die Namen der Dämonen 
»Neptun, Orkus, Diana, Minerva, den Schutzgeist (worunter deutsche 
»Gottheiten zu verstehen sind), »oder dergleichen anzurufen, oder 
»daran zu glauben; den Tag des Jupiter {Dies /ovÂs-Donnerstag) 
»im Mai oder zu andrer Zeit, wenn kein h. Fest auf denselben 
»fällt, zu buchen, wie den der Füllung der Fässer und den der 
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nVolIendung einer Mauer [dies tiniariim^ L e.tunnarum, vel muro- 
„rurn) ; Lichter anzuzünden und \X'eili<^aben zu spenden an heid- 
«uisclien Orten (Jana) wie: Steine, Quellen, Bäume, heilige liaine 
..und Kreuzwege; Menschen und Tieren Amulette an den Hals 
„lu iiängen, wären diese auch von Klerikern gemacht und hielie 
«es, es seien Heiligli'nner mit l^ibelsprüchen. Niemand soll heid- 
f.nische W'asserbespri ii^uii^en vurnelunen und /aubcrformeln 
•.sprechen über Krauler, noch das Vieh durch einen hohlen Baum 
„oder durch ein Erdloch treiben, um es dem Teufel , zu weihen. 
»Frauen sollen keinen Bernstein am Halse tragen, noch Minerva 
»oder sonstige Unholdinnen (infaustas personas) anrufen, wenn 
«sie anfangen Tuch zu weben oder zu färben. Bei einer Mond- 
jifinsternis soll man kein Oeschrci erheben, denn auf Gottes 
»Befehl verfinstert sich dieses Gestirn an bestimmten Tagen, beim 
»Neumond nicht f&rchten, ein Werk zu beginnen, als ob Gott 
irdte Phasen dieses Himmelskörpers geregelt hätte um unsere 
n Arbeiten zu unterbrechen, oder um die Menschen krank oder 
«verrückt' zu machen, wie es einige Irrsinnige glauben. Sonne 
irund Mond soll man nicht Herren nennen und darauf schwören; 
ffUnertaubt ist es zu behaupten, der Mensch könne nicht anders 
»sein, als so wie es das Schicksal bestimmt habe (genesis quod 
uvulfft nascentia didtur^ Prédestination). Zum Erkennen der Zu- 
»kunft soll man keine abergläubischen Mittel anwenden, bei 
»Krankheiten zu keinen Zaubereien seine Zuflucht nehmen, keine 
»teuflischen Riemen oder nachgebildete Füße an Bäume, Brunnen 
»und Kreuzwege legen; u. s. w.« 

Gegen die Mitte des siebenten Jahrhunderts beginnt \x\ uns 
die Gründung von Klöstern und Abteien, und setzt sich in den 
folgenden Zeiten fort. Es entstehen Cügnon (643), Montfaucon (650), 
Malmedy (654), und zwei Jahre spater Stavelot, St. Hubert (687), 
Nassogne (609), Echternach (701), Mûrault (718), Prüm (720) u. 
s. f. Die Gründer dieser Stifte, sowie die Mönche, die sich darin 
niederließen, wirkten anfangs sehr kräftig zur Ausbreitung des 
Christentums. Es war auch notwendig; denn wie der auf dem 
Condl zu Lessines (743) veriaßte Indiculas supersUthmm et 
paganiamm bezeugt, waren anderthalb Jahrhundert nach der Pre- 
digt des h. Eligius die religiösen Zustände in dem einstigen 
belgischen Gallien noch ziemlich dieselben, wie zu Lebzeiten 
dieses Heiügen. Der Text der auf demselben Concil in deutscher 
Sprache verfaßten Abrenunciatio befindet sich im Kap. 33. Als 
unsere Landesapostel sind zu betrachten der h. Hubertus für den 
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wallonischen, inid der h Wülibrordus für den deutschen Teil des 
Luxemburgischen. Letzterer führte namenthch die Parochialordnung 
ein, und als in allen Gegenden, die aulkr dem Wirkungskreise 
der Klöster lagen, Pfarrer auftraten, mulUe das Heidentum immer 
mehr zurückweichen, olme inde^îsen unter/ut^ehen. Zu pjide des 
achten Jahrhunderts untersante abermals Karl der Orolk in senien 
Kapitularien den Baum- (Jnellen- und Steinkultus, und 794 \x iirde 
wiederholt die Ausrottunjj; der heiligen Haine verordnet. Die in 
den Jahren 1227, 1238 und 1310 zu I rier abgehaltenen ConciÜen 
ziehen innner noch gegen das Heidentum zu { eld. Sie verbieten 
abergläubische Bräuche, wie den Baum- und Quellenkultus, die Ver- 
ehrung der in Mauern aufgefundenen Knochen, die Beschwörungen 
durch das Feuer, das Schw ert u. ?. w , das Weissagen, die Zau- 
berei, die Liebestränke, die Heilung der Krankheiten durch uner- 
laubte Mittel, die Jahresfeuer, die Nachtfahrten der Weiber mit 
der Diana u. s. f. 

Wie alle diese Maliregeln gefruchtet haben, zeigt uns ein 
Rundschreiben Philipp's II. vom 22. Juli 1^^)2 an die Provinzialräte 
und Bischöfe, und auf welches die spätem X'erordnungen der 
niederländischen F^egenten Albrecht und Isabella öfters Bezug 
nehmen. Der gan/e Wortlaut dieses Rundschreibens, das zu einer 
Zeit erlassen wurde, wo das Hexenwesen seinen Höhepunkt 
erreicht hatte, hctindet sich in nnscrn Public. XVI. 156 /. Der 
erste Teil desscllien lautet wie folgt: 

Omnie entre aultres grand peclie/ mallieurs et abominations 
que ce miserable temps nous apporte chacun jour a la ruine et 
contusion du monde sont les sectes et divers maléfices sorcelleries 
impostures illusions prestiges et impiétés que certains vrais instru- 
ments du diable après les hérésies, apostasies et atheismes s'ad- 
vancent journellement mectre en avant lesquels usent de inummé- 
rables impostnre> Jr sortilèges cnchantemcns imprécations venefices 
et aultres sfiiiblablcs malelices et abominations qu'ils apprennent 
et exercent par l'instinct des malings esprits les uns subs umbre 
de la matlicmaticque magie et astrologie judiciaire et prognosti- 
cations auiîres par observation des planètes dominantes à l'heure 
de la nativité des pei, (innés; aultres par art de di\ination inspection 
de mains et aulircmeiit s advencant vouloir prédire les bonnes et 
mauvaises fortunes des hommes aussv les saisons du temps 
advenir. Voires par aultres inventions supeistitieuses et dampuables 
s'eitoiccnt de vouloir troubler l'air insorceler et charmer les 
personnes les occuper de vilaines amours et les rendre comme 
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detîicntes et aultres enseignant par an diabolique de retrouver 
les choses perdues nionstrer les personnes absentes par miroirs 
faire parler le diable soubs la forme d'un Roy aussy enchanter 
les personnes par fi llets esguilles esguiliettes drapeaux, faire div erses 
illusions par faschination des yeuls s'aidans semblabiement de 
cartes et aultres choses et inventions illicites et détestables en 
s'attribuans divers noms selon les espèces et sortes de leurs 
maléfices et enchantemens qui ne délaissent icy à reciter pour la 
detestation de si mechans et si malheureux actes et impostures a 
quoy ils parviennent pour s'estre desvoues en tout au diable en 
renonçant a Jesu Christ rïre sauveur et rédempteur. Et de plus 
non contens de se perdre eulx mesmes si misérablement attirent 
encoires les aultres aux mestnes erreurs et impietez souns couleur 
de dire que ce sont choses naturelles et arts mathematicques 
selon les influences des planètes et astres célestes dominans sur 
les i^ersonnes. Voires osent afirmer que ce sont opérations divines 
et sainctes pour y mestre quelque eau bénite ou de fond de 
baptesme insérant pour mieulx abuser en leurs billets et charmes 
le nom sacre de Dieu ou de ses saincts prennent aussy certaines 
parolles de lescriplure saincte y apposant divers caractères in- 
cognus voires l'effigie de la S'<^ croix pour avecq cela curer les 
playes guérir les tiebvres et faire comme ils disent cures super- 
naturelles et miracnlenses tant sur les hommes que sur les bestes, 
dequoy touteffois la lin en est pernicieuse et infuneste ci);r,inc 
les expériences l\)nt demonstre et demonstrent journellement. 
Par toutes lesquelles frivolles perverses et méchantes persuasions 
font que plusieurs pen>ant mal faire d'user de dites practiques 
impostures et diaboliques inventions aulcuns pour guérir eulx ou 
leurs bestes aultres pour retrouver les choses perdues et aulcuns • 
pour passetemps comme ils disent jusques la qu'aulcuns hommes 
femmes et enfans s'en veuillent mesler si comme le lier l'esguillette 
aux marîans, de prononcer paroles qu'ils appellent les haults noms 
porter chez eulx pour soy garder de tous périls et accidens et 
semblables choses de quoy tiennent livres et papiers etc. 

Das Heidentum ist bis zur jetzigen Stunde nicht gänzlich 
ausgerottet; in verschiedenartigem Aberglauben lebt es, freilich 
meist unbewußt, im Volke fort. 
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KAPITEL 2. 



Gott 

Hcl allen V ölkerschaften deutscher Zunge ist das höchste 
Wesen von jeher mit dem allgemeinen Namen Gott bezeichnet 

wurden. So auch bei uns. 

Für Götze haben wir Ootz. /usain nienpesct/t mit Götz, 
üülzebild (Götzenbild) und Ootziotimmel t^üöt/enkrümel), ttèrr- 
goitsgrimmel und ünoäegrimmel Herrgotts- und ( jiiadenkrümel). 

Von gôz (( iöt7e) werden nicht mit Unrecht (Public. XXVI, 
13, 32) die Orlsnarnen (jtttzinj^en und Gosseldiugen abgeleitet 
\^2i% 7.ç\\\i.oxi o/goUelen lieil'.t soviel als: durch Schmeicheln etwas 
von jemand erbetteln. Dieses Wort mag ursprünglich von den 
Christen angewendet worden sein, um au das unwürdige Oebahien 
der Heiden vor ihren Göttern zu erinnern, wenn sie etwas von 
denselben erflehen wollten. Die I urcht, den Namen Gottes zu 
entweihen, bewog das V^olk, an gewissen VC ortern eine Änderung 
vorzunehmen. So sagen w ir: potzplakéch, potzpuädnakech, (niutter- 
nackend), hier steht potz für Cjottc<t, und die Wörter heil'.en soviel 
als: nackend, wie Gott den Wensclien auf die Erde setzt. Urimm 
vernmtet iieidiiisclie Anklänge in Redensarten, wie die folgenden: 
Qott sei bei dir ((iott sei bei dir), üoti wés wât (Gott weil) 
was); dnt wh onscr Herrgott (das weiß Gott); dût wès kèn ewè 
onser hlrrgott an éch (das wei(^ keiner als Gott und ich); f gléft 
u kù Qott a ki'n Deiwel (er glaubt an keinen Gott und keinen 
Teufel); Uott wa/ts (Gott walte es); Den aie Gott lieft naeh (der 
alte Gott lebt noch), ^elir beach(< nsw ert ist es, dali auln-r dein 
Worte üott auch häufig das Won Somit* gebraucht wird; z. R. En 
as net wièrt das d'Sonn op e scfiengt (Er ist nicht wert, dab die 
Sonne auf ihn scheint.) \ nn Glücklichen sagt man, ^ daß Gott sie 
sah"; von L-nuhi :klichen r,dal^ Gott sie vergalî". Seitdem der 
lieidni^clie (iott >!ch in den Teuiei umgewandelt hat. wird von 
dem Unglücklichen gesagt, , der Teufel habe ihn gesehen". In 
diesem Sinne ruft man wolil jemanden in scheltendem Tone zu: 
Huôt déch di r Di iwr! gesin (I lat dich der Teufel >^esehen). 

Das Wort /Av d lern bezeichnet ursjirünglich Gott und den 
Herrscher. Grimm hebt unter andern den Namen Vater hervor, 
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der in Gott Vater den Christen noch geläufiger wurde, als den 
Heiden. X^ater, luxb. Fuoder, wird nur in der niederen Volks- 
sprache angewandt; wir gebrauchen sonst das Wort Papp, das 
ebenfalls für Gott stehen kann; z. B. Den aie Papp do uowen (der 
alte Vater da droben). 

Das Wort Oott findet sich in verschiedenen Pflanzennamen, 
so in: Ooftesvergt'ss (Oottesvergcsscn, schwarzen Andorn oder 
Balioiü nigra), tiei iiottsblutt (Herrgottsblut), hergottsnol (Herr- 
gottsnagel), Hèrgottsbihén^chen (Herrgottsschuh, Wundkiee, An- 
thvllis vulneraria), Hergoitszjfchtn (Herrgottszehe. Voq-elwicke, 
Vkia craica). Ein angelsächsisclies Wort für Gott, jedoch in dem 
engern Sinn von Schöpfer, ist mefod : auffallend ist es, daß dieses 
Wort auch unserer Mundart eigen ist. Zwar ist der Sinn, der 
demselben heute heiqclegi w ird. ziemlich unklar, doch dürfte sich 
daraus die urs|nuiiglichc Bedeutung leicht erraten lassen; Ein- 
äugigen Leuten giebt man den Scheltnamen schiele Metct (scheeler 
Metet). Statt Méièt hört man auch die abweichenden Formen 
Mettéch, scherzhaft Mèffrfè und Mitock. Aus dem Bestreben des 
\Vilk(-s, sich jeden fremden oder ungewohnten Ausdruck mund- 
gerecht umzubilden, und jedem unverstandenen Worte einen Sinn 
beizuIcL^en, sollte dabei auch ein Unsinn herauskonunen, wurde 
aus A\i'iet Meltedi, das Mittag bedeutet. So entstand auch das Wort 
Mitock, womit man noch den Widehopf bezeichnet. Die Endung 
Tock war zu einem Schimpfwort sehr geeignet; denn Tock be- 
deutet bald einen eigensinnigen, halsstarrigen Menschen, bald einen 
Hofhund hochd. Dogge, frnnz dogue). Das Wort Tock dürfte 
herzuleiten sein von Thock {äöck), der Name des in ein Riesen- 
weib verwandelten Loki, das sich einzig und allein in der ganzen 
Natur weigerte, den lichten Sonnengott Baldar aus der Gewalt 
der Unterwelt zu weinen. 

Denn hier verbinden sich die IHegriffe von Halsstarrigkeit 
und Tücke mit denen von Teufel und Hund als Höllenliund. 
Gleichbedeutend mit schiele Alitock sind die Ausdrücke schiele 
Oü/rz (Gänserich und schiele Kuckuck. Im Kap. VII w erden die- 
selben ausführlicher besprochen werden. Aus dem vorhergehenden 
dürfte der Schluli zu ziehen sein, daß ursprünglich mit allen 
diesen verschiedenen Ausdrücken der oberste Gott der Deutschen, 
Wodan, gemeint war, denn nur er allein wird einäugig darge- 
stellt; auch liebten es die Götter, Vogelsgestalt anzunehmen. Ferner 
lälU sich der Gänserich (die Gans), das Symbol des Spätherbstes, 
auf den Gott des Winters, der Kuckuck, das Symbol des Früh- 
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lingSy auf den Oott des Sommets deuten. DerWidehopf /fts^a^ 
sonUitaJf der zu seinem Neste menschliche Exkremente verwendet^ 
dürfte die Verachtung der Christen gegen die gestürzte, als Teufel 
daigestellte Gottheit sinnbilden. 

Ein echt heidnischer Name für Gott ist as, Mehrzahl äsen. 
Dieses Wort bedeutet auch Billccfl oder Sink, und die Götter werden 
somit als die Tragbalken des Weltalls bezeichnet. In altasiatischen 
Sprachen findet sich die Wurzel as in der Bedeutung von »sein« 
(Sepp II, 37). Merkwürdiger Weise hat sich in unserm Dialekt 
dieses Wort in derselben Bedeutung erhalten ; für er ist sagen wir: 
en as; und in diesen einfachen Worten 11^ die erhabenste Af- 
firmation Gottes. Im Althochdeutschen kommt as in der Form 
ans vor; ans klingt in den Ortsnamen Answeiler und Ansenbuig 
deutlich wieder. Bei den Angelsachsen geht as in as, Mehrzahl 
ês, über; ebenso wie sie für Gans, Mehrzahl gis gebrauchten. 
Auch diese Wortgestaltung treffen wir bei uns an. Für Gans haben 
wir die Wörter Qèns und Oos, Mehrzahl Qis; und für as, neben 
ans noch as. In der Einzahl zeigt sich os in dem Ortsnamen 
Ospera, welches den Namen Osteom, das göttlicher oder heiliger 
Bär bedeutet, fast buchstäblich wiedeigiebt Blöra war ein Bei- 
name Donars. (Gr. 633). Der OstMch in der Gemeinde Kehlen. 
As oder os bedeutet ursprünglich Stier, das Zeichen des Moigens 
(Sepp. 1, 341). Den Ochsen nennen wir Uos oder Ox. Der Orts- 
name Uospelt (Ochsfeld) heißt in der Schriftsprache Aspelt. Auf 
iSf die Mehrzahl von os, lassen sich nachstehende Benennungen 
zurückführen: Eslèng (Osning), der Name eines Teiles der Ar- 
dennen, und der Ortsname Esingen. Esebar (Eisenborn) und Es- 
béeh (Eisenbach) deute ich auf Frau Elsen, die deutsche Isis. 
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Gottesdienst. 

Gebet und Opfer sind die natürlichsten Äußerungen der 
Oottcsverehriin^;; sie sind in dem innersten religiösen Bewußtsein 
des Menschen begründet und finden sich daher ursprünglich bd 
allen Völkern. Bitten und Beten koinmen von bieten = offene. Diese 
Ausdrücke werden noch immer häufig verwechselt und für beide 
Begriffe besitzen wir nur das Wort bie'den. Wenn der Heide 
betete, so schaute er gegen Norden, dem Sitz seiner Götter; der 
Christ hingegen wandte sich gegen Osten. Eine eigentümliche 
Kraft schrieb das Volk dem sogenannten Nachbeten zu. Verstorbene 
sollten nämlich die Macht besitzen, unter den Zurückgelassenen 
die Personen, welche ihnen im Leben die liebsten waren, zu sich 
rufen zu können, d. h. sie nachzubeten iNo 212). Gebärden, wie 
das Händefalten, das Knieen, das Hauptentblößen, haben ihren 
Ursprung in der kindlich rohen Vorstellung des Altertums, ij^eniäß 
welcher der flehende Metisch sich dem iiiachti^t^en Gott, seinem 
Besieger, als \xchrloses (Jpfer darbieten und unterwerfen soll 
(Gr. 1200'. N'nchstchcnde Redensarten, d\r alte (jebräuchr .in- 
deuten, stammen gewiß aus dem Heidentum: Sech op Stir schloen 
(sich auf dir Stiriie schlagen); zu tés falen [Z\x Füßen fallen); 
seng Fdslrupi'n soll ê Messen seine Ful »spuren soll man küssen;; 
mat blôse K/wen em noretschen (mit entblößten Knieen ihm nach- 
rutschen 

Ihrem Zwecke nach zerfallen die Opfer in drei Hauptklassen: 
in Dank-, Sühn- und Üittüpter. Dem dari^ebrachten Gegenstande 
nacii werden sie eingeteilt in Menschen , Tier- und Pflan/enopter, 

Menschenopfer kommen ursprünglich bei allen Völkern vor. 
Inmitten des Dorfes Tillet befand sich noch gegen das Jahr 1850 
ein nunmehr /erschlagener groBer, runder Stein, der einen Durch- 
messer von 7 bis 8 I uii hatte und auf wallonisch „le goet", d.h. 
„der Stier" genannt wurde. Der Tradition gemäß wurden auf 
diesem Stein in vorchristlicher Zeit Mensciienopfer dargebracht 
(No 309 1. fr An der Dingstätte stand der Stein {in Köln der blaue 
Stein) an den man die Verbrecher stieß, die zum Opfertod ver- 
urteilt waren.'* \ß\m. 5üSj. Bei dem merkwürdigen Steindenkmal 
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nächst Altltnster, Härdcheslei genannt, sollen auch, der Sagenach, 
Menschenopfer daigebracht worden sein (Public II, 102). Eine halbe 
Stunde unterhalb Vielsalm befindet sich ein Wald, der den Namen 
Odinfoste (zu deutsch OtUiifofst) trägt und früher sehr ausgedehnt 
war. In der Mitte dieses Waldes erhebt sich hoch und schroff 
über dem Salmfluß eine ungeheure Felsmasse, auf der man eine 
kleine Verschanzung erblickt, die aus einer aus rohen Steinen 
erbauten Mauer und einem innem Oraben gebildet ist Der Felsen 
heißt Rompt le cou, d. h. Hahbrecber. Man glaubt, das Bollwerk 
habe dazu gedient, gefangene Feinde zu beherbergen, bis sie, 
dem Odin zum Opfer, von diesem Felsen hinunter in die Tiefe 
gestürzt worden*» seien. Auch nimmt man an, daß, nach alter 
heidnischer Sitte, lebensmüde Greise sich hier dem genannten 
Gotte weihten, indem sie auf dieselbe Art freiwillig in den Tod 
gingen (Institut arch. du Luxemb. I. 91). Der Geschichtschreiber 
Procope erzählt, daß im Jahre 539 die Franken des Königreiches 
Metz, wozu auch unser Land gehörte, bei ihrem Einzüge in Italien 
Frauen und Kinder mordeten, und deren Leichname in den Po 
warfen (Clouet, I, 31). Es war bei den Franken Sitte, wenn sie 
über einen Fluß setzten, Frauen und Kinder zu opfern. Procope 
erzählt weiter, daß sie ihren christlichen Namen schändeten, indem 
sie aus den Eingeweiden geschlachteter Menschen weissagten. An 
die Kindesopfer erinnert noch eine eifler Sage: »Ein Turm der 
Winneburg steht darum heute noch so fest, weil der Baumeister 
sein eigenes Töchterlein in die Fundamente desselben einmauerte 
{Schmitz, 102). 

Gleichzeitig mit den Menschei\opfern t)estanden die Tieropfer, 
die aber bei fortschreitender Kultur erstere verdrängten. Das 
Fleisch der geopferten Tiere wurde gemeinschaftlich verzehrt ; dem 
Gotte blieben nur Herz, Leber, Lunge, überhaupt die Eingeweide, 
oder das, was wir jetzt GH^ig und Oeschléng nennen. 

Von den Tieropfern blieb das Pferdeopfer den Deutschen 
eigentümlich. Der Genuß des Pferdefleisches wurde indes den 
Christen durch die Kirche aufs strengste untersagt. Noch zu Ende 
des vergangenen Jahrhunderts war hierlands die Scheu gegen 
dieses Nahrungsmittel so groß, daß das Volk zu den größten 
Drangsalen, welche die Garnison der Festung Luxemburg während 
der Blokade von 1794-1795 zu erdulden hatte, das Essen von 
Pferdefleisch rechnete. 

An die Rinderopfer erinnert der bis gegen das Jahr 1830 am 
ff Fetten Donnerstag« bei uns abgehaltene Umzug mit den Fast- 
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nachtsochsen (S. B. 22). Schon um Weihnachten wurde bei den 
Oeimanen der zum Frühlingsopfer bestimmte Ochse in die Mast 
genommen (Sepp, I, 435). Dieses Opfer wurde dargebracht zu 
Ehren des Sonnengottes (Freyr), der sich im Frühling, im Zeichen 
des Stieres, als Stiergott offenbart Die Goldkrone, welche unsere 
Ochsen auf der Stime trugen, yersinnbilden die Sonne, und die 
Citronen, die sich in der Mitte der Krone befanden, deuten einen 
gesegneten Tod an. Die Sitte, Citronen in den Händen zu halten, 
wenn man einen Leichnam in den Saig legte, findet noch ihren 
Widerhall in dem volkstümlichen Trinkliede vHöfi Brüder, wenn 
ich nicht mehr trinke usw." Daß die Zahl der bei uns umgeführten 
Ochsen womöglich zwölf betragen mußte, ist nicht un bedeutsam. 
Diese Zahl bezog sich gewiß auf die zwölf Monate des Sonnen- 
jahres. 

Schweincopfer fanden stets im Winter statt Der Brauch, gegen 

Weihnachten oder Dreikonig ein Schwein zu schlachten und 
kleinere Teile desselben den Nachbarn zu schenken, rührt, nach 
Grimm, aus der alten Opfergemeinschaft her iS. B. 7). Auch die 
Sitte, ein ganzes gebratenes Ferkel auf den Festtisch zu bringen, 
erinnert an den goldborstigen Eber des üottes Freyr, sowie der 
Brauch, den gezierten Kopf eines wilden Schweines als Haupt- 
gericht aufzutragen, auf den Juleber hinweist. Der h. Valentin, 
der den Sonnengott teilweis vertritt, heilt bei uns die Krankheiten 
der Schweine; ihm werden noch heute geräucherte Kinnbacken 
dieser Tiergattung geopfert 'S. B. 112). 

Mit der Redensart »E wés më ewè en dôdécht Schof" (Er 
weiß mehr als ein totes Schaf) sagt das Volk von jemand aus, 
er sei klug, erfahren und wisse viel Offenbar ist das tote Schaf 
ein Opfcrschaf, aus dessen F.ingeweidcn geweissagt wurde. Solclie 
weissagende Opfertiere j^^aben ferner Veranlassung zu der Meinung, 
da!') zu Weihnacht um .Witternacht die Tiere reden würden 'S. B. Ol 
ihre Sprache war ihre Weissagung. Die zur Zeit der Schober- 
messe eingeführten Hammel iS. B. 6Ô) deuten ebenfalls die Schaf- 
opfer an. 

Die Schmause, welche in den \'iî;ilif"i von Dreikönig, Mi- 
chaelis und Martini — hierlands Hofabende oder Hofnächte genannt 
(S. B, 15 1 — gehalten wurden, sind die Überbleibsel alter Opfer- 
maiilzeitcn. Die Hauptgerichte, welclie man bei dieser Gelegenheit 
auftischt, bezeichnet eine V'olksredensart mit den Worten: Drei- 
künig, ein bciiwem; Michaelis, ein Huhn; Marlini, eine 
Gans. Hiermit sind die ehemaligen Üpfertiere genau bestimmt 



Digitized by Google 



- 22 - 



Wie die Erstlinge des Krieges, gefangene t Linde, so wurden 
auch die Erstlinge der Jagd, erlieutetes Wild, den Göttern geopfert. 
Noch im verflossenen Jahrhundert legten die Ardenner Jäger in 
der Abtei St. Huben dem Heiligen gleichen Namens, als Stell- 
vertreter der heidnischen Jagdgottheit, die Erstlinge ihrer Jagd zu 
FüBen ,S. B. 771 

An ein Fischopfer erinnert der auf Halbfasten verzehrte 
Häring iS. B. 32). 

Ocsclilecht und Alter spielten bei den Opfcrtieren eine wicii- 
tige Rolle. Ebenso die Farbe, und dies bezeugen noch verschiedene 
unserer Weistümer, wenn sie vorschreiben, daß das Zuchtvieh 
bald diese, bald jene Farbe haben soll. 

Ziefer hießen alle jene Tiere, die geopfert werden durften, 
Ungeziefer *lxb. Ongezlwer) diejenigen, welche die Götter als 
Opfer verschmähten iSim. 217h Im allgemeinen durften nicht 
geopfert werden die Tiere, welche von den Menschen niclit ge- 
gessen wurden. 

Was die Häupter der geopferten Tiere anbelangt, so sagt 
Clouet (I, 398^ darüber folgendes: 

D'autres documents mentionnent une superstition propre 
aux Francs, qui conservaient comme objets du culte les têtes des 
am maux offerts en sacrifice et prêtaient des serments sur ces 
crânes dessécl^és; cette pratique, défendue en 541 par le 4'"^ 
concile d'Orléans et par le jxipe St. Grégoire, en 507, reniuiilait 
à une origine fort ancienne, car l'idole trouvée à Tournai dans 
le tombeau tie Childéric. père de Clovis, était une petite tête de 
bœuf. De nos jours encore on voit en ccriaines campagnes des 
têtes d animaux attachées aux portes principales, suivant l'usage 
des païens germains, qui protégeaient leurs demeures par ces osse- 
ments réputés sacrés. 

Es wurden ferner animalische Produkte geopfert, als: Wolle 
(S. B. III), Eier iS. B. 109) usw. 

Wir konnncn nun zu den Opfern aus dem Ptlaii/enreich, 
die unschuldiger, aber auch weniger w irksam waren Die Kräu- 
terweihe auf ,\\ariä Himmclfahit galt ursprünglich der Frdgöttin, 
wahrscheinlich als Danksagung. Grimm (S. 52) betrachtet als 
Hliimenopfer das Ausschmücken einer ürotte mit Blumen und 
grünem Laub. Solches geschieht noch alljährlich /ii l.intgen 
(N<>115', und /war wahrscheinlich einst /u Lhren der Hirschfrau, 
der Mondgöttin, die dort begraben sein soll. Ebenso wie in 1 lol- 
stein, ist es auch bei uns noch hier und dort Brauch, bei der 
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Obsternte auf jedem Baume einige Früchte hängen zu lassen. 
Unsere Vorfahren taten dieses, um der Gottheit für den empfan- 
genen Emtesegen zu danken iS. B. 71). Auch die vergoldeten 
Äpfel und Nüsse an dem Weihnachtsbaume sind auf die alten 
Opfergeschenke zurückzuführen (S. B. 7). Zu den hen-'orragendsten 
Opfern aus dem Pflanzenreich gehören die Oetreideopfer. Diese, 
vie noch andere dauern beständig fort in den Spenden, welche 
den Heiligen bei Gelegenheit der Bittgänge gemacht werden. Bei 
der Anrufung des h. Peter von Mailand gegen die Abzehrung 
bei Kindern wird das kranke Kind genau gewogen, und sein 
Gewicht in erbetteltem Korn dem Heiligen in der Kirche geopfert 
Dadurch, daß das Korn erbettelt ist, erhält das Opfer doppelten 
Wert 'S. R. 106 1. Um die Heiknig des Ausschlags, Fraisem genannt, 
zu erlangen, bringt man in der Kapelle zu Aisciieid dem Heiligen 
ein Kinderhäubchen voll Korn dar (S.B. 107'. Für das weilte 
Eselchen des h. Nikolaus (den Schimmel Wodans) legen die 
Kinder am Vorabend des Nikolaustages einige Hände voll Hafer 
neben ihren Schuh oder Teller S. B. 3 i. Am l iubertustage wird 
in cicr Kirche zu Ha'^sel, wo ein Standbild dieses Heiligen sich 
befindet, von einem Priester Salz, Brod und Hafer als Schutz- 
mittel gegen die Tollwut gesegnet (S. B. 78 . Dem h Olsus 
opfert man, um die Heilung von Pferdekrankheiten zu erlangen, 
Getreide, besonders aber Hafer (S. B. in \ Zu Weiler zum Turm 
opfert man Flachs zu Fhren der h. Kattiarina iS. B. 32). 

Wie man für die HausgcHter und einige Göttinnen bei fest- 
licher Mahlzeit einen Teil dor Speisen zurückstellte, so lie(^ man 
die Götter auch den feierlichen Trank mitgenicHen, indem der 
Trinkende etwas aus dem Gefäß hingoR. Noch heute pflegen 
unsere Lanüleute, wenn sie an einem fremden 1 ische sind, die 
Speisen und Getränke unvollständig aufzuzehren ; stets muß ein 
kleiner Rest bleiben. Das Volk hält es für unanständig, anders zu 
handeln. Den Becher zu Ehren eines Gottes leeren, nannte man: 
seine Minne trinken. Diese Sitte dauerte lange Zeit unter den 
Christen fort; doch statt die Minne, d. h. das Andenken oder 
Gedächtnis der Götter zu trinken, trank man das der verschie- 
denen Heiligen. V^on der johannisminne leitet sich der hierlands 
noch vielfach übliche Brauch her, am Tage des h. Johannes des 
Evangelisten durch die 1 land des [Diesters Wein, der zu ver- 
schiedenen frommen Zwecken gebraucht wird, segnen zu lassen 
(S. B. 10). Die Darreichung dci. Ehrenweines, die Toaste bei Fest- 
mählern, sowie der beim Anstoßen der Gläser übliche Zuruf 




— 24 - 



Qesonthêt (zum Wohlsein), sind auf das frühere Minnetiinken 
zurückzuführen. Das Trinken bei der Verlobung, die deswegen 
auch Weinkauf heißt (S. B. 146) ist ebenfalls ein Trankopfer. 

Zu Opfergaben diente vielfach das Backwerk; so die Drei- 
königskuchen (S. B. 14), die Eierflädchen (S. B. 43\ die Pfingst- 
kränzchen (S. B. 51), das Fastnachtsgebäck (S. B. 21) und die 
St. Oreinsfladen. Orimm macht aufmerksam auf die Form des 
Backwerks; gewöhnlich wird die alte Oötzenform nachgeahmt 
Gebäck in Form von Tiergestalt, wie wir solches am St. Nikolaus- 
tage sehen (S. B. 3), scheint auf Tiere hinzuweisen, die früher 
verehrt wurden. Mir scheint, die Form der aus zwei verbundenen . 
Ringen bestehende Halbfasten-Bretzel deutet die Verbindung des 
Sonnengottes und der Mondgöttin an (S. B. 32). 

Im Altertum war das ganze Familien- und Staatsleben mit 
dem Kultus eng verflochten, und jede für wichtig angesehene 
Handlung wurde mit Gebet und Opfer eingeleitet. Daher stammen 
gewisse Feierlichkeiten, namentlich die Festmahlzeiten bei einer 
Geburt (S. B. 142), einer Heirat S. B. 149), einem Sterbefall 
(S.B. 164 ), auf der Kirmeß (S. B. 115 i, bei dem Am echt {S. B. 89), 
femer der Schöffenschmaus an den Gerichtstagen (S. B, 101). Aus 
den alten Opfergemeinschaften Idingen die Zünfte hervor. 

Uber die Unzertrennlichkeit des Opfers und des Uchtes 
habe ich in meinem Werke --Sitten und Bräuche", S. 19, geredet 

Außer dem Gebet und Opfer ist noch das feierliche Um- 
fragen der Götterbilder ein wesentlicher Bestandteil des heidnischen 
Kultus (Gr. 12021 Die Fortdauer dieser Sitte findet sich noch, 
nach christlicher Anschauung umgeformt, in unsem kirchlichen 
Prozessionen. 
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KAPITEL 4. 

TempeL 

Sowohl die Kelten als auch die Oeriiianeii hielten ihren- 
gemeinschaftlichen Gottesdienst in geweihten Wäldern oder heiligen 
Hainen. Die üötter zwischen Mauern einzuschließen schien ihnen 
unwürdig. Die Orol^artigkeit des Urwaldes, das geheimnisvolle 
Rausclien hundertjähriger FJchcn weckte im I lerzen höhere reli- 
giöse Gefühle als der Anbhck emes Tempels, der das Gepräge 
der rohen Anfänge der Baukunst an sich getragen hätte. Aber 
iiicht allein Gottesdienst wurde hier abgehalten, sondern auch 
Gericht und Volksversammlungen. Auch Leichen wurden darin 
bestattet, und das Heiligtum war eine Freistätte. 

In einem solchen 1 laine stand an geeigneter Stelle ein Altar, 
welcher bald aus einem einzigen grolien Steinblocke, bald aus 
drei breiten, rohen Steinen bestand. In letztem Fall waren zwei 
dieser Steine senkrecht aufgerichtet, und der dritte lag horizontal 
daraut, so dal^ das Ganze wie ein Tisch aussah. In dem obern 
Steine befinden sich oft rinnenartige Vertiefungen zum AI ilii!' des 
Opfcrh'lutes, sowie Aushöhlungen, die wohl d.i/ii lIiciUch, die 
Kultiis^^eräte zu bergen. Die heilige Stätti: Litii dci. Altar herum 
war kreisförmig abgegrenzt durch rohe Steine, oder Holzwerk, 
oder einen bloßen Faden, der an Pfählen herumlief. An nahen 
Baumästen hingen Häupter und Häute von geopferten Tieren. 
Ein Überbleibsel dieser Sitte ist der Brauch, Raubvögel, nament- 
lich Eulen, an Scheunentore zu nageln. Es würde hier zu weit 
führen, wollten wir besprechen, was bei den verschiedenartigen 
Zusammenkünften des Volkes in den heiligen Wäldern vorkam. 
Erwähnen will ich bloß einen Zug, der sich bis in die jüngste 
Zeit im eifder Volksglauben erhielt Den heiligen Hain der 
Semnonen betrat man nur gefesselt; wer zufällig niederfiel, durfte 
weder selber aufstehen, noch sich auhichten lassen; er mußte sich 
hinauswälzen oder sterben. Man vergleiche hiermit folgende Stelle 
aus Schmitz (II, 142): »Die Mittemachtsstunde vor den vier Frohn- 
•sonntagen des Jahres ist besonders heilig. In derselben geht die 
«ganze Pfangemeinde unter dem Geläute aller Ctocken in feier- 
•licher Prozession um die Kirche. Wer In dieser Pr<nessi<»n fillt oder 
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strauchelt, erkrankt oder stirbt während des beginnenden Viertel- 
»jahres " 

Fand auch der älteste Gottesdienst vorzugsweise in heiligen 
Wäldern statt, so ist gleichwohl nicht zu bezweifeln, meint Grimm, 
daß schon in früliester Zeit für einzelne Gottheiten Tempel erbaut, 
vielleicijt rohe Bildnisse darin aufgestellt wurden. Die einfachste 
Art dieser Tempel war eine um einen heiligen Baum aus Holz 
errichtete Hütte. Diese primitive Bauart muß hierlands sehr 
angesprochen haben, denn noch bei unserm „Amechf* finden wir 
Tempel wie die el)en beschriebenen S. B. 88). Audi wenn das 
Burgfeuer am ersten Sonntag in den Fasten abgebrannt werden 
•soll, türmt man um einen holicn, schlanken Baum Stroh und Reisig 
auf, um es anzuzünden (S. B. 28). Das erinnert an die alte 
Tcmpelhütte, und deswegen heißt dieser Sonntag auch örtlich 
Hüttensonntag. 

Aus Steinen erbaute germanische Tempel sind iiierlands 
unnachweisbar. Zwar sind die meisten unserer ältesten Gottes- 
häuser auf den Trümmern heidnischer Tempel angeführt, und 
manche bargen oder bergen noch heute in ihren Mauern, sogar unter 
dem Hochaltar, heidnische Götterbilder (s. Engling, St. Grimm, 15); 
allein es waren dies römische Tempel. Es wird allgemein ange^ 
nommen, daß - wenigstens in dem deutschen Teil des luxem- 
burger Landes - keine steinernen Kirchen vor den Zeiten des 
h. Willibrord, d. h. vor dem achten Jahrliundert, errichtet wurden. 
Nach Grimm ist hier ein doppelter Fall möglich : entweder haben 
•einzelne Gemeinden inmitten des deutschen Volkes römisch- 
gallischen Kultus geübt, oder dieses hat sich der römischen 
Tempel zur Ausübung seiner eigenen Religion bemächtigt Beide 
f alle sind auf diese Gegenden anwendbar. Dorfnamen wie : 
Wallendorf, Walhausen, Welschenhausen u. s, w, deuten darauf 
hin, daß noch nach der Vertreibung der Römer Walen, Wallonen 
oder Welsche Belsche, d. h. Belgier) unter den Deutschen 
ansässig blieben. Die Scheu, welche die Germanen gegen die 
römischen Götzenbilder an den Tag legten, kann wohl die 
Erhaltung derselben erkläriich machen; aber wenn die Deutschen 
nach ihrer Bekehrung diese Bilder ihren Kirchen einverleibten, 
•so müssen sie sich dieselben zu eigen gemacht und meist in 
ihnen die Bildnisse christlicher Heiligen erblickt haben. (Vgl. 
PuWic. IV, 106 f.) 

Nachdem die Franken das Land erobert hatten, teilten die 
Häuptlinge Land und Leute unter sich» jedoch mit Ausnahme der 
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Wälder, welche als Staatsdomänen oder als Geschenk dem Landes- 
fürsten zur Disposition gestellt wurden. Die Wälder welche den 
Königen als persönliches Eigentum zugefallen waren, nannte man 
Kamacndndcr, während die erstem Kronwilder hießen. Ein solcher 
war*z. B. der Grunewald, dessen Name von Kronwald herrühren 
soll. Der Ausrottung sämtlicher heiligen Wälder, in welchen die 
Heiden zur Ausübung ihres Kultus noch immer sichere Verstecke 
fanden, habe ich schon in der Einleitung erwähnt Diese Maß- 
regel ist indes gewiß nie bei uns im Großen ausgeführt worden, 
und zwar erstlich, weil das ardenner Land sozusagen nur einen 
einzigen Wald ausmachte; dann auch, weil es den wddmanns- 
histigen Fürsten schwer fallen mußte, ein Jagdrevier zu zerstören, 
worin außer dem Fuchs, dem Wolf, dem Eber und Hirsch, auch 
der Bär und der Auerochs hausten. 

Verschiedene Spuren des kelto-germanischen Kultus haben 
sich bis heute erhalten. Mit den materiellen Spuren, als den 
zuverlässigsten, will ich beginnen ; es gehören hierzu : 

1. Der schon im vorhergehenden Kapitel erwähnte große 
runde Stein im Dorfe Tillet. 

2. Der Teufelsstein bei Mily (No 311); 

3. Der Teufelsstein bei Halleux (No 312); 

4. Der in der Kirche von Waha liegende sogenannte Hubertus- 
stein, eine rohe Kalksteinplatte von 10 Fuß Länge, und welche 
ehemals als Grenzzeichen des Territoriums der Aiïtei St Hubert 
diente. Auf der oberen Seite dieses Steines sieht man, in Relief 
ausgehauen, eine kreisförmige Figur von einem Fuß Durchmesser, 
und neben diesem Kreise das buiigundische Wappen mit der 
Jahreszahl 1546. Die kreisförmige Figur, die sich auf die Sonne 
oder den Mond deuten läßt, bekundet das hohe Alter dieses 
Steines, sowie seine religiöse Bedeutung (Institut arch. du Luxem- 
bouiig, I, 89) ; 

5. Der Teufelsstein bei Ferrières St Martin (No 131); 

6. Der Grauenstein bei Mantemach (No 315); 

7. Der Teufelsaltar bei Diekirch (N» 313) ; 

8. Der versteinerte Schäfer (N» 310); 

9. Der Steinring auf der Kasseiter Höhe (Public III, 180; 
J. Engling, das Müllertal, 14); 

10. Unweit des Dorfes Buret sieht man auf einer Hochebene 
einen gewaltigen Felsblock, Päihoäi genannt Bei diesem Steine 
pflegten bis zum 17. Jahrhundert die Hexen sich zu versammeln, 
ein Zeichen, dass derselbe einst im Dienste des heidnischen Kultus 
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stand. Ein ähnlicher Hexenstein, der denselben Namen führte 
befindet sich in einer kleinen Entfernung von dem vorerwähnten 
(Institut arch. du Luxembourg, i, 93); 

11. Bei Salm-Château stehen noch die Überreste einer grossen 
Mauer, die aus rohen Steinen und ohne Mörtel aufgeführt war 
und eine Fläche von sechs Hektaren (ein Lager der Urvölker) 
umschliesst. Ausserhalb dieses groliartigen Steinrings, am Ufer 
der Salm, liegt ein gewaltiger < iranitblock, der sich laut der 
Tradition einst im Mittelpunkte dieses kreisförmigen Raumes befand. 
Eine Aushöhlung auf der einen Seite dieses Blocks bestimmt die 
Archäologen, denselben als einen Altar oder Opferstein zu betrachten 
(Institut arch. du Luxembourg, I, 90, 91); 

12. Unweit Arlon liegt einsam im weiten Felde ein Felsblock, 
HoUermuddcrstm (I {oliermutterstein) genannt, der sich auf die 
Göttin Holda bezieht. 

Weitere Spuren dieser Verehrung finden wir in den Be- 
nennungen von Wäldern, Benennungen, die mit Tempelnamen 
übereinstimmen. 

1. Al^ Alah, Als == Janüm^ heiliger Tempel, Statte der Gottheit 
Viele unserer Ortsnamen beginnen mit der Silbe AI; häufig auch 
steht AI allein. Die Bedeutung von al — alt, im Gegensatz zu 
jung, ist selbstverständlich hier auszuscheiden, sowie einige andere 
Bedeutungen dieses Wortes (s. Public. X, 162; XII, 20; Xlli, 50). 
Folgende Beispiele sollen hier Platz finden Alscheid: (scheid - Berg), 
Altlinster (Al-lensUr), Alttricr (Ai-treer), Alzingen, AkàiérM, an der AI, 
op dem AI, am AI (Hexentanzplat?) (No 144). 

Z Will, ve, veoTf - nemus, Wald, Hain. Der wallonische 
Name des Dorfes Altenhofen (Alenuowen) ist Viville. Diese sehr 
richtige Übersetzung läHt die Bedeutung von Altenhofen klar 
erkennen. AI ist ein Synonym von Wt, und hofen (Hof) ein 
solches von villa oder aula. Wischeid in der Eifel. Dort soll die 
erste Kirche der Gegend erbaut worden sein. (Bormann, Geschichte 
der Ardennen, II, 119.) 

3. HaniCf harahâs, heary u. s. w. ^ fanum, heiliger Ort, 
delubrum, Tempel, Heiligtum. Dieses Wort hat sich in der luxem- 
burger Mundart in hârt umgewandelt. W ilder, die diesen Namen 
tragen, gibt es viele, hauptsächlich jedoch auf Höhen. Oraff 
übersetzt das Wort ebenfalls mit Uteas. 

4. Paro (gen. Paraves), beara = heiliger Hain oder Baum. 
Poarbrétchen heisst in Vianden ein Wäldchen, welches das uralte 
Heiligtum einer wundertätigen Muttergottes birgt (No 2S0.) Wie 
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vir später bei der Besprecitung der Göttinnen sehen werden, ist 
BrêUhen das Diminutiv von ßr^, der luxemb. Name der Göttin 
Bertha. 

5. IM, ieah, Utahs ^ lueus, Gebüsch, Hain, Wald. Lohtnoor 
heißt ein Morast bei Bettemburg. Die Sage erzählt, es habe einst 
hier ein Schloss gestanden, das wegen der Gottlosigkeit seiner itewoliner 
versunken sei. (No 142.) Dies ist wohl ein Fingerzeig auf einen 
alten heidnischen Tempel und seine Bewohner, die Priester. 

6. Hof = aula, atrium. Es ist das älteste deutsche Wort 
für einen erbauten Tempel, doch weist es auch auf die Zeit zurück, 
wo der Gottesdienst in heilii^en Hainen stattfand. Dieser Ausdruclc 
ist jedoch von Hof = Meierei, luxemb. Hqff^ und Huof zu unter- 
scheiden, obgleich man annehmen darf, daß hier oder dort ein 
solcher Tempel in einen Meierhof umgewandelt wurde. Übrigens 
werden diesem Worte noch andere Bedeutungen beigelegt ( Public 
IX, 42) sowie es auch abweichende Schreibformen für dasselbe 
gibt, z. B. das vorhin erwähnte Altenhoven, Diedenhoven u. s. w. 
(s. Public. VI, 208). 

7. HaUa, heal, höU. Dieses Wort bezieht sich auch ursprünglich 
meist auf erbaute Gotteshäuser, und kommt sehr häufig in unsern 
Ortsnamen vor. Da dasselbe jedoch in seinen verschiedenen 
Formen auch verschiedene Deutuni^en 7iilässt, so kann es bloi^ in 
besonderen Umständen auf 'l empei zurückgeführt werden. 

8. Sal, sei, seli. Dieser Ausdruck dürfte sich in den Orts- 
namen Steinsei und Säul (liixb. Seil) erhalten haben; allein sei läßt 
sich auch auf Säule deuten s. Irmensänle . 

9. Petapur, Petahùs. Petapur ist zusammengesetzt aus 
peta - beten und pur - \X'ohnun.l,^ Hütte, Schutzort. In petahùs 
steht hüs, Haus für pur und bedeutet daher dasselbe. Das Wort 
pur, das in sehr verschiedenen Schreibarten vorkommt 'Public. 
iX, 36' gin<,f auch in Burg über, und wir erkennen nun sofort 
in petapur den Ortsnamen Bettemburg, im Volksmund Bêtebur^. 
Manclie unserer I'lurnamen endigen auf die Silbe bur^. obgleich 
an den Orten, die sie bezeichnen, nie eine Burg gestanden hat. 
Diese Namen weisen offenbar auf alte heilige Stätten ztirück. Aber 
nicht blol^ heidnischen Tempeln, sondern auch christlichen Kirchen 
wurden obige Namen zuweilen beigelegt. So nennt der h. Willi- 
brord in seinem Testament die Abtei von bchlernach Hütte Ü Dttis. 
An gewissen Stellen der heiligen Haine erhielten geweihte Ro^sc 
Wartung, sie fanden Verwendung bei Opfern, Weissagungen 
und bei den Umzügen, welche zu Ehren der Götter gehalten 
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wurden. Auf eine solche Stelle eines Haines deutet der Name 
Roßwinkel, den ein Gehöft in der Gemeinde Bech trägt ; so auch 
der Flurname Roßweiler in der Gemeinde Altwies. Das Wort 
Roß, das auch noch in dem Ortsnamen Rosport vorkommt, ist 
heute aus unserm Dialekt verschwunden. 

Auch die Wald- und Flurnamen, welche die Bezeichnung 
heilig bei sich haben, sind gewöhnlich auf das Heidentum zurück- 
zuführen. (Schmitz, 11, 136.) Ein heiliger Hain war z. B. im 
Trierischen bei Tariorst, ein Ort, der im Jahre 882 noch, ad 
sanctas arbores genannt wurde (Jahresbericht der Gesellschaft 
f. n. F. in Trier, 1865-1868, 19). Die Benennung heilige Wiese, 
kommt vor zu Stadtbredimus und Lenningen, heiliges FeM zu Win- 
tringen, lieiU(cr Garten zu Remich, heilige £iehe zu Canach u. s. w. 




u 




KAPITEL 5. 



Priester. 

Bei den Kelten finden vir eine vollständig ausgebildete 
kirchliche Hierarchie, das Drutdentum ; bd den Deutschen hingegen 
war das Priestertum weniger entwickelt In der Familie verrichtet 
hier der Hausheir das priesteriiche Amt; nur bei öffentlichen 
Angelegenheiten erscheinen eigentliche Priester. Diese bilden zwar 
keinen besondem Stand, aber sie stehen in hohem Ansehen. Die 
Priester gingen gleich den Königen nur aus den edeln Ceschlechtem 
hervor. Göttliches und weltliches Oesetz waren ungetrennt, und 
so fiel den Priestern die richteriiche Gewalt zu, eine Gewalt, die 
sie in den Tempeln, die zugleich Gerichtshöfe waren, ausübten. 
Sie verrichteten die öffentlichen Gebete und Opfer und verbanden 
hiermit Weissagung, Zauberei, Dichtung, Gesang, Tanz und Heil- 
kunst In Kri^szciten trugen die Priester die Bilder der den 
Göttern geheiligten Tiere dem Heere voran in die Schlacht Hieraus 
leitet man den Ursprung der Wappen ab. Die merowingtschen 
Könige ließen noch den Mantel des h. Martin, der an Wodans 
Stelle getreten war, vor ihren Kriegsscharen einhertragen. Die 
Hüter der Cappa wurden Capeltani genannt, und der Ort, wo 
diese aufbewahrt wurde, hieß Kapelle (Sim. 522). Die Befugnis, 
Strafen im Heere zu verhängen, lag ebenfalls in den Händen der 
Priester. Man nannte sie daher Wizagp (von wizen ^ strafen, 
ahnden). Fîzen heißt noch heute bei uns soviel als schlagen. 

über die Kleidung der Priester bei den alten Deutschen ist 
nichts bekannt. Viellefcht gibt uns die Kleidung, welche die 
Metzger trugen, wenn sie den Fastnachtsochsen umführten (S. B.22),. 
Andeutungen darüber; denn die Metzger vertreten hier die alten 
Opferpriester. Besonders scheinen mir ihre scharlachroten, mit 
großen Silberknöpfen besetzten Westen eine tiefere Bedeutung zu 
Ilaben. Rot ist die Farbe des Blutes und der Schuld ; weiß die 
der Unschuld. Es dürfte demnach durch das genannte Kleid 
angedeutet werden, daß das Blutvergießen der Opferpriester, gleich 
dem der Metamer, ein gebotenes, mithin unverschuldetes sei. 

»Klöstern, aber auch Landmeiern, zumal Inhabern alter Frei- 
»Stätten, scheinen noch im Mittelalter einzelne Rechte zuständig,. 
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«die sich auf den altheidnischen Priesterstand zurückleiten lassen. 
»So sollen sie für die ganze Mark einen Kessel, oder Maß und 
»Gewicht, namentlich aber die Zucht- oder Wuchertiere halten, 
»denen überall große Gunst erwiesen wird" (Gr. 1203). Unsere 
Weistûmer bringen eine Menge Beispiele hierüber. Oft ist der 
Pfarrer verpflichtet das Zuchtvieh zu halten (S. B. 119). 

Den heidnischen Priestern wurden besonders Hähne darge- 
bracht Der Brauch, den christlichen Priestern, namentlich den 
-Ortspfanem, Hähne und Kapaune zu verehren, ist ebenfalls mehr- 
mals erwähnt (Hardt, 116, 214, 374, 532, 782; S. B. 141). 

Obgleich bei den Deutschen die Frauen unter Vormundschaft 
standen, genossen sie nichtsdestoweniger ein Ansehen, das sie zu 
priesterlichen Ämtern befähigte. Ein Hauptgeschäft solcher Frauen 
war Weissagung, und hierauf gründet sidi unser heute noch land- 
läufiges Sprichwort: »Was der Teufel nicht weiß, das weiß eine 
jilte Frau". Als vergötterte Wesen treten sie an die Wiege der 
Neugeborenen, bestimmen ihnen das Schicksal und übernehmen 
Patenstelle. Das Wort Code, luxb. Omt, leitet sich von einem 
nordischen Namen für Priester und Priesterinnen ab. Im Mittelalter 
noch oblag den Paten die Pflicht, ihre Mündel den Glauben zu 
lehren. Auch fanden durch die Frauen andere priesterliche Ver- 
richtungen statt (Sim. 372). 

Im wallonischen Luxembuiig nennt man die Teufelssteine 
pimts du Dial oder Dtar, worunter man pienes du diable versteht. 
In dem Institut du Luxemb. I, 93 bemerkt Oeubel, daß das Wort 
diat wahrscheinlich von dem lateinischen diaiis herzuleiten sei, 
ein Wort, das ebensowohl auf den heidnischen Priester oder Gott, 
als auf den Teufel bezogen werden könnte. Demnach hätten 
diese Altarsteine ursprünglich hier Priester- oder Göttersteine 
geheißen. Diaiis bedeutet: zum Jupiter gehörig, wie flamm oder 
saurdos diaiis. 





KAPITEL 6. 



Götter. 

Verschwindet eine Sache oder ein Begriff, so verschwindet 
auch gewöhnlich der Ausdruck dafür. Es ist daher leicht zu 
erklären, weshalb die Namen der von unseren Vorfahren ange- 
beteten Gottheiten nur mehr spärlich erhalten sind, zumal wenn 
man bedenkt, dai3 die Neuhekehrten diese Namen nur mit Scheu 
auszusprechen wagten und die Oeistlichkeit beflissen war, selbe 
in Veiigessenheit zu bringen. Ungeachtet dessen sind verschiedene 
dieser Namen in der Sprache haften geblieben, und die Aufgabe 
des Forschers ist es, dieselben herauszulesen, wo sie zu finden sind. 

Ein untrügliches Mittel, Wörter zu entdecken, die ursprüng^lich 
übernatürliche Wesen bezeichneten, gibt uns eine eigentümliche 
Ausdrucksweise unseres Dialektes an die Hand. Vor allen Haupt- 
wörtern männlichen Geschlechts gebrauchen wir im Nominativ 
der Einzahl, statt des hochdeutschen Artikels der, das Wort den 
xxïer de, falls der Buchstabe n elidiert wird. Diese Regel erleidet 
nur eine Ausnahme liei der Bezeichnung gewisser übernatürliclier 
Wesen, wo alsdann bei gleichem Geschlechte und in demselben 
Kasus statt den oder de das Wort der steht. Dies gilt ebenfalls für 
weihliche Eigennamen, welche statt d' nun dasselbe ^/^r annehmen.*) 
Die Bemerkung, welche Grimm (S, 804 Anmerk. 2) zu einer ähn- 
lichen Konstruktion macht, ist auf unsern Fall nicht anwendbar; 
denn hier liegt durchaus keine Verwechslung des Artikels vor. 
Formen wie: Oott der Vater, Oott der Son, Oott der heilége 
Oischt, lasse ich hier aufkr Betracht, weil sie offenbar dem Hoch- 
deutschen entlehnt sind. Gott der Hêr möchte ich schon eher' 
heranziehen, da Heiden und Christen das Wort Herr auf Oott 
anwendeten. 

Hier folgen nun, wie ich glaube so ziemlich alle in unserm 
Dialekt vorkommenden und mit dem angegebenen Erkennungs- 
zeichen versehenen Namen für übernatürliche Wesen: 



•) Ein indiskreter üttt rat, dem ich vor einigen Jahren diese meine eigene 
Bemerkung mitteilte, hat fur «ut L^elundcn, dieselbe in der Zeitschrift «Das 
Luxemburger Land" als Selbstgedaciites zu veröffentlichen, 

3 
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1. Der Dâch. Der Gott des Tages. Auf welche Gottheit 
dieser Name, wie noch andere hier angeführte^ besonders zu beziehen 
ist, werde ich später untersuchen. 

2. Der Deiwel. Dem christlichen Teufel wurde die Rolle 
übertragen, bald diese bald jene heidnische Gottheit zu vertreten. 
Euphemismen zu dem Worte Teufel sind: Der Dausent, der 
Deiwènker, der Deiksei (der Dixel), der Kukuk, der Neisckigutts, 
der Schemer, der Schennécker. 

3. Der Donner. Es ist hiermit unverkennbar der Gott des 
Donners ^^crneiiit. Statt der Donner hört man auch: Der Donner- 
wieder, der Hol und der Bletz. 

4. Der Dot. W()rtlicli der Tod. Todesgöttin vcar Hei. 

5. Der Hell kommt blol' in dem Sat/e: Der Deiwel an der 
Hèll" vor. Heute versteht man darunter: Der Teufel in der Hölle. 
Da das Wort an in unserer .Mundart aber nicht hlol' in, sondern 
auch und bedeutet, wie z. Fl in dem Satze; vüer Donner an der 
Höh (der Doimer und die Hol), so nehme ich an, daf) mit dem 
Worte Hell ursprünglich Hei, die Göttin der L'nterwelt «gemeint 
war. Erst in christlicher Zeit jer persönliche Begriff der 
Het in einen räumlichen, die Holle, über. 

6. Der Hol. Dies ist der Ixb. Name der Holda. 

7. Der Jomer 1 'crs«:»miikalion des Jammers d. i. der Fallsucht. 
Dieser Ausdruck be/ieht sich, nach meiner Ansicht, auf die Göttin 
Hei, die auch als die i^ersotiilikaliun der Pest auftritt. 

8. Der Pcscht. f>ie Pe«:t-Hel Stall der Pcsclit gebrauclU man 
aucli das Synonym der Pësdiîilènz. 

Auch die Hcnennun^ unserer \\ ochentage bietet Anhalts- 
punkte zur rîntdeckuii^ deutsciier Götternamen. Die alte deutsche 
Woche zählte neun Taj^^e; so auch die römische. Nachdem aber 
die Römer die jüdische siebentägige Woche angenonnnen hatten, 
dran.i^^ diese auch m Deutschland ein, und zwar vor der C^lirisliaiii- 
sierumr dieses 1 andes. Die rönii-chcn Namen der Tage wurden 
jeduch durch cnbp:cclicnde deutsche ersetzt. Den ersten Wochentag, 
dies solis (Apollo), nauntc man Tag dtr Somit oder Sonntag, hxb. 
Sonndéch\ den zweiten dies lunae i Diana , Tag des Mondes oder 
Montag, I.xb. Méadcdi : ier dritte, dies mortis, Tag des Mars, erhielt 
den Namen des deubchen Kriegsgotic^ Tyr, .m-> dessen Genitiv 
T)'s und F-insch iltiMiLj eines n Dienstas^. \xh. Densehdech, hervorging. 
Örtlich sagt man auch für Denschdtg Dâschdég, was auf den 
(iott des Ta.L^es luirAcist. Der .Wittwoch. dies Mercurii, w ar dem 
Wodan geweiht, in sämtlichen Urkunden aus dem 14. Jahrhundert 



Digitized by Google 



- 35 - 



finde ich Oodestag, Ouydesdage und QcjydesdtuA neben Mittwocii. 
Der Donneistag, dies Javis, Ixb. Donnesckdéch fuhrt den Namen 
des Donneii^ottes Donar, und der Freitag, dies Veneris, Ixb. Freidéch, 
den der Odttin Preya oder Froiiwa. Der letzte Wochentag, dies 
Satumi oder SabbaH dies, heißt jetzt Samstag, Ixb. Samschdéch, 
eine Benennung, die sich, wie das französische Wort samedi, 
aus Sabath entvickelfe. In dem Wdstum von Sf. Vith, sowie in 
einigen andern Urkunden finde ich für Samstag Satersdag, welches 
auf dies Satumi hinweist. Hieraus geht hervor, daß die deutschen 
Gottheiten Tyr, Wodan, Donar und Preya oder Pronwa, den römischen 
Man, Mercur, Jupiter und Venus entsprechen, und daß man für den 
Sonntag einen deutschen Sonnengott, für den Montag eine deutsche 
AoodgOttln sich denken darf. Dieser römischen Namen bedienen 
sich denn auch fast alle Schriftsteller, wenn sie jene germanischen 
Gottheiten bezeichnen wollen. Auffallend ist in den luxembutger 
Namen der Wochentage die Endung Déch für Tag, da wir doch 
sonst überall statt Tag Dâek sagen. Die Form DM kommt 
hauptsächlich in dem Angelsächsischen vor, und sie ist jedenfalls 
ein Beleg für das hohe Alter dieser Benennungen. 

Eine dritte Quelle für die Entdeckung deutscher Oötter- 
namen findet sich in den Ortsbenennungen, und eine vierte in 
gewissen Redensarten. Bei den betreffenden Gottheiten angelangt, 
werde ich beide naher besprechen. 

Die älteste Weise, die obwaltende, schöpferische Gottheit 
darzustellen, bestand in der Erriclitung eines länglichen, rohen 
Steines oder eines Molzpfahles. Alle Obehsken und Pyramiden 
des Altertums sind Riesenphallen. Zwei Pfähle, die sich neben- 
einander befinden, sinnbilden das männliche und weibliche Prinzip 
der schaffenden Naturkraft. Sind zwei solcher Steine durch einen 
dritten quer darüber gelegten verbunden, so hat man die Form 
des deutschen Altars und wahrscheinlich auch die des Ursprung« 
liehen deutschen Herdes, d, i. des Hausaltars. Zwei Pfähle, die 
durch einen dritten wagrecht darüber gelegten vertnmden sind, 
zeigen uns die Einfassung der deutschen Haustüren, und diese 
aus drei Pfosten oder Balken bestehende Einfassung war, als 
göttliche Figur, geheiligt (Mannhardt, Oerm. Myth. 237). Wie 
wir S. 18 gesehen haben, bedeutet der Göttername Asen oder 
Ansen auch Balken. Auf diese Zahlen Eins, Zwei und Drei mag 
sich die Vorliebe der Oermanen gründen, die zur allgemeinen 
Verehrung aufgestellten Oötterbildnisse entweder einzeln, vor- 
nehmlich als Säule (IrmensiU) oder in Gruppen von zwei und drei 
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herzustellen. Die Fertigkeit der Deutschen, die Symbole der Oötter, 
die Signa und effigies des Tacitus aus Holz zu schnitzen und aus 
Stein zu meiP-eln, schritt nach und nach vorwärts bis zur Kunst, 
wirkhche Götterbilder anzufertigen. Wenn auch in unserm Lande 
deutsche Götterbilder höchst sehen ge>x'orden sind, so ist das 
leicht zu erklären. Die Eroberer, fast beständig mit Krie.o lieschäftigt, 
konnten sich der bei den Eingeborenen zurückgebliebenen 
römischen Geschicklichkeit bedienen, um ihre Götter darzustellen, 
und wie die alten Schriftsteller germanischen Göttern lateinische 
Namen gaben, so schufen diese Kunstler deutsche Götter nach 
römischer Auffassung. Indes benutzten sie dieses Mittel wahr- 
scheinlich sehr wenig, da genug fertige nimische Götterbilder 
vorhanden waren, die sie sich, wie ich schon S. 35 darçelcf^t habe, 
zu eigen machten. Aus diesem Grunde will ich bei der Ik sprechimg 
der deutschen Gottheiten auch die entspreclieiiden römischen 
Bildwerke, die hierlands bestanden haben oder noch bestehen, 
anführen ; es wird übrigens wohl immer zweifelhaft bleiben, ob 
diese Rüder auschließüch von den Römern oder Kelten, oder von 
ersteren, K'pÜcn und Germanen verehrt worden sind. Schreiber 
( Taschenbuch für Süddeutschland, V. ö) fal't ?.. B. die Diana von 
Bollendorf nicht als römische Gottheit auf: s. aucii i^ublications, 
IX, 70. Zu den Ursachen der Seltenheit eigentlicher deutscher 
( lotterbiider zählen ferner: die ursprüngliche geringe Anzahl 
derselben, die VerordnunL'cn der Herrscher dat^ec^en. sowie die 
Sucht der Bekehrer, alles Heidnische, insoweit es möglich war, 
zu zerstören. 

Lhiserc Sa^en berechtigen un>. Schlüsse /u /iehen bezüi^dich 
der heidnischen ( jotterbilder. Dem Altenum ,L^alt die ij^anze Natur, 
sogar das Gestein, als lebendii;, und diese Anschauung haftet 
noch bis heute in den christlichen Legenden. Ein Stein, Thonier 
Mittag ß^enaiun, dreht sich von selbst (N^ 3Î8); die Statue des 
h. Jühamies von Ne[X)muk auf der Viandener Brücke tut dasselbe 
(No 256) ; die Statue des h. Eran/iskus kehrt sich ^^e^en die 
Elammen N^^ 2')5). Alle auf Baumen KC^undene Mutter^'ottesbilder 
wandern wieder auf treheinuii-^.-.. Weibe darauf zurück, wenn 
sie von da entteriU w orden waren (N« 248, 250, 251, 254). Das 
Muttergottesbild zu Luxemburg schreitet durch die Strassen der 
Stadt (No24Q), und zu Girst erhält ein anderes Muttergottobild so^^ar 
Sprache und ruit einem Vorübergehenden zu: «Nimm mich 
mit!" (No 233.1 

Aber was für uns wiclitiger ist, wir besitzen noch heute 
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venigstens elîies, wenn nicht mehrere solcher Bilder. Im Ort 
genannt wWaldbilllger Leien" (Public. III, 179) sieht man auf 
einem Felsblock in einer 2 Fuß breiten und 4 Zoll tiefen Nische 
eine 3 Fuß und 4 Zoll hohe, halb erhabene nackte männliche 
Figur mit über den Kopf emporgehobenen Händen; dieser ist 
nunmehr verschwunden. Dieses Bild war besonders charakterisiert 
durch seine stark ausgebildeten Attribute der Männlichkeit, die 
nun entfernt sind. Im Volksmund heißt die Figur »der sehwarze 
■ann,'* vielleicht wegen des Anstriches, der oben und unten schwarz, 
von der Nabelgegend aber bis unten rot ist. Dieses Bildwerk, 
welches von unsem sich meist nur in gallischen und römischen 
Sphären bewegenden Archäologen noch keine befriedigende 
Erklärung finden konnte, stellt den deutschen Gott Freyr dar. 
Von diesem Ootte, der auch unter den Namen Fro und Fricco 
vorkommt, sagt Adam von Bremen (Gr. 193): taiius est Frkco 
pacm voluptatemque largiens mortalibus^ ayus etiam sinuüacmm 
finguni ingenti priapo. »Phallusdienst", sagt Grimm, S. 1209, »wie 
»er unter vielen Völkern des Altertums verbreitet war, muß aus 
»einer schuldlosen Verehrung des zeugenden Prinzips hergeleitet 
»werden, die eine spätere ihrer Sünde bewusste Zeit ängstlich 
»mied." Meine Ansicht, daß dieses Steinrelief den Gott Freyr 
darstellt, könnte ich noch durch andere Gründe belegen. Der 
Kürze w^en sei bloß Folgendes angeführt: In den dreißiger 
Jahren vorigen Jahrhunderts entdeckte man in der Nähe dieses 
Bildwerks ein Grab, in welchem sich neben dem ungewöhnlich 
großen Skelett eines Menschen ein Pferdegerippe befand. Die 
Grosse des Beerdigten, das daneben liegende Pferd, das den 
Deutschen als Seelenführer galt, die Bestattung in der Nähe der 
Gottheit, alles dies deutet auf germanische Sitte. Unweit dieses 
Steinbildes befindet sich das firendelmoor (s. Grendel), die Reste 
einer uralten St. Michelskirche (s. Wodan), sowie ein schon S. 27 
erwähnter Steinring, der sich auf der Kasseher Höhe befand und 
aus zwölf rohen, keilförmigen Sandsteinblöcken errichtet war. 

Ein anderes höchst merkwürdiges uraltes Steindenkmal sieht 
man bei Altlinster. Bevor ich mein Urteil über dieses viel 
besprochene Altertum abgebe, lasse ich die sehr genaue Beschrei- 
bung, die Herr Wies im Programm unseres Athenäums, 1850, 
von demselben gibt, hier folgen : 

»Das Monument li^ etwa 1000 bis 1200 Meter nordwärts 
»von dem Dorfe Altlinster, auf einer waldumkränzten Höhe, Hirdehen 
»genannt. Zum Monumente muß aber nicht bloß der eigentliche 
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H Monumentalfels, sondern auch die etwa 50 Meter davon entfernte 

■ Hauptfelsengruppe des Waldes gerechnet werden. Diese Felsen- 
Bgruppe besteht aus vier oder eigentlich fünf Felsen, die einen 
»freien Raum umschließen. Der VVjrderste dieser Felsen, der 
»zugleich der grösste des ganzen Waldes ist, heißt Hârdcheniiei, 
»also soviel als Hauptfels des Märdchens. Stellt man sich vor 
«die Härdchenslei und schaut waldeinwärts oder nordwärts, so 
what man zur Rechten einen Felsen, der keinen besonderen Namen 
»trägt; zwei andere Felsen hat man vor sich v^n denen der 
»westliche ebenfalls keinen besonderen Namen hat, der östliche 
»aber Härdchenikirche heißt Der von den vier Felsen eingeschlossene 
»freie Raum wird Härdchensgarten genannt. Diesen freien Raum und 
»besonders die Härdclienskirche hat die Volkstradition beständig 
«als den Ort bezeichnet, wo die Heiden in früheren Zeiten ihre Versammlungen 
»gehalten und ihren Göttern geopfert haben. Etwa 80 Meter in östlicher 
»Richtunq: davon entfernt, liegt in einer Reihe von mehreren 
»andern der eigentliche Monumentalfels. Derselbe ist ungefähr 
»sechs Meter hoch, fünf iWeter breit und ebenso lan^, weini man 
»einen dicht hinter demselben stehenden Felsen hinzurechnet, 
«von dem er sich erst in späterer Zeit getrennt zu haben scheint 
wAn der Südseite dieses Felsens befindet sich eine Nische, die 
»unjj;et;ihr 21 Dezimeter hoch vom Boden angebraclit ist. Diese 
»Nische ist von einem, unten und zu beiden Seiten gradlinigen, oben 
»aber rund ü:c\völbten Rahmen cingefalit ; ihre Breite beträgt IQ, 
»ihre Höhe, von der Mitte ihres oberen Randes an gerechnet, 
»23 Dezimeter und die Tiefe 5 bis (> Centinieter. In der Nische 
»befinden sich zwei kr^lossale Figuren, von halberhabcner Arbeit 
»vom Volke der Mann und die Frau auf der Lei *rcnannt. Sie sind aber 
»so sehr ver^vttcrt, dal' die t'nn isse beinahe nicht mehr zu erkennen 
»sind. Die eme dieser Figuren, der Maini, liat jetzt keinen Kopf 
»mehr; vor 80 Jahren soll derselbe aber noch ganz sichtbar 
»gewesen sein, wie unter andern der ehrwürdige Dechant Coner 
»von Fchternach öfters bezeugt hat. DaP» es eine männliclie Figur 
»war, welcher jetzt der Kopf fehlt, j^eht aus der beständigen 
» Volkssage hervor, wornach die brau dem Manne den Kopf abge- 
oschlagen hat Oben auf dem Felsen befindet sich eine viereckige 
..Vertiefung, welche etwa 7 Dezimeter lang, ebenso breit und 
..3 Dezimeter tief ist, und Härdclieiissclircin heißt. Etwas am' der Seite 
,.des I cisens, doch mehr nach oben hin, befindet sich eine zw eite 
..Vertiefung von unrcgehnabiger Form, doch sichtlich von 
»Menschenhand eingegraben, welche Härdchenswiege heißt weil ihre 
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«Form an die einer Wiege eiinneit Über diesen Felsen berichtet 
•die Volkstradition, daß die Heiden jedesmal, wenn sie bei der 
»Härdchenskirche ihren Gottesdienst vollendet hatten, zu diesem 
»Felsen kamen, am dtifibtt ein goldenes Kilb aniobeten. Weiter berichtet 
»sie^ daß die Heiden, als sie von den Christen vertrieben wurden, 
•ihr I^Ib am FiiBe dieses Felsens vergraben hätten, woselbst es 
•sich auch jetzt noch befinde.* 

Wir haben es hier offenbar mit einem Heiligtume der Ur- 
bewohner unseres Landes zu tun. Daß die Kelten, die mit den 
Deutschen die Waldverehrung gemein hatten, hier eine Kultusstätte 
besaßen, ist sehr wahrscheinUch ; gewiß ist aber, daß die Oermanen 
diese Stelle als heiligen Hain benutzten. Diese Gewißheit scheint 
mir schon allein aus dem richtigen Verständniß der verschiedenen 
dort vorkommenden Namen hervorzugehen. Der Volksmund nennt 
Altlinster Al-lenster und nacli dem, was auf S. 28 gesagt ist, läßt 
sich AI mit Tempel, heiliger Hain wiedergeben. Wenn M auch 
alt bedeutet und in Opposition zu jung in Junglinster zu stehen 
scheint, so ist dabei zu bemerken, daß jung auch kriftig etc. heißen 
kann. Altlinster dürfte demgemäß die Bedeutung von ..Tempel- 
linster," »Hainlinster" haben. Der Wald, in dem sich das Denkmal 
befindet, heißt Härtchen, diminutiv von Hart. S. 28 ist Hart in dem 
Sinn von Hain, Heiligtum erklärt worden. Der Name Kirch, wie 
in Hârtchenskirch, ist entstanden aus chirihha, ags. tyrice, ein Wort, 
das anfänglich meist für gebaute Tempel gebraucht wurde, daneben 
aber auch für ungebaute vorkommt (Or. 75, 7ö). Garten in Härtchens- 
garten hat hier nicht den Sinn, welchen wir diesem Worte heute 
beilegen, sondern den von Versammlungsort, Oerichtsplatz, Opfer- 
stelle, Vorhof des Tempels und Kirchhof. In letzterm Sinne hat 
sich dieses Wort i^nch in unsenn Ribegart erhaUen Hs r^cht bald 
mit üini in den Ribegart-' heilU soviel als; Er wird bald auf dem 
Kirchhof liegen. In dem hochdeutschen Rosengarten finden sich alle 
obigen Bedeutungen wieder Sim ^14) 

Was die beiden Figuren betrifft, die auf dem eiq-entüchen 
Monumentalfelsen zu sehen sind, so bietet ihre DentiniL: viel 
Schwierigkeit, da sich keine Spuren von Inschrift oder von Sym- 
bolen bei denselben vorfinden. In einer besondem Abhandlung 
darüber fPiiblic II. 95) sagt Herr J. Engling, diese Reliefs stellten 
weder keltische noch römische Gottheiten vor, und er kommt 
zu dem Schluli, dieselben wären einfach Verzierungen auf dem 
Grabmal eines mächtigen gallischen Ehepaars. Die Hypothese, 
daß diese Figuren deutsche Götterbilder sein könnten, ist noch 
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nicht aufgestellt worden. Und weshalb sollten sie das nicht sein? 
Daß sich in einem deutschen Haine auch deutsche Götterbilder 
vorfanden, wäre doch gewili sehr natürlich. Auch besteht zwischen 
der Art der Darstellung dieser Bilder und der des vorhin erwähnten 
Bildes des Gottes Freyr eine auffallende Analoc^ie. Hier wie dort 
kindlich rohe Arbeit in Steinreliefs auf natürlichen Felsen im 
Walde. Selbst die Benennungen »der Mann und die Frau auf der 
Lei" und »der schwarze Mann" dürften in einer gewissen Beziehung 
stehen, da ähnliche Benennungen nirgends bei uns auf andere 
Götterbilder angewendet werden. Göttliche Ehepaare kommen 
mehrere in der deutschen Mythologie vor. Die Sage von einem 
hier verg^rabenen Kalbe (N'^ 121 . das auf den Soimcn^ott hin- 
weist, mag VC ohl die Ansicht unterstützen , daP> diese Figuren sich 
auf Sonne und \\o\k.\ be/iehen. Die künstlichen .Aushöhlungen 
Härtchensschrciii und Hartclienswiege deuten an, daß dieser Felsen als 
groüartii;er Ahar aufzufassen ist. 

Nahe verwandt mit den Bildern der (jdtter sind die in 
Felsen einj^fcdrücktcn Spuren ihrer Hände oder FüBe, sowie die 
Fut'stapfen ihrer Pferde, die, ohne Zweifel von menschlicher 
Kunst gebildet, an ehemaligen Opfcrplcätzen und Dingstätten vor- 
kommen (Sim. 520\ Auf einem Felsen im Walde von Lintj^en 
sieht man die Fuiispur der Hirschfran (N" 1 H), und der Teuiei 
als christiiclier Vertreter heidnischer Gotlliciten, hinterläßt die 
Spuren seiner Füüe auf dem Teufelsaltar bei Diekirch (No 313), 
auf dem ürauenstein bei Manternach (N» 315), sowie auf einem 
Felsen in dem Gemeindewalde von Steinsei. 

Auch scheinen nur die in Felsen eingehauenen Sitze von 
grolien Mäiniern, wie der Pipinsstuhl von Laroche (N« 31^) und 
der Lehnstuhl Gottfrieds von Bouillon (N" 320) von Göttern auf 
Helden übertragen worden zu sein. 
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Wodan. 

Wodan, die höchste und oberste deutsche Gottheit, ist die 
aiidiirch dringende, schaffende und bildende Kraft; der den Menschen 
und allen Dingen Gestalt und Schönheit verleiht und Lenker des 
Krieges und des Sieges ist; von dem aber auch die Fruchtbarkeit 
des Feldes, ja alle höchsten Güter und Gaben kommen (Gr. 121). 
Seine physische Grundlage ist die Luft, und die leichteste Be- 
wegung derselben bis zum heftigsten Sturme sind Äußerungen 
dieses Gottes. 

Der Name Wodans kommt in vielen Formen vor: Wuotan, 
Waden (Eifel), Vut, öuodan, Oitdan, Oodm (Gott); Owoäan, 
Owydion (keltisch); Odin, Oden, (nordisch); Muot, Mut, u. s. w. 

Wie Grimm das bairische Zeitwort wueteln « sieb heftig regen 
und bewegen, von dem Namen dieses Gottes ableitet^ so kann unser 
Verb wudderen, das ungefähr denselben Sinn hat, ebenfalls auf 
diesen Namen zurückgeführt werden; desgleichen das Beiwort 
widdéeh = wütend (Gr. 121). 

Von den Wochentagen trug örtlich der Mittwoch den Namen 
dieser Gottheit (s. S. 34 u. 35). Wodan war Ordner und Lenker der 
Schlachten und nahm alle im Kampf Gefallenen oder an Wunden 
Gestorbenen in seine himmlische Wohnung Walhalla auf. Für 
sterben sagte man daher: zu Odin fahren oder gehen. Als in 
christlicher Zeit der heidnische Gott zum Teufel ward, hieß es^ 
Fthr, oder geh' xuni Teufell Sollte das feindliche Heer dem Ootte 
geopfert werden, so sagte man: Odin hat sie allel Auch diese 
Redensart findet sich in Flüchen wieder: Hol sie der Teufet u. 
s. w. In Walhall trinken die von Wodan Aufgenommenen mit 
den Göttern Met, und verzehren jeden Tag den Eber Sährimnir, 
der, kaum genossen, über Nacht wieder ersteht, um von neuem 
geschlachtet werden zu können. Das ist das »Tischlein deck' dich* 
des Märchens. Dieser Eber, das Bild der Sonne, ist das sich 
täglich erneuernde Licht des Tages (Sim. 188). An der Spitze der 
um ihn versammelten Helden erscheint Wodan nachts im wütenden 
Heer, oder in der wilden Jagd (s. Kap. 31). 
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Das Ideal alier Seligkeit nannten die Alten Wunsch, und die 
Persontfication des Wunsches war Wodan. Dieses Wort hat seine 
Bedeutung sehr verengt, da es nur noch das Begehren nach 
Gutem ausdrückt, die es sonst alle in sich begriff. Unter den 
Wunschdingen spielen die Wünschelrute und der Wunschhut 
eine hervorragende Rolle (s. Kap. 32). In Wunsch, dem Beinamen 
Wodans, liegt auch der Begriff der atimächtigen Liebe (Sim. 228). 
Das Wort Wunsch kommt noch bei uns als Familienname vor. 
Wenn unsere Kinderreime Gott znm Femter heranssehaucfi lassen 
(Kdr. 20), so bezieht sich dieser Spruch auf Wodan, der von seinem 
Palast Walhall auf die Menschen niederblickt In dieser göttlichen 
Wohnung, die man ursprünglich auf einen Berg, und erst später 
in den Himmel versetzte, hat Wodan einen Thron KUtildair 
genannt, auf dem er sitzend die ganze Welt ût>erschauen und alles» 
was unter den Menschen vorgeht, hören und sehen kann. Die 
Benennung dieses göttlichen Thrones hat sich bis heute bei uns 
erhalten. Im Südwesten unseres Landes liegen nebeneinander zwei 
hohe, steile Berge: Der Zotwerknopf und der Uticfaef mit Namen. 
Utschef ist deutlich aus Hlitskialf hervoiigegangen. Skialf bezeichnet 
die zitternde, bebende Luft Den Begriff der Zugluft und des 
Luftzuges gibt, unser Dialekt mit sdtèffien wieder. 

Zolwerknopf ist eine Zusammensetzung von drei Hauptwöriem : 
Knopf (knapp) hat bei uns die Bedeutung von Berg, Betgk^el; 
in Zol sehe ich soi, eine deutsche Benennung der Sonne (Or. 285) 
und wer = Frau (Or. 262), Mit Frau Sonne wird die Leuchte des 
Tages oft angeredet (Or. 666/ Die Bedeutung von Zolwerknopf 
wäre demnach Praiisonnenberg. Die Sonne^ wie wir gleich erfahren 
werden, war das eine Auge Wodans, mit dem er die ganze Welt 
überblickte; sie steht daher sehr natürlich neben dem Throne des 
Oottes. Die Sage von der Entstehung dieser Zwillingsberge deutet 
femer ihre besondere Heiligkeit an (N« 176). 

Als Himmetsgott hat Wodan, wie der Himmel selbst, nur ein 
Auge, die Sonne. Sein anderes Auge, der nur nächtlich noch 
schimmernde Mond, mußte er zum Pfände geben, um aus dem 
Mimirsbrunnen Weisheit und Verstand trinken zu können. In dem 
Wasser sah das Altertum nicht nur den Ursprung aller Dinge^ 
sondern auch den aller geistigen Oaben. Eine Erinnerung hteian 
liegt noch in dem scherzhaften, auf einen als wenig begabt zu 
bezeichnenden Menschen angewandter Spruch : En huätäe Verstand 
mat Scheimièffeiea âkrit - dat bèscHt as iwergdi^ (Er hat den 
Verstand in Schaumlöffeln bekommen — das Beste ist übergeflossen). 
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Von der Einäugigkeit Wodans war schon S. 42 die Rede ; anderes 
hierauf Bezügliche will ich hier noch anmerken. Von einem 
Einäugigen sagt das Volk: Der wäre gut, um die Ginse zu hüten; oder 
es nennt ihn kurzweg: Schiele Gensenhirt. Der Aberglaube sowohl 
im Norden als im Süden Deutschlands kennt einäuiric:e Wald- und 
Berggeister, welche die Herden hüten (Mnnnhardt, Wald- und Feld- 
kulte, 103, 105). Alles dieses deutet auf Wodan, der als Qott der 
Unterwelt zum Viehhirten wird Sim. 443). Die gehüteten Tiere 
sind venx'andelte Menschen (Sim. 445). Seite 17 habe ich den 
Ausdruck Schiele Ganz (einäugiger Gänserich) auf Metot, der kein 
anderer als Wodan ist, bezogen. Der Gänserich, als Führer der 
Herde, vertritt dort den Hillen oder leiht diesem seinen Namen, 
liier verschwindet der Gänserich, und der Gänseliirt tritt in Person 
hervor. Das Vorkommen dieses (jänsericlis oder dieser Gänselierde 
bestätigt die Ansicht, dali wir es hier mit der Unterxx-clt /u tun 
hahpî^ denn die Gans ist ein Symbol des Todes. Auch einen 
Gänsehimmel kennt unser Volk; mit diesem Ausdruck bezeichnet 
man scherzweise einen besondcrii nicht näher bestimmten Auf- 
enthaltsort der Seelen. Ursprün^licli konnte wohl die heidnische 
Unterwelt, welche mit der christlichen Hölle nicht m verwechseln 
ist, hiermit gemeint sem. Die andere auf derselben Seite ange- 
führte Redensart Sdiiék Kuckuck zielt ehentalU auf Wodan, der als 
Frühlingsgott fSim. 230 (durch sein Sinnbild, den Kuckuck, vertreten 
wird. Mir kommt nun nocli der Ausdruck Sdiiéle Mokel unter 
die Feder. Das Verständnis von Mokel ist verloren. Nach Sim. 
S. 501, kommt dieses Wort bei den Frntebräuchen vor und 
bedeutet u. a. eine StrohfiL,mr, mit der landliche Scherze vorgenommen 
werden. Erinnert man sich der engen Beziehungen, in denen Wodan 
zu den Erntebräuchen steht (Gr. 441 ff.), so ist man hereciitii^ 
diese Benenmmi.^ ebenfalls auf die Einäugigkeit des oberalen 
deutschen Gottes zurückzuführen. 

Wodan liebt es, sich in unsclicinbaie Gestalt zu hüllen, wenn 
er unter den Menschen wandelt, um deren Sinn zu erforschen. 
So tritt er bald als L,^raues A\ännlein, bald als müder, greiser 
Wanderer auf. Zuweilen erscheint er kahlköpfisr, doch öfter mit 
dichtem, weil>em Haar- und Bartwuchs. Gevi ötmlich trägt er einen 
breiten Hut und einen weiten, blauen Mantel aus Tierfellen. Er 
führt einen wunderbaren Speer, den er den Helden zum Siei^en 
leiht, und er reitet das beste aller Rosse, SIeipnir genannt, einen 
Schimmel, welchem aelii rülle ani^cdichtet vcerden. Wodans breiter 
Hut weist aui die Wolke hin, sein blauer Mantel auf das Hiinmels- 
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gewölbe, sein Roß das I^ferd erscheint auch als Symbol des 
Windes oder der Windeseile — ist als ein Zeichen seiner All- 
gegenwart autzufassen, und sein Speer deutet auf die Macht des 
Gottes. 

Herr Sieij'estj^ott begleiten streitiustitiCp mutige Tiere, /.wei 
Raben und zwei Wölfe. Die Raben, w elciie auf Wodans Achseln 
sitzen und ihm alles ins Ohr si'-en, was sie sehen und hören, 
heilten Hugin (Gedanke) und Munin (1 rinneruncï). Unser Dialekt 
besitzt noch dii>, \i' ort erm 'innen ^ erinnern, ermahnen. Die Wölfe 
nennen sie Geh und Freki. Auf den let/tern könnte sich Frekbusch, 
der alte Name eines Waldes bei Wiltz lim Volksmund Wolz) desto 
eher be/iehen. da Wilz und Wolz Wolf bedeutet ^Sepp, I. 3841 

Als Gull deb Glücks w ar Wodan /ugleich ( jott des Si:)ieles, 
und die Erfindunir der Würfel wird ihm zugeschrieben. AUes an 
d*Schanz schészrn (Alles in die Schanze schielten) bedeutet auf 
alles freiwillig verzichten, alles im Stich lassen. Schanzen = würfeln, 
und der Sinn dieser Redensart war daher früher: alles aufs Spiel 
setzen, oder alles im Würfelspiel verlieren. Bekannt ist die Leiden- 
scliafl der alten Deutschen für dieses Si^iel. Wancher, der schon sein 
ganzes Vermögen verloren, spielte zuletzt noch um seine Freiheit 
und wurde Knecht in Folge eine> nnt^lücklichen Wurfs. Von diesem 
Wort Siliani stammt das franz< i>isi tu- Wort chance. Die andere 
Redensari Lngeni den Deituclwn lialen i jemanden den Daumen 
halten erinnert an die frühere Sitte, denjenigen Spieler, dem man 
Glück wünschte, am Daumen zu fassen. Der Daumen war, als 
der vorzüglichste Finger, dem Wodan geheiligt. Mit den Worten: 
Den èsclitr hanirer nom Daum sin (der erste Finger nach dem 
Daumen seint bezeichnen wir diejeni,t(e Person, die jemand am 
nächsten steht. Nach Gr. S. 145, hieil der Raum zwischen dem 
gestreckten Daumen und dem /i-iL^elinger in den Niederlanden 
Wœdrnspannc, Wœnlct. In unserin .Amecht 'S.B. 85 komiiu der 
Wœnncbredcr vor, ein armer Scliiukci, der von jederr. Amechts- 
bruder ein Stuck erhalten mullte, so groß, dal^ es nicht zw ischen 
dem ausgestreckten Daumen und dem Zeigefinger durchfallen konnte. 

Wodan ist der Erfinder der Runen, d. h. mystischer Zeichen, 
denen magische Kraft zugetraut ward, weshalb sie bei allen priester- 
lichen Weihungen vorkamen, bei Poesie, Opfer, Weissagung und 
Zauber. Die Runen symbolisieren des Gottes Allmacht. 

Wodan wurde auch Gott der Gehängten geheißen, weil er 
einst, selbst aufgeknüpft, durch Runenzauber die Schlinge Idste 
und auch Erhängte durch dasselbe Mittel wieder ins Leben rufen 
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kann. Et huôt ên sich erhangen (es hat einer sich erhängt), sagt 
unser Volk, wenn ein heftiger Wind heult und pfeift. Das ist 
Wodan, der im Sturm daher gebraust kommt, um den Erhängten, 
der sich ihm durch diese Todesait geweiht, abzuholen. Um sich 
Odin zu weihen, ritzten sich auch lebensmüde Greise mit einem 
Speer und stürzten sich darnach von einem Felsen in die Tiefe. 

Das Oestim der jpxrfle Bir, welches wir De Wm (der Wagen) 
nennen, ist der Wagen Wodans, mit welchem der Öbtt die Himmels- 
straßen, unter andern die Milchstraße befährt Diesen Straßen am 
Himmel entsprechen Straßen auf Erden, welche von einer Säule 
auszugehen pflegen. Eine solche Säule erkennt man in dem erst 
im vorigen Jahrhundert verschwundenen BranhiUentaim (tarris 
Bnuuehädis), an der Semois, nächst der Abtei Orval; und solche 
Straßen in den Chaussées Bmnehaut, die im Luxemburgischen, 
wie in ganz Austrasien vorkommen. Oeschichtlich ist Bninebaut, die 
im sechsten Jahrhundert lebende Königin von Austrasien, mythisch 
erscheint sie als die Oemahlin Wodans unter dem Namen Bryn- 
hild (Sim. 210). über den Brunhildenturm, als Aufenthaltsort der 
Feen, s. Sage N« 150- * 

Wodan wurde auf Bergen verehrt. Zwar ist mir hierlands 
keine Benennung eines Berges bekannt, die sich von diesem 
Namen des Oottes ableiten ließe, doch kommen solche in unserer 
Nachbarschaft vor, Orimm gibt u. a. Wodanimons, Vaudemont in 
Lothringen an. Östlich von Wittlich liegt ein Berg, jetzt Burgkopf 
genannt, der im 12. Jahrhundert Möns Mercurie hieß. In dem 
' Jahresbericht für nüt^iche Forschungen in Trier (1850, 40) ist 
nachgewiesen, daß dieser Berg einst dem Wodan geheiligt war 
und wahrscheinlich auch dessen Namen trug. Berge, auf denen bei 
uns Wodan mit mehr oder weniger Sicherheit verehrt wurde, 
sind: 1. Der vorhin erwähnte Litschef; 2. der Lampertsberg bei 
Luxemburg. Wodan trug einen langen Bart und heißt deswegen 
Langbart oder Lambert Sepp, 11, 380). Die heute noch auf diesem 
Berge abgehaltene Schobermesse war früher ein Ackerbaufest (S. 
B. 68). und wir haben bereits gesehen, dal^ Wodan den Ackerbau 
besonders beschützte. 3. Der Nikoiausberg bei Vianden; 4. Der 
Michelsberi^ an der h'isch; 5. Der Mont St. Martin im belgischen 
Luxemburç. St. Nikolaus, St. iMichacl und St. Martin sind hier nur 
Vertreter Wodans. Nach den Vorbildern, welche Gr. S. 143 hinstellt, 
lassen sich nachstehende ürtsbenennun.fj^en von den verschiedenen 
Formen des Namens Wodan ableiten : WcnneritiL^en und Widenrod, 
zwei verschwundene Dörfer; das erste, seil dem 17., das andere seit 
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dem 13. Jahrhundert (Public XXIII, 202, 203). Odtnval, ein Dorf bei 
Amel; Odenwald, ein Wald bei Palzem, an der Mosel; Odinfosse 
(wallonisch fosse — Forst), ein Wald bei Vieilsalm; Fosse d'Odin, 
ein Wald bei Covan (Houffalize) ; Odun le tige und Odun le 
roman, (deutsch und welsch Ot); Odesäk, Flurname auf dem 
Banne von Altwies; Onsdorf, Kreis Saarbutig; Onsiâch ( - Wonslâih» 
Or. 1206) Moselarm oberhalb Remich; Oodendorf an der Sauer; 
Oodeshausen, Mühle in der früheren Herrschaft Neuerbui^. 

Wie schon bemerkt, wurde Wodan von den alten Schrift- 
stellern meist nur als Mercur aufgefaßt und auch so benannt. Wie 
diese römische Oottheit war Wodan Oott des Olûcks, der Kauf- 
leute (Sim. 169), Erfinder der Runen (Schrift , des Würfelspiels, 
u. s. w. Einen Tempel besaßen Mercur und Itosincrta (s. Kap. 13) 
zu Wasserbiltig, und Mercur wahrscheinlich auch einen zu &mes- 
dorf (Public. X, 59). Das Steinrelief dieses Oottes kommt in 
Begleitung anderer Gottheiten bei uns noch auf 10 Altären vor 
(Public. IX, 85; X, 69, 73, 74; XXXIV, 337). Auch besitzt unser 
Museum einen bronzenen Mercur, sowie den versteinerten Kopf 
ein& geflügelten Mercurs (Public IX, 80; X, 64). 

Als Sonnengott (Sim. 214) hat Wodan mit Apollo gemein, 
daß von ihm Dichtkunst, Schickung und Heilung von Krankheiten 
ausgehen. 

Unsere Sagen enthalten noch manche Erinnerungen an diesen 
Oott. In einer Rezension meiner Luxemburger Sagen und 
Legenden, die in dem »Magazin für Litteratur des In- und Aus- 
landes, 1882, erschien, liest man; Odin-Waotan (N« 16) tritt sehr 
bestimmt auf: erscheint als Riese, zwanzig Fuß hoch, mit breit- 
randigem Schlapphute, bis zu den Füßen zugeknöpftem Rocke; 
dieser Riese besit2:t auch die Macht, sich in ein gegen Wind und 
Wetter rollendes Feuerrad (das Sonnenrad) zu verwandeln. Die 
Einheit Odins mit Freyr-Baldr ist also auch hier klar*. Wie 
Wodan sich im Sturm offenbart, werden wir im Kap. 31 bei 
Besprechung der wilden Jagd finden; das geheimnisvolle Rauschen 
in den Bäumen bezieht sich ebenfalls auf ihn (No 64, III, 239; 
Schmitz 24, 26, 103). Der Teufel in den Kartenspieler-Sagen ist 
eigentlich Wodan als Oott des Spieles (No 42, 43, 44). Wodan 
wandelt gern unter verschiedenen unscheinbaren Oestalten unter 
den Sterblichen, sei es um ihre Oesinnungen zu erforschen, sei 
es zu andern Zwecken. Das graue Männlein (No 21 , welches in 
die Schlösser einzieht, um den Reichen unheilvolle Krankheiten 
anzukündigen, ist Wodan als Heiigott (s. oben Wodan-Apollo). 
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Roulard-le-Toucheur (N« 149), den das Volk den Bettler Gottes 
nannte, war nicht Wodan selber. Wehe dem, der diesem Bettler 
ein Almosen verweigert; berührt von dessen Stock - der Stab 
des Gottes» Symbol von Leben und Tod — verfällt er in ewigen 
Schlaf. 

Der heidnische Glaube, daß Gott selbst unter der Bettler- 
gestalt verborgen sein könne, mußte mächtig dazu beitragen, daß 
sich die Menschen freundlich begegneten. Wodans Wanderungen 
auf Erden wurden auch viellach auf Gott Vater, Christus und die 
Heiligen übertragen. Ihn vertritt Gott Vater in N« 178 »Gott und 
die Magd«, und in 179 »Gott und der Schmied"; Christus, 
in No 310 »der versteinerte Schäfer« und St. Peter in No 199 
»St Peter und Emprardus«. Überall tritt hier nach göttlichem 
Ermessen Belohnung oder Bestrafung ein. Sehr erkennbar und 
anziehend zeigt uns den obersten Gott die Sage 134 »die 
Schätze der Raubritter«. Raoul und seine Brüder sind die höchsten 
deutschen Gottheiten: Wodan, Donar, Freyr oder Tyr, die gewöhn- 
lich in der Dreizahl vorkommen. Brüdertrilogien, bei welchen 
Wodan in drei Personen zeriegt wird, kommen daneben vor. Die 
Ritter stehlen Pferde, weil die Götter durch die Pferde weissagten 
und eines ihrer angemessensten Opfer in Pferden besteht Fast 
alle Götter reiten auch auf Pferden. Als Wodan kennzeichnet sich 
Raoul durch sehr charakteristische Merkmale. Obgleich einäugifi^ 
sieht er schärfer mit einem Auge, als seine Brüder mit zweien 
und ist überhaupt in allem der Klügste. Mit seinem einen Auge, 
der Sonne, ût>erêchaute der Himmelsgott die ganze Welt Raoul's 
Roß, ein schwarzer Rappe, übertrifft an Schnelligkeit und Klugheit 
alle andern; riecht Feinde und Gefahren; trägt seinen Reiter über 
die schlüpfrigsten Wege und setzt mit Leichtigkeit über Gräben 
und Flüsse. Seine bis an den Huf reichende Mähne richtet sich 
beim Laufen nach oben und gibt einen pfeifenden Laut von sich. 
Zaun und Sattel, die von Gold sind, leuchten im Dunkel. Das 
ist Wodans heiliges Roß Schleipnir, das Symbol setner Allgegen- 
vart Zwar ist Raouls Rerd schwarz, wie das eines Nachtgottes, 
und Wodans weiß, wie das aller Lichtgötter. Dieser Unterschied 
der Fart)e erscheint indessen sehr naturgemäß; denn sobald dieses 
Pferd nicht mehr dem Lichtgotte, sondern den Mächten der Finster- 
nis zugedacht wurde, in deren Dienst es nachts umhersprengte, 
mußte sich der himmlische Schimmel in einen höllischen Rappen 
verwandeln (Sim. 332). Trotz seiner schwarzen Farbe verrät sich 
dennoch das Pferd Raouls als dem Luft- und Lichtgotte zugehörend, 
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einmal durch das Geräusch seiner beim Laufen aufgerichteten 
Mähne, dann auch durch das Gold seines Sattels und Zaumzeuges 
(Gr. 623). Daß Raoul, dessen Kleider Feuer gefangen, wie ein 
flammendes Meteor daher rennt und schließlich in das Eischflü liehen 
stür/t, in weichem er gleich einer erlöschenden Brandfackel ver- 
schwindet, weist immer auf Wodan als Lichtgott hin. Sein Sinn- 
bild, die Sonne, nachdem sie den Himmelsraum durchlaufen hat, 
geht hinter den Bergen oder im Meere unter. Ein ähnliches Bild 
des SonnenjTottcs doch wird derselbe, statt reitend, im Wagen 
falircnd gedacht — finden wir in der Sao;;e, 63 .»die feurige 
Kutsche " 'Sepp, I, 388). Die unermeßiiclieii Schätze der Raubritter 
SHid entweder das Sotineii^'old oder die im Scho!)e der Erde ver- 
borgenen /iiknnttigen trnten Sini. ¥■)()). Denn Wodan, als Wunsch, 
d. h. als Spender aller irdischen Güter, ist auch Schat^c^ott (Gr. 
Q2y). Bei den ( ieldfenern, deren Kohlen, auf den Herd geschüttet, 
sich in üold verwandeln, sit/t Wodan in üestalt eines kleinen, 
dürren Männchens, oder (Triloi^ie) in der von drei schweigsamen 
Männern S. B. N" 137, 13*), 1401 

Der Snnnen.i^mtt ist auch /cit^^ott, und als solchen bege.^nen 
wir Wridan m der N" 341 -Der Name der laniilic von lionde- 
linj.^err'. Diese Sai^e \on den Neugeboreiieii, die als Hündlein ins 
Wasser getragen werden sollen, aber durch den von der Jagd 
heimkehrenden Gatten gerettet werden, ibi aus der alten üötter- 
welt heri^enonimen, und konunt überall vor 'Sepp, l, 363, 382). 
Der Gemahl ist der Soimen;;ott, die Gattin die Jaliresmutter, und 
ihre sieben Kinder die in sieben r\'rioden eingeteilte Zeit, deren 
Abbild in kieiiibtem Maßstabe die ^iehentagi.c^e Woche ausmacht 
(Sepp, 11, 2fy i Einer unserer schönsten Sagen, Siegfrit und Melusine, 
N*^ 24. will ich noch liier j^^^anz besonders gedenken und ausführ- 
lich behandeln. Sie zei.e^t uns so recht deutlich, daß Mythen Kätsel 
sind, deren Lösung aber leicht zu linden ist, wenn man weiß, daß 
sie sich aul das Leben der Natur im Kreislauf des Jahres (der 
Zeit) beziehen (Sim. 21 'S). 

Die Sage über Siei:,rfrit (den Sonnengott) und Melusine die 
Mondgöttin) zerfällt naturgemäß in fünf Abteilungen, u.. durch 
römische Zahlen im Texte angedeutet sind. Die vier ersten ent- 
sprechen den vier Zeiträumen, w elche die Sonne zwischen den 
Sonnenwenden und den l aL^undnachtgleiclien in Jahresfrist durch- 
läuft. Die fünfte ist ein Anhang, dei- Melusine allein betrifft. Diese 
vier Jahresquartale à i rden mythisch oft als Abbild der Welt in 
ihrer Schöpfung, Entwickelung, Reife und Untergang betrachtet 
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und fallen dann mit diesen großen Perioden zusammen, ebenso 
wie Frühling, Sommer, Herbst und Winter den goldnen, silbernen, 
ehernen und eisernen Zeitaltern entsprechen. 

1. — Von dBT Winter-Sommerwonde bis zur Frflhlings- 

Tagundnachtgleiche. 

,Jn alter Zeit war die StoHo, wo jetzt Luxemburg liegt, so 
wie die ganze Umgegend mit dichtem Walde bewachsen". 

Diese Wildnis versinnbildet die Ode des Winters, oder das 
Dunkel der Urnacht; könnte aber auch eine bloBe Ortsbe- 
schreibung sein. 

Graf Sl«gf rit, der damalB auf seinem Sohioase von Kdrioh 
wohnte. 

Im Winter scheint die Sonne uns am fernsten zu sein; im 
Qiaos ist sie noch nicht bemerkbar. 

Siegfrit kommt eines Tages hierhin auf die Jagd, verirrt 
eich und ist gezwungen, im Dickicht zu abemacliten. 

Mit dem Zunehmen der Ta^e nähert sich uns die Sonne 
scheinbar; im Chaos entsteht sie, bewirkt die Ü.iininerung, irrt 
aber nocli solange planlos umher, bis ihr zukünftiger Aufenthalt, 

das Himmelst^ewölbe, entstanden sein wird. 

Begegnung Siegfrits und Melusinens. 

Die Sonne ist die Repräsentantin des Feuers, der Wärme; 
der Mond, der Repräsentant des Wassers, der Feuchtigkeit. Alles 
Wachstum wird durch die Verbindung der Wärme mit der 
Feuchtigkeit l>edingt, daher muß der Sonnengott die Mondgöttin 
zum Weibe erhalten. Hier ist das Vorspiel der Heirat, die Freierei. 
Ais Wasserfrau wird der Mond zur Nymphe oder Sirene. Ihr 
Gesang ist das melodische Gemurmel der Wellen. Wie Loreley 
auf dem Felsen am Rhein, so sehen wir Melusine auf dem Felsen 
am Ufer der Alzette. 

Die Fee zeigt sich geneigt des Grafen LielM zu erwidern; 
allein da sio dieson Felsen nicht verlassen darf, kann sie nur 
hier einen Gemaiii beglQclcen. 

Wie die Sonne, halten die Winternächte auch den Mond 
in ihrer Gewalt Die Zeit zu dessen Heirat oder Befreiung ist 
noch nicht gekommen. 

Siegfrit wünscht eine Burg auf dem Boolcfelsen zu er- 
bauen, allein dazu fehlen Ihm die Mittel. 

4 
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Diese Rur^ ist die Himmelsburg, das Himmelsgewölbe, an 
welchem Sonne und Mond auf sicliem Bahnen ziehen. In dieser 
Jaiireszeit ist die Sonne noch zu kraftlos, als daß sie aus eigner 

Macht Großes h en.' orbringen könnte. 

Sicgfrit schliesst einen Bund mit dem Teufel, und dieser 
übernimmt den Bau der Burg. Zum Lohne dafür verpfändet 
Ihm SIegfrit seine Seele. 

Es sind die dämonischen Mächte, die Titanen oder Riesen, 
welche die Himmelsburg erbauen. Christlich vertritt sie der Teufel. 
Auch ist es Loki, der heidniselic deutsche Teufel, welcher den 
Plan gefaiU liat, dem Sonnengott Baldr oder hrit woraus Siegfrit) 
das Leben zu rauben. 

Die Galgenfrist ist 13 Jahre. 

Ein gewöhnliches Jahr ist der Zeitraum, in welchem sich 
das ganze Siegfrit-Drama hier abwickelt. Die dreizehn Jahre bedeuten 
daher die dreizehn Monate des Mondjahres, die zusammen den 
zwölf Monaten des Sonnenjahres gleich sind. In der Verbindung 
mit übernatürlichen Frauen schwächt oder kürzt sich das Leben der 
Helden (Gr. 365). Die Zahl dreizehn erhielt ihren ominösen 
Charakter dadurch daß Loki, der aus dem Himmel gestoßene 
Bösewicht, sich erdreistete, als dreizehnter am Tische der Götter 
teilnehmen zu wollen In der Nibelungensage trauert Chriemhilde 
13 Jahre um Siegfrit, und 13 Jahre lebt sie glücklich mit ihrem 
zweiten OemabI Etzel oder Attila. 

II. — Von der Frahlings-Tagundnachtgleiche bis zur Sommer- 
Sonnenwende. 

Vor der Trauung erhielt JVlelusina noch die Zusage, sich 
jeden Samstag in ihre Oemächer zurückziehen zu dürfen, um 
dortf selbst von ihrem Gemahl ungestört und ungesehen, ver- 
harren zu können. 

Ihre Natur als Wasserwesen konnte Melusina die ganze 
Woche verleugnen, nur nicht am Samstag, dem Tage, welcher der 
Mondgöttin geheiligt war. Siegfait mußte im Glauben erhalten 
bleiben, ein Menschenkind geheiratet zu haben, damit beider Gluck 
fortbestehen könne. Deshalb durfte er seine Gemahlin an dem Tage^ 
wo diese gezwungen war, sich in eine Sirene zu verwandeln, 
nicht sehen. 

In die bereits erbaute Burg ziehen nun, als Mann und 
Frau, SIegfrit und Melusina ein. 
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Der Winter findet seinen Abschluß beim Einzüge des Früh- 
lings. Die bniutlich geschnuK ktc hjde tritt in die Flitterwoclieri 
eines Ehestandes, in welcliein die schöpferischen Regungen gehtim- 
nisvoll zu keimen beginnen. Der chaotische Zustand hat ein Ende. 
Sonne und Mond beginnen ihre regel niäliigen Rotationen und 
spenden der Welt ihren Segen. 

Von diesem Augenblicke an schien Siegfrits Stern ihn 
immer mehr zu beglücken. Alles, was er unternahm, gelang 
ihm u 8. w. 

Die Wirkungen der Sonne werden um so fühlbarer und 
mächtiger, je mehr dieselbe sich über den Horizont erhebt. Ihre 
Strahlen dringen jeden Tag in entferntere Gegenden und ihre 
Kraft ist unerschöpflich. 

III. — Von der Sommer-Sonnenwende bis zur Herbst- 
Tagundnachtgleiche. 

Ais seine scliöne und Hebende Frau ihn noch dazu mit 

allen häuslichen Freuden überhäufte und Ihn mitelner blühenden 
Nachkommenschaft beschenkte, war es» ais ob Siegfrtts Glück 
kein Ende nehmen wollte. 

Die Erzeugnisse, welche die Sonne mit milder Wärme und 
der Mond mit erquickender Feuchtigkeit groß gezogen, gelangen 
nun zur Reife. Es ist auf Erden die Zeit der reichsten Ernten. 

IV. — Von der Harbst-Tagundnachtgleiche bis zur Winter- 
sonnenwende, 

Der Zerstörer dieses GlOolces sollte Sisgfrlt sellMt sein. 
Seinen Eidschwur verachtend, dringt er eines Samstags in die 

Kammer der Melusina, entdeckt ihr Sirenenwesen und verliert 
sie für immer, indem sie in die Tiefe versinkt 

Die Prinzipien des Lichtes und der Finsternis (des Guten 
und des Bösen) sind Q^ensätze, die sich fortwährend bekämpfen. 
Sie streiten sich besonders um den Besitz der Mondgöttin. Während 
der Sommerzeit erringt sie der Lichtgott, im Winter hingegen 
wird sie die Beute der Mächte des Dunkels. Daher rührt größten- 
teils in allen Mythologien die Untreue, welche die Oötter sich im 
ehelichen Leben zuschulden kommen lassen, ein Umstand, den 
die Sage auf das verschiedenartigste ausschmückt In der zweiten 
Hälfte des Wintermonates sahen wir Melusina noch an den 
Felsen gebannt, d. h. in der Gewalt der Dämonen der kalten 
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Jahreszeit; darnach gehört sie Siegfrit oder dem Sonnengotte, und 
zwar während des ganzen Sommers; sodann gerät sie wieder im 
tiefen Schacht des Bocks in nächtliche Gefangenschaft. Noch ist 
zu bemerken, daß die mit einem sterbhchen Manne vermählte 
Selige verschvindet, sobald derselbe ihren Namen, oder das 
Oeheimnis ihres Ursprunges erfährt, oder sich einfallen liiRt, sie 
zu schelten (A^nnhardt, Antike W. und F., 68 ; s. auch Sim., 42Ô). 

Melusina betriU noch helmiloher Welse die Burg, unn 
Ihren hinterlassenen S&ugling mOtterlloh zu i>flegen. 

Überall sehen vir die Feen als Hebammen, Wirterinnen 
und Erzieherinnen der Kindheit auftreten. 

Siegfrit wird immer unglücklicher. 

Die Sonne nimmt nun fortdauernd an Glanz und Kraft ab 
und erweist sich immer ohnmächtiger. 

Der verhäng^nisvolle Ta^r ist gekommen. Siegfrit veran- 
staltet ein grosses Fest, auf welchem er seine treuesten 
Freunde um sich versammelt* 

Qegen Ende Dezember, wenn die Sonne am tiefsten steht, 
feierten unsere heidnischen Vorfahren den Tod des Sonnengottes 
Baldr oder Frit, indem sie aus dem mit Donars Hammer ge- 
weihten Becher das Liebesgedachtnis, die Minne der Götter, 
tranken. Eine Erinnerung an diesen Gebrauch besteht noch heute 
in dem Segnen des Weines am Tage St. Johannes des Evange- 
listen (S. B. 10). Eng an diese Feier knüpft sich das julfest (Ju- 
belfest), welches der Geburt der neuen Sonne galt und das, 
christianisiert, sich in unser Weihnachtsfest verwandelte (S.B. 5). 
Siegfrits treue Freunde sind daher die Anbeter der Sonne. 

Trotz aller Vorslchtsmaesregeln, erscheint zu bestimmter 
Stunde plötzlich Satan unter den Gàsten, ergreift 8legfrlt und 
stürzt sich mit Ihm In den Abgrund. 

Ihrem Schicksal vermögen die Menschen nicht zu entgehen 
und ihr Schicksal ist der Tod Satan vertritt hier wieder den vor- 
christlichen Teufel Loki, durch dessen Ränke der Tod Baldrs, 
des Sonnengottes» herbeigeführt wurde. 

Doch nur des Grafen sterblicher Leib konnte der Teufel 
In die Hölle relssen; denn Siegfrits reumütige Seele sah man, 
von Engeln getragen, zum Himmel fahren. 

m 

Des Grafen sterblicher Leib bedeutet das beendete Sonnen- 
jahr, das nun unwiderruflich der Veigangenheit anheimgefallen 
ist Siegfrits Seele, die zum Himmel fährt, ist die Apotheose des 



- 53 



Helden und sinnbildet die Unsterblichkeit des Sonnengottes» der 
in neuer Geburt ein neues Jahr mit seinen Gaben beschenken wird. 

In der Geschichte glänzt Graf Siegfrit, der Lûtzelbuiiger, 
durch Ritterlichkeit^ Güte und Frömmigkeit. Sogenannte Helden- 
taten konnte ihm die Sage nicht wohl andichten, wie sie dieses 
auch nicht t>ei Siçghit, dem Gemahl der heiligen Genovefa, tat. 
Es ist daher bloß die milde und gût^ Seite des Sonnengottes^ 
die sich in unserm Grafen verkörpert, und diese Seite muß doch 
die charakteristische gewesen sein; denn als Baldr starb, weinten 
alle Geschöpfe, sogar die Steine. 

Hiermit wären wir eigentlich am Schlüsse dieser kleinen 
Epopée angelangt Allein das Volk hat noch mit Melusina andere 
Ansprüche zu befriedigen, und die Sage mußte daher weiter ge- 
sponnen werden. 

V. — Aiihan^^ 

Melusina bttsat, weil sie menschlich liebte. 

Das heißt, weil sie den edeln Siegfrit durch ihren bezau- 
bernden Gesang und ihre unwiderstehlichen Reize verführte und 
dahin brachte, ihretwegen dem Teufel sein Teuerstes, sein Leben 
und seine Seligkeit, zu verpfänden. 

Melusina, SchuUgeist des Hauses und der Stadt Luxem- 
burg. 

Als Ahnfrau ihres Geschlechtes und Mit^rüiidcriii der Stadt 
Luxemburg fällt ihr diese Mission ganz ii itnilich zu. Auch unter 
dem Namen Berchta ist die Mondgöuiii die Ahnfrau und der 
Sctiut/geist der Karolinger, mit xx elchen die luxemburger Orafen- 
fainilie verwandt war. — Das Unglück, das sie nicht abwenden 
kann, zeiget sie wenigstens durch Wehklagen an. 

Ihr Gewand ist weiss. 

Ein weißes Gewand ist der gewöhnliche Anzug aller Feen. 
Weiß ist der Schnee, der winterliche Trauerflor der Natur; weiß 
war noch, im Mittelalter die Trauerfarbe der fürstlichen Witwen. 
Daher zeigt sich die Fee Melusina, Siegfrit's Witwe, als weisse Prao, 
dame blanche, ein weiterer Umstand, den sie mit Berchta gemein hat. 

Sie zeigt sich auf dem Bockfeleen. 

In früheren Zeiten soll die Erscheinung auf einem Turme, 
dem S(^^a'nannten Mehisinenturme, w elclier /ur ersten Umwallung 
der Stadl gciiurte und dem Bückfelsen gegenüber lag, stattgefunden 
hat)en. 



L.içjui^L.û cy Google 



- 54 - 



Sie kehrt regelmässig alle sieben Jahre zurück. 

Nach altem Glauben war die Siebenplanetenwelt das eigent- 
liche Unterreich und für die Seelen der Durchgangspunkt zu ihrer 
Läuterung. Da jeder dieser Planeten ein Jahr regiert, so mußte 
Melusina sieben Jahre hier zubringen, ehe es ihr wieder gegönnt 
wurde, einen Versuch zu ihrer Erlösung zu machen. Ausnahms- 
weise entliesen sie die Dämonen der Finsternis, getreu ihrer 
hämischen Natur, um Unglück zu prophezeien. Dann auch können 
diese sieben Jahre auf die sieben Wintermonate gedeutet werden. 

Vor den FQsson Meluslnas ringelt sich eine scheussliche 
Schlange, die einen goldenen Schlfleael Im Rachen hält 

Die Schlange ist das Symbol sehr verschiedener Begriffe, 
überhaupt aber das des Wassers. Mit ihren Windungen sinnbildet 
sie den sich schlängelnden Fluß oder Bach; auch ist sie das 
Abbild des Hausgeistes» denn nach einer viel veibreiteten Meinung 
lebt in jeder menschlichen Wohnung vertraulidi ein Schlangenpaar, 
das erst dann fortzieht, wenn die Familie aussterben soll. 

Melusine näht ehien einzigen Stich an einem Hemde. 

Das ist ihr Totenhemd. 

Chriemhilde legt Siegfrit in das selbstgewirkte Totenhemd, 
worauf der Held für immer unsichtbar wird. (Vergl. Or. 1062). 

Der Erlöser muss frei von SQnden sein. 

Nur im Stande der Onade kann dem Menschen das Erldsungs- 
weric gelingen. 

Meluslnens Soh&tze. 

Das ist das Sonnengold, welches die Winter- oder Nachtgeister 
in Beschlag genommen haben. 

Ist das Hemd fertig und Melusine noch nicht erltet. so 

geht mit ihr Luxemburg zugrunde. 

Hierdurch wird schließlich der Unteigang der Welt angedeutet 





KAPITEL a 

Donar. 

Donar ist der Gott des Blitzes und des 1 »onners, der Gebieter 
über Regen und Tau, nach Wodan der machtigste und stärkste 
aller Götter. Die Riesen, die Feinde der Götter und Menschen, 
d. h. die entfesselten Naturkräfte in den vier Elementen, bekämpft 
er unaufhörlich mit seinem Blitzstrahl; den Erdbewohnern hingegen 
ist er freundlich und hold. Der Name Donar, den, wie wir S. 34 
gesehen haben, unser Dialekt mit Donner aufbewahrt hat, ist eine 
bloße Bezeichnung des Donners und kommt auch in den Fonnen 
Thunar und Thor vor. Diesen Namen trägt noch der Donnerstag 
(S. 35), der dem Gotte geheiligt war und wie im ganzen Mittel- 
alter, so noch bis heute als eine Art Feiertag gilt. Donar ist der 
Sohn Wodans (des Himmels) und der Holda (der Frde). Diese 
Mutterschaft der Erdgöttin lebt fort in den Redensarten; Der 
Deiwel a séng Mudder ;Der Teufel und seine Mutter) identisch 
mit jener andern: Der Donner an der Hol! (Donar und Holda!) 

fn seiner äußern Erscheinung zeigt sich Donar bald als 
Jüngling, bald als Greis, immer aber mit rotem Haar und rotem 
Bart, was sich auf die Feuerfarbe des Blitzes bezieht Daher die 
in christlicher Zeit au^elcommenen Sprichwörter: »Erlenholz und 
rotes Haar — Sind auf gutem Boden rar* und »Roter Bart, 
Teufetsaft". Donar, den Rotbart, riefen die Hilfsbedürftigen bei 
seinem Barte an. Er ist der ursprüngliche Barbarossa mit dem 
Donnerbarte, der diesen seinen Beinamen den rotbärtigen Kaisem 
Otto und friedrich nur darum geliehen, weil sie dem Volke 
altmählich im Lichte höherer Wesen erschienen, und darum auch 
im Innern des Berges des jüngsten Tages harren (Sepp, II, 389). 
Ihres roten Pelzes wegen waren Fuchs und Eichhörnchen dem 
Donar geheiligt, und zu seiner Ehre warf man diese Tiere als 
Opfer in die flammen (S. R Ö2), Vor allem aber war ihm geweiht 
der Bär, als der König der deutschen Tiere und Bote des Sommers. 
Unter den V^ln, ebenfalls w^en ihrer Farbe, das Rotkelchen 
und das Rotschwänzchen, und unter den Insekten, der Hirschkäfer, 
Ixb. Hîn, weil derselbe sich gerne auf Eichen, Donanbäumen 
aufhält 
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Donar geht zu Fuß oder fährt. Das h'aliren eines Wagens 
Ober ein Gewölbe ahmt den Donner nach. Dt^^ Gespann des 
Wagens snid zwei Böcke, die man auf die Wolken deutet Diese 
Böcke verzehrt der Gott und belebt sie von neuem, d. h. die kaum 
verschwundene Wolke bildet sich wieder. Die Erschaffung der 
Böcke und Ziegen wurde später auf den Teufel, den Stellvertreter 
Donars, übertragen. 

Eine Pflanze, die bei uns des Oottes Namen trägt, ist das 
Donnerkraut, sempervivum tectorum, auch »Donnerwehr" genannt. 
In die Häuser, auf deren Dächer sie uaciist, schlägt der Blitz 
nicht ein. Andere Schut/uiittel gegen das Einschlagen bestehen in 
folgendem: man wirft einige Krauler aus dem Weihwisch (S. B. 64) 
oder einen gesegneten Palmzweig (S. B. 36) in die Herdflamme, 
steckt ein gesegnetes Licht an oder läutet die Glocken. Hierüber 
mehr bei der Besprechung der Hexen. Sonstige Pflanzen, die dem 
Donnergotte heilig waren, sind: die Brennessel, die Donnerdtstel 
und' die Erbse; dann der Vogelbeerbaum und besonders die Eiche. 

Der donnernde Oott wird vorzüglich als ein väterlicher auf- 
gefaßt und heißt dann Großvater, Altvater, Atli» Attila oder Ebsd. 
Solche Namen führen auch Berge. Wenn die Benennung des 
Städchens HMbrOck von Attila, Etzel oder Ettel abgeleitet wird 
(No 353), so ist diese Etymologie im Grunde richtig, allein sie 
bezieht sich nicht auf Attila, König der Hunnen, sondern auf 
Donar, der den Flüssen das Bett gräbt, sie überbrückt und daher 
auch als Brückengott erscheint (Sim. 234, 261). Donar wird auf 
Bergen wohnend gedacht Ein Donnersbeig; wie in der Rheinpfalz 
an der Grenze der alten Grafschaft Palkenstein, ist mir in unsem 
Gegenden nicht bekannt In dem Werkchen »Handelsstatistik der 
Stadt Diekirch" steht, S. 3: »Diekirch liegt am Fuße eines Beiges, 
der vom alten Namen Thor, Gott oder Herr, dem er geweiht war, 
Thoreoberg oder Herrenberg genannt wurde«. Von Thor wird ebenfalls 
Toigny abgeleitet (Public VI, 49). 

Den Blitz dachte man sich begleitet von keilförmigen Steinen, 
die vom Himmel fielen« Für solche Donnerkeile nahm man steinerne 
Streitäxte oder Versteinerungen von Schaltieren, so bei uns die 
Belemniten. Das Volk wähnt, die Donnerkeile fielen vom Himmel 
sieben Dunum tief in die Erde. Dturn ist die Länge der wagerecht 
ausgestreckten Arme^ etwa zwei Meter. So oft es donnert, steigen 
diese Steine allmählich herauf, und nach sieben Jahren finden sie 
sich auf der Oberfläche der Erde. Die sieben Jahre bedeuten hier 
die sieben deutschen Wintermonate, die Ruhezeit der Gewitter. 
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Der Donnerkeil wird auch ah Ketrle aufcrefaHt, g^ewölinlich aber 
als Nxunder'^amei Stciiifi.iiTiiner {hamar, ursprünglich Stein, t'cls), 
der immer w ieder \-on selbst in die Mand des (îottes zurückkehrt, 
so oft er ihn \i)n steh schleudert In dem Mcärchen \x'urde dieser 
Hammer zum Knüppelchen aus dem Sack. Mit diesem heiligen Oerat 
weiht Donar Knochen und belebt sie von neuem. Im Kultus diente 
es zur Einweihung von I-îiaiiten und Leichen, und das Hammer- 
zeichen sej:^nete wie bei den Christen das Zeichen des Kreuzes. 
Jahrhunderte lang war der Hammer die Nationalwaffe der Deutschen, 
und bei der BelaK^erurij^ von NeuB bedienten sich noch die 
Surfender solcher Hämmer als Waffe. Der Hammerwurf bestimmte 
die üren/en beim trwerb des Orundeigentumi. Bis jetzt bheb 
das Hanum r/eichen ein Forstzeichen, und der erste Stein eines 
neuen üebaudes wird noch heute mit dem Hammer eingeweiht. 

Das durch den Blitz entstandene Feuer kann nach dem 
Volksglauben nur mit süfkr Mileh eelöscht werden. Die Wolken 
sind, wie wir gesehen, als Böcke aufg^efalU worden, sowie als 
Himmelskuhe. Die Milch, welche diese geben, ist der Regen, und 
die süHe Milch des Volksglaubens, das Regenwasser. Donar selbst 
l iin sich am WDikengewässer, daher wird ihm eine unermeßliche 
Trinklust beigelegt. Unsere Kinder glauben immer noch, daB, 
wenn <^ie nach dem Blitze mit dem Finger zeigen, Oott ihnen 
denselben abschlägt. 

Wenn es donnert, heibt es bei uns: Onset /ierrs^ott [rmmmclt 
(Gott zürnt); oder: Se fuore mat de Wen am Himmel (Sie iilircn 
mit den Wagen im Himmel); ferner: tn(^ele spüle mal de Kélen 
(Die Engel schieben Kegel) mit der Variante: »St Peter schiebt 
Kegel." 

Zu dem Kindermärchen vom Kleindäumchon, Ixb. Deimeriéck, 
hat Donar den Grund gelegt, indem er sich gelegentlich eines 
seiner Abenteuer in den Däumling des Handschnhes eines Riesen 
verkroch fSim. 266 . Desgleichen zu dem von Starkhans (Sim. 
256, 2Ö6); denn Donar war Kraftgott, eine Anschauung, die sich 
noch in der Redensart staréck wé der Donner (stark wie der Donner) 
wiederfindet. 

Als besonderer Gott des Ackerbaues zeigt sich Donar, indem 
er mit der ANi^ewait des Blitzstrahles die Felsen zerklüftet und 
den Boden urbar macht. In diesem biiiii ist er auch ein natiirlicher 
Beschützer der Haustiere. Hieran gemahnt ein alter, an der nörd- 
lichen (irenze unseres Landes ehemals herrschender Brauch, ein 
rotes Tuch, also ein Tuch mit Donars Farbe, an die Stalltüre 
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aufzuhängen, um das ausziehende Vieh von jeglichem Ungemach 
zu bewahren. Weil das Pflanzenwachstum nicht allein von der 
Sonne, sondern auch von dem Rej^^^en, namentlich von dem 
befnichtenden Gewitterregen, abhängt, gilt Donar als Spender des 
Pflanzen Wachstums, und die meisten Bräuche, die das Gedeihen 
der Pflanzen befördern sollen, lassen sich auf diesen üott zurück- 
führL'n. Die Charwoche ist namentlich zum Säen und Pflanzen ge- 
eignet (S.B. 36 ff.), weil sich Donartiaditionen damit verknüpft haben. 

1 iäringe und fiafergrütze, Ixb. Huowerbrii, sind Donars belieb- 
teste Speisen (S. B. 261 

Die heidnischen Deutschen schwuren sowohl bei einem Gott, 
als bei mehreren zugleich. Die Redensart »Soll mich ein Donnerwetter 
erschlagen, wenn das nicht wahr ist", eine Redensart, die wir hier 
jeden Augenblick hören, enthält noch die alte Schwurformel, nach 
welcher der strafende Blitzstrahl des Donnergottes den Meineidigen 
treffen soll (S. B. 136). 

Wenn jemand plôtdich reich wird, ohne daß man weiß 
wodurch, so heißt es bei Stralsund: der Blitz schlage ihm das 
Oeld zum Schornstein herein (Mannhardt, O. M. 151). Macht jemand 
mehr Ausgaben als ihm Einkünfte zugemutet werden, so sagt man 
bei uns: D*Odt mass m zum SckaÔschUek erà rénen (Das Geld 
muß ihm zum Schornstein herein regnen). Beide im Orunde wenig 
von einander verschiedene Redensarten beziehen sich auf Donner, 
der Reichtum l>egrûnde(. Daß das Oeld jedesmal zum Schornstein 
hereinfällt ins Haus» hängt damit zusammen, daß Donar auch, 
wie seine Mutter, die Erdgöttin, als Herdgottheit auftaitt. Vor dem 
Bilde des Gottes zündete man eine Lampe an, und von seinem 
Dienst rührt noch der Volksglaube her, daß, wo ein Herdfeuer 
brennt, kein Gewitter einschlage; desgleichen, wenn man statt des 
Herdfeuers eine geweihte Kerze anzündet. Offenbar wurde mit 
diesem Feuer der Gedanke an ein Opfer verbunden (Sepp, II, 214). 

Als Heilgott vertreibt Donar die Mitesser, Ixb. MaUsiser, einst 
Elben, die das Volk heute noch für Würmer ansieht; so wie auch 
den Hautausschlag, wildes Feuer genannt (Mannhardt, G. M. 138); 
letztere Benennui^ wird auch auf den Blitz und das Notfeuer 
angewandt. Da der Tau, gleich dem Regen, in enger Beziehung 
zu Donar steht, so ist es sehr wahrscheinlich, daß auch durch die 
Einwirkung dieses Gottes das Waschen mit Tau die Sommersprossen 
vertreibt 

Ein älterer Natui^ott, in dessen Händen vor der Ankunft 
der Asen der Donner gewesen war, und der mit Donar identisch 
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scheint, ist Thrimr. Mit Ausnahme des ersten in Thrimr vorkommenden 
Buchstabens r, welcher sich ausgeschliffen ' wie z. B. in Fosite tur 
Forsite - Gr. 212 -, in Hoselberg für Horselberg - Gr. 887 -, , 
in unserm Budersberg für Brudersberg, u. s. w.), hat sich Name 
und Wesen dieses Gottes noch sehr kenntlich bei uns erhalten. 
Für donneren g^ebraucht man im nordf etlichen Teil unseres Landes 
den Ausdruck dimmeren, und \\\\ Donnerwiéder (Donnerwetter) die 
Wörter Dimmerwieder, Oedimmer, Dimmer. 

Was wir von dem i<eltischen Donnergott Tarannis wissen, 
fällt mit dem von Donar sozusagen ganz zusammen. 

Die alten Schriftsteller nennen Donar vorzugsweise Jupiter, 
weil er mit dem römischen Donnergotte viele Vergleichungspunkte 
hat. Diese Auffassung geht auch schon aus dem Namen Donnerstag, 
für dks Jovis hervor. Unsere Archäologie kennt sechs Altäre, auf 
welchen Jupiter abgebildet ist (Public IX, 85; X, 70, 72, 73, 74; 
XXII, 113). Ein kolossaler steinerner Kopf desselben befindet sich 
zu fîrpeldingen in einen Scheunengiebel einiHiTiauert (Public. 
VI, 92; X, 66), Eine Statue Jupiters befand sich früher cme Stunde 
von Remich auf dem Banne von Sinz. Das Standbild wurde ersetzt 
durch ein Kreuz, welches seitdem den sonderbaren Namen Jupiter»- . 
Kreuz führt (Trier. Krön., 1822, 127). 

Simrock beweist S. 244, 251, daß Herkules oder Herkules 
Saxanus, den die Autoren als deutsche Gottheit anführen, kein 
anderer var als Donar. Hierlands muß Herkules sehr volkstümlich 
gewesen sein, denn er kommt auf nicht weniger als fQnf und 
zwanzig Steinaltären vor (Public IX, 85; X, 63, 69, 70, 71, 72, 
73, 74; XXII. 113; XXXIV, 339). Daneben besitzen wir von ihm 
drei Statuen und mehrere Steinreiiefs (Public. VI, 90; XVIII, 104; 

xxxn, 108). 

In meinen Kinderreimen, S. 26, N« 9, habe ich den Reim 
tiesprochen, nach welchem der Donneigott im Frühling die Burg 
der Riesen (den Winter) erschließt 

Wie Wodan so Icommt auch Donar in unsem Sagen und 
Legenden mehrfach vor. Der Bock, welcher in den No 37, 38, 39 
und bei Schmitz, II, in den Sagen »der Nerotter Kopf«, S. 53, 
und »die Hochacht", S. 55, auftritt, ist Donar selbst in der Gestalt 
des ihm geheiligten Tieres. Der Stellvertreter Donars, der Teufel, 
nimmt in der christlichen Zeit dieselbe Gestalt an. Als Gott des 
Pamilienglücices bewirkt Donar die rasche Beförderung nach der 
Heimat Auf & 150 t>ej Schmitz, II, hat Simrock einen lesenswerten 
Kommentar hierüber geschrieben. Der Stein, den der Teufel in 
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den No 312, 315 und bei Schmitz in den Sa^cii, .,die Onii^dungf 
der Abtei Steinfeld", S. 104, und die Kirche zu Maimed), ^. 113. 
, gegen Klöster und Kirchen zu schleudern beabsichtigt, um diese 
geheiligten Häuser zu zerstören, sind aufzufassen als der Steinhammer, 
der Blitzstrahl Donars, mit welchem er seine Feinde bekämpft 
(Sim. 238». In der Sage N« 297, »Karl der Große zu Helpert«, 
haben sich manche Erinnerungen an den Donnergott in jenem volks- 
tömlichen Kaiser verkörpert Die sieben Jahre, während deren die 
Schwindsucht des Helden dauert, stehen in Beziehung zu den sieben 
Monaten des Winters; sein Reisen und Jagen zu den Wanderungen 
des Gottes; seine große Jagd am 5. Mai zu den Maifesten Donars. 
Der große Durst des Kaisers entspricht der fitiermäBigen Trinldust 
dieser Ootttieit. Die Heilung Karls sinnbiklet die Kraft und das 
Wirken Donars im Frühling. Und wenn der Karolinger hierauf 
einen Jahrmarkt gründet, so geschieht es, weil der E>onneigott ein 
Beförderer des Ackerbaues und des Verkehrs ist Nicht zu übersehen 
ist hierbei, daß auf dem Helpert ein Altar stand, auf dem Isis, 
Ceres und Herkules abgebildet waren (Public X, 71). Donar haben 
wir schon in Herkules erkannt; in Isis oder Ceres dürfte man die 
Mutter des Donnerers, die Erd- oder Mondgöttin Holda erkennen. 

Ich kann nicht umhin, am Schlüsse dieses Kapitels einen höchst 
merkwürdigen Zusammenhang zwischen Donars Hammer uud dem 
Irrsinn einer Besprechung zu unterziehen, ein Zusammenhang, der 
sich aus eigentümlichen Redewendungen unserer Sprache eigiebt 
Der luxembuiger Dialekt besitzt nämlich eine ganze Gruppe von 
'Wörtern und Redensarten zur Bezeichnung eines Geisteskranken. 
Aus dieser Gruppe stelle ich folgende 7, die in inniger Verbindung 
stehen, zusammen und übertrage sie, der Kürze halber, gleich ins 
Hochdeutsche. 

1. Er hat den Kopf verloren. 

2. Er ist aus dem Kopf. 

3. Er ist neben dem Kopf. 

4. Er ist aus dem Häuschen (Kopfloch). 

5. Er ist aus dem Stiel. 

6. Er ist neben dem Stiel. 

7. Er ist vernickt. 

Wenn der Irrsinni.Lie dargestellt wird mit verlorenem Kopf, 
neben dem Kopf, aus dem Häuschen oder Kopfloch, aus dem Stiel 
und neben dem Stiel, so ist dieser Vergleich offenbar von einem 
Gegenstand hergenommen, dessen \x'esentliche Bestandteile Kopf, 
Kopfloch und Stiel sind; allein der Name der Vorrichtung, in 
welcher der Stiel steckt, ist immer der Name des ganzen Werkzeuges. 
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Nirgends hdßt eine solche Vorrichtung, wie beim Hammer, Kopf. 
Diese Benennung erscheint übrigens für den Hammer so charak- 
teristisch, daß man sogar die dicke^ viereckige und die schmale, 
längliche Seite des Hammerkopfes in einen untern und dnen 
Obern Kopf unterscheidet; die stumpfe Seite der Axt; selbst wenn 
man sie zum Schlage gebraucht, wird hingegen mmer Haas genannt 
Halten wir diese figürliche Hammergestatt, mit welcher der 
Geisteskranke in Verbindung gebracht wird, fest, so wird es uns 
ein Leichtes sein, das untwstimmte Er, womit diese Redensarten 
jedesmal anheben, durch das entsprechende Wort, welches dieses 
Pronomen vertritt, zu ersetzen: und dann stellen sich obige Sätze 
in nachstehender Fassung dar. 

1. Der Stiel hat den Kopf verloren. 

2. Der Stiel ist aus dem Kopf. 

3. Der Stiel ist neben dem Kopf. 

4. Der Stiel ist aus dem Häuschen. 

5. Der Kopf ist aus dem Stiel. 

6. Der Kopf ist neben dem Stiel 

7. Der Kopf oder der Stiel ist verrücid, d. Ii. er ist aus seiner 
Lage gerückt. 

Diese sieben Sätze bedeuten ganz genau dasselbe, und das 
ist woiil iiiclit anders möglich, denn sie sind bloß Uinschreibunjjen 
einer einzigen Vorstellun.i^^ der Trennunj^ oder Verrückung vt>n 
Kopf und Stiel. Schwerlich haben wir es hier mit einem gewöhnlichen 
Hammer zu tun, denn diesem mangelt, als bloUes Handwerkszeug 
oder als Kriegswaffe, das Haupterfordernis, auf welches sich der 
Vergleich stützt: die Geistestätigkeit. Ein mit diesem Vermögen 
ausgerüsteter Hammer kaim mir ein personifizierter Hammer sein, 
und Line solche 1 Personifikation bietet sich nur in DonarsHammer 
dar. Orimm (S. 166: schreibt hierüber folgendes: 

»Weil nun des üottes Hammer einschlägt und die Flüche 
«der Donner schlage dich, oder der Hammer schlage dich! gleichviel aussagten, 
»fSo entsprang in einigen, zumal niederdeutschen Gegenden, nach 
»dem Untergang des Gottes Donar, eine Personifikation des Wortes 
nkamar mit dem Begriffe Tod oder Teufel. Dat die de hamer! 
vDe hamer stal u.s. w. sind noch jetzt unter dem Volke gangbare 
»Redensarten, in welchen man hamer mit dlivel vertauschen kann, 
udie aber sämtlich auf doi mit dem Hammer einschlagenden 
»Gott zurückgeführt werden müssen. Ebenso heißt ^ dat is en 
»hamer, en hammkm kerl! ein verteufelter, verwegener, listiger 
„Mensch. De hamer kenät se aU! (Der Teufel kennt sie alle). 
»Hammerldn, Meister Hämmerldn bedeutet den bösen Oeist Hierbei 
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„zu erwä^^en ist auch die in Flüchen übliche Verbindung der 
»Namen: Donner und Teufel! welciie beide den alten Gott meinen.« 

Unter dieser Personifikation versieht man also zweierlei; bald 
den h()seii ( ieist, den Teufel selbst, bald einen verteufelten Menschen. 
Merken wir uns das, und ^aendeii wir nun un:?ere Untersuchung 
der Stellunt^ m, welche beim Unter^aiiL^ dcb i leideiituius das 
Ouistentum den In-sinni^a'n gemaclit hatte. 

Bei den alten Juden wurden (jeistes/errüttuiv^eii und Nerven- 
krankheiten dem liinllussu des I culcis zugcbchrieben, und die damit 
behalteten Menschen Besessene genannt. In diesen besessenen 
Menschen hauste der '1 eufel phvsiseh auf almliclie Weise, wie er 
verstockte Sünder geistig besal» Das ( Tristentuin, welches doch 
so vielem menschlichen Klend LindenuiL; uul\ Heilung brachtf, 
scheint diesen jüdischen Standpunkt testgehalten /u haben, denn 
gegen den Irrsinn, die 1 lysterie und die I:pilepsie kannte die Kirche 
kein anderes Mittel als Exorzismen (S. B. 56), Mit heiligem l lach 
beladen, wurden die Wahnsinnigen von der menschlichen Gesell- 
schaft ausgeschieden, und wenn sie nicht mit liederlichen Dirnen, 
Dieben und Mnrdein m dumpfem Kerker ehniaditetcii, veurJen 
sie als Gotteslästeier, Zauberer oder I lexen auf di'iu Scheitelhaufen 
öffentlich lebendig verbrannt. Erst im 17. jahrimndert erhob sich 
die erhabene Stimme des h. V^inzenz von Paul zu ihren Gunsten, 
sowie im 18. Jahrhundert die einiger andern edlen Männer. Es 
bedurfte aber der gewaltigen Erschütterung von 1789, um auch 
diese Enterbten uieder in ihre Menschenrechte einzusetzen. 

IiTsinnig oder vom Teufel besessen sein, war also im Mittel- 
alter nach orthodoxen Ansichten gleichbedeutend, und da der vom 
Teufel Besessene notwendiger Weise ein verteufelter Mensch sein 
muiitu, so galt dessen Personifikation, der Hammer, auch für den 
Irrsinnigen, Atis alter Überlieferung oder eignem Scharfsinn fühlte 
das Volk doch immer einen Unterschied /wischen dem Geistes- 
kranken und dem versciimitzten Teufelskerl, /w ischen der Person, 
in \\ elelier Satan ohne Mitwirkung derselben hauste und derjenigen, 
welche w is.entlich und absichtlich mit demselben in V^crbindung 
stand. W ährend es sich den Teufelskerl als Hammer in normalem 
Zustande dachte, stellte es sich den Geisteskranken als Hammer 
in aiiürnialem Zustande vor, d h. als solchen, bei dem Kopf und 
Stiel eine V'errückung oder Trennung erlitten hatten, und diesen 
GedaiiKcn drückte es, wie ich annehmen darf, in den besprochenen 
Redensarten aus. 

— Q — 



KAPITEL 0. 



Tyr. 

In der Trilogie der deutschen ! lauptgotter erscheint ge- 
wöhnlich neben Wodan und Donar ein besonderer Kriegsgott 
Derselbe heilU altn. Tyr, althochd. Zio, kommt auch unter dem 
Namen Eor, Heru, Cheru und Saxnot \xar. Dieser kühne Oütl wird 
einliandiL; dargestellt, weil dei W olf, in dessen Rachen er seine 
Hand /um Unterplafid einlegte, sie ihm bis zum Oclenk abbiß. 
Von den Franken haben die Franzosen diesen Zug noch aufbe- 
wahrt : mettre la main dans la gueule du loup. Des Gottes 
Symbol ist ein Schwert, und er selbst ist Schwertgott. 

Die Grundbedeutung des Namens Tyr (Oen. Tys, Acc. Ty) 
ist: leuchten, glänzen Als leuchtender Himnielsgott berührt Tyr 
sich mit Tag, den wir als göttliches Wesen in Der Dach, S. 34, 
erkannt haben. Auch sahen wir schon S. 34, daB der Name Dienstag 
von Tyr abzuleiten ist. 

Das Wort tir hat aber verschiedene Bedeutungen, die Grimm 
ausführlich behandelt. Fine, meines Wissens nocli nirgends her- 
vorgehobene andere Bedeutung ist die einer drehenden Bewegung, sei 
es auf physischem oder geistigem Gebiet. Dieser Begriff findet 
sich in vielen Sprachen unter den Formen tir, tor, tur, tour usw. 

îm Lateinischen ?.. B. haben wir tormcntum, tornare, tornus, 
torquere, turbên, turbinus, turbate, turbidus, turbo; im Franzö- 
sischen tour (Drehbank; tourbillon, tourbillonner, tourillon, tour- 
ment, tourmente, tourner, tournant, tournois, turbine, tordre u. a. 
Im Hochdeutscheil ist diese Wurzel weniger häufig vertreten. Im 
luxernburger Dialekt treffen wir dieselbe in: tirkelen, torkeln; 
tireineit, nachdenken und ttremur, Wirbeln des Wassers; tirelédi 
heilit die Drehkrankheit bei den Schafen ; îuineléch QÛtï tirmèdéch — 
taumelig, verwirrt, und diesen Zustand bezeichnet das Volk auch 
mit den Worten: .,Es geht mir im Kopfe alles rund herum". 
Die Gemütsbewegungen und die Gedanken, sagt Grimm, S. 1227, 
werden als sich in einem Rade drehend aufgefaßt 

Das Altertum daclite sich die Erde als feststehend. Um die- 
selbe drelitr sich der Hnnmel mitsamt seinen vergötterten Wesen. 
Aus dieser Vorstellung entstand sogar der Tanz; denn derselbe 
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ist ursprünglich eine Erfindung der Priester, wodurch das Drehen 
der Oestimgottheiten nachgeahmt werden sollte. Dem Tyr war 
auch ein eigener Tanz gewidmet, der Schwerttanz, wobei die 
Tänzer ihre Schwerter mit der Spitze zu einem Rade zusammen- 
flochten, auf dessen Nabe ihr König sprang, um dann von allen 
gleichzeitig erhoben zu werden (Sim. 276). Alle Oötter des Him- 
mels konnten daher Tyr, d h. die sieh drehenden, genannt werden, 
und wirklich finden wir auch diesen Namen in Zusammensetzungen 
auf Wodan und Donar angewandt. Sämtliche Oötter übrigens 
drehen sich, denn sie zeigen sich den Menschen bald von einer 
milden, bald von einer schrecklichen Seite. Tyr drehte sich indes 
ganz besonders, weil er, das Glücksrad der Schlachten beherr- 
schend, nur einer der streitenden Parteien den Sieg verleihen 
konnte; deswegen wurde er auch einarmig dargestellt. Wenn 
also dieser Kriegsgott in einer alten Glosse mit turbines bezeichnet 
wird (Gr. 184), so hat das wohl seinen guten Grund. 

Tyr wird bald als Wodans Sohn, bald als aus dem Ge- 
schlecht der Riesen abstammend geschildert, und Sepp schreibt 
(I, 148) von dem morgenländischen Thuras oder Thyras: wSein 
Name der Turmhohe ist gleichbedeutend mit jenem des deutschen 
Tyr und aller Tyrs oder Riesen und Tursenvölker.« 

Zuverlässige Spuren dieses (jottes sind hierlands selten. Mit 
großer Wahrscheinlichkeit bezieht sich indessen auf Tyr der Name 
eines übernatürlichen Wesens, das mit Turbel bezeichnet wird, 
eine Benennung, der ich ausschließlich bei uns begegnet bin. 

Auf dem rechten Ufer der Alzette in der Nähe des Dorfes 
Hamm erhebt sich ein hoher Felsen, in welchem sich eine Hohle 
befindet, die den Namen »Turbels- oder Teutelsloch ' führt, in 
dieser Höhle, deren Namen urkundlich schon 1619 vermerkt 
ist (Hardt, 372), fand man Trümmer römischer Götterbilder *Kng- 
ling, St Grein, 13); auch diente sie noch am tnde des vorigen 
Jahrhunderts einem Einsiedler zur Wohnung, und ein Schuster, 
welcher denselben beschimpfte, ist in Gestalt eines I^elsenblockes 
darin gebannt Dieser Felsen lehnt sich an einen Berg, auf Taur 
genannt, auf welchem man eine römische Verschanzung wahr- 
nehmen will und die Reste eines kolossalen Steindenkmals ent- 
deckte (Basse Moutûrie, 176). 

Unter der Kirche von Niederkorn befindet sich ein unicr- 
irdischer Gang. Nähere Untersuchungen sollen darin das V^or- 
handensein einer Krypta ergeben haben J'ublic. XVI, 1 19\ Dieser 
Gang führt ebenfalls den Namen «Turbels- oder Teuieisloch" ; 



an denselben stoßen die mit Riesenquadern errichteten Funda- 
mente eines alten Turmes, «Heidenkirchc genannt, und in dem- 
selben sieht man die hölzernen Statuetten eines Eremiten, sowie 
die des h. Urban. Nach der Volkstradition verlängerte sich einst 
dieser Gang unter dem »Kriegberg" hindurch bis an die in der 
Nähe Upende Höhe des »Titelt)ergs'', einem alten römischen 
Lagerplatz, und die Kirche selbst soll auf der Stelle eines vor- 
christlichen Tempels erbaut worden sein. 

Offenbar haben wir es hier mit heidnischen Kultusstätten zu 
tun. Wo zu Anfang des Christentums heidnische Verehrungsplätze 
nicht in Klöster, Kirchen und Kapellen umgewandelt werden 
konnten, bezogen solche Orte häufig fromme Einsiedler. Alle 
Analogien wurden benutzt, um die Vorstellungen des Paganismus 
in Vergessenheit zu bringen, und wenn St. Urban in dem unter- 
irdischen Oang von Niederkorn aufhitt, so ist der Grund hiefür 
in seinem Namen zu suchen, der ifh Volksmund eine gewisse 
Ähnlichkeit mit dem von Turbel hat Die heidnischen Gottheiten, 
von der neuen Lehre als abscheuliche Dämonen gebrandmarkt, 
wurden regelmäßig zu höllischen Geistern, und daher haust auch 
der Teufel in den beiden Turbelslöchem. • 

Die Gründe, die dafür sprechen, daß Turbel auf Tyr zu 
deuten ist, lassen sich in folgendem zusammenfassen. Die erste 
Silbe itTur" ist gleich Tyr. Im luxembuiiger Dialekte gehen u 
und i sehr leicht in einander über, und zwar um so leichter, weil 
uns ein Mittellaut, das ü, fehlt. So sagen wir, z. B. für Vorwitz 
Farwetz und Firweiz, Tür (Turm) hat zum Diminutiv Ttrchen 
(Türmchen), und in der Mehrzahl Tir (Türme). Ist die zweite 
Silbe bei keine Ableitungssilbe, so kann sie als Eigenname auf 
den Lichtgott Bei - Tyr und Tag sind ja sinnverwandt - bezogen 
werden ; oder vielleicht auf den Riesen Bell, was an die Abstammung 
Tyrs aus dem Riesengeschlechte gemahnen würde. Der Kriegsgott 
Tyr wurde unter allen seinen verschiedenen Namen auf Bergen 
verehrt, die ihm geheiligt waren. Das Turbelsloch bei Hamm liegt 
dicht an dem Berg «Auf Taur« und Taur dürfte gleichbedeutend 
mit Tyr sein. Das Turbelsloch wird nicht bedeutungslos mit dem 
•Kriegberg", und dieser wieder mit dem » Titelberg" in Verbindung 
gebracht Der Name Titelbetg, in »Ty« und zerlegt, weist 
mit der ersten Silbe Ty auf Tyr hin, gleich wie der Ortsname 
•Tybeiig* nach Sim., S. 276, auf Tyr zurückzuführen ist. Wäre 
die zweite Silbe »tel" aus »ter" entstanden, so dürfte man annehmen, 
daß dieselbe sich ebenfalls auf diesen Gott bezöge (Sim. 273). 
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Der Berg, auf dem unser Graf Siegfrit im 10. Jahrhundert die Burg 
Saarburg erbaute, hieß damals Churbeline, ein Name, der auf Tur, 
Tyr oder Cheru und auf Bei oder Beli zurückgeführt werden 
könnte. Ein „Belenberg" lie^t bei Jungiinster, und ein -Belsberg" bei 
Viandcii. Auf demselben wird jährlich das St. Martinsfeuer ange- 
brannt. Schließlich lie^t der Ausdruck -turbines", den, wie wir 
gesehen, eine alte Glosse zur Bezeichnung des Kriet^si^^ottes gebraucht, 
unserm ».Turbel " sprachlich sehr nahe. Höhlen und Grotten dienten 
meist nur dem Kultus der Unterweltgötter. Wenn wir nun hier 
anneinnen müssen, daß Tyr auch in den TurbelsUichern verehrt 
wurde, so erklärt sich dies dadurch, dal^ der Schlachtengott auch 
Gott des Todes sein mulite, und er durch seine Abstammung von 
Riesen auch mit der Unterwelt in Verbindung stand. Dem Tyr 
wie dem Wodan fielen Menschen zum Opfer. 

„Durandal" hcilU das Schwert Rolands in dem Volksbuch 
von den vier Haimouskindern, und Direndai nennt sich ein Hof 
bei Kopstal. 

Auch Pflanzemiamen beziehen sich auf diesen Gott, so die 
Märzviole (Viola Mortis), das heimkraut, hb. Sche/tkraut iSchWd- 
* kraut ', und das Eisenkraut, Ixb. Eisebcrtclicn (Gr. 180; Sim. 272). 

Der Name des römischen Mars \x ird auch auf Tyr angewandt. 
Mars konuut hierlands aul zwei Altären vor fPublic. IX, 85; X, 
71). Ein Marskopf findet sich eingemauert in der Garteîimauer 
des Schlosses von Boliendorf, und eine sehr schöne bronzene 
Statuette desselben Gottes entdeckte man zu Geromont (Public. 
IX, 73; VT, OOi. Der Ortsname »Geromont", wie der des dicht 
daneben liegenden Dorfes .»Gerouville", weisen deutlich auf Cheru. 
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KAPITEL 10. 



Freyr 

Der Trilogie der großen Oötter Wodan, Donar und Tyr 
steht Freyr am nächsten; manchmal sogar wird er statt Tyr in 
dieselbe aufgenommen. Er waltet über Regen und Sonnenschein 
und über das Wachstum der Erde; er ist der Gott des Friedens 
und der Liebe. Alle diese Eigenschaften teilt er mit seiner göttlichen 
Schwester Freya. Fin anderer Name dieses Gottes ist Froho, Pro, 
ein Wort welches froh, erfreuend, schön, herrlich, heilig bedeutet 
und auf den weltlichen Herrscher, wie auf die Gottheit bezogen 
werden kann. Mit dem Sinn von heilig erhielt sich di^es Wort 
in -Frohnfasten", ein Ausdruck, der sich bei uns m Frumnrfâschten, 
d. h. fromme Fasten, umbildete. » Fröhnd i en st" ist Herrendienst 
und Fröhner, Ixb. Frèner, nannte man zur Zeit des Feudalwesens 
die Bauern, die dem Gutsherrn dienen mul^ten. Das Femininum 
von »Froho" ist „Frouwa" und dauert fort in r Frau", Ixb. Fra, 
örtlich auch Fro. Die Benennung Fricco. die ebenfalls für Freyr 
vorkommt, erwähnte ich schon S. 37 bei Besprechung einer 
hierlands bestehenden Bildsäule dieses Oottes. Aber noch andere 
Zeugnisse beweisen die grolle Verehrung, welche diese Gottheit 
im Luxemburgischen genoß. 

Bei dem Städtchen St. Hubert befindet sich ein groIWr Wald, 
der bis heute den Namen f,Freyr" führt (Institut arch. du Luxcnib. 
IX, 145). Im Centrum der Ardennen gelegen, umfaßte dieser Forst 
einst viele Ortschaften, unter andern Amberloux. Hier entdeckte 
man im Jahre 1823 unter dem Hochaltare der Kirche einen jetzt 
im Museum zu Luxemburg aufgestellten römischen Altar, auf 
welchem Diana, Pallas, Merkur und Herkules abgebildet sind. Galt 
dieses Denkmal in römischer Finkleidung vielleicht dem Freyr 
und der Freya? In derselben Gegend fand die Bekehrung des 
h. Hubertus statt, der, wie wir sehen werden, der Stellvertreter 
des Gottes Freyr ist. Von Freyr, Gen. Freys, lassen sich die Namen 
«Frisingen" und »,Frasheim " ableiten; ferner Fraye-les-Prés, Fraye- 
le-sec, Fraiture, Freigneux, Freylange. Auf Fro weisen die Ortsnamen 
Framont, Fratin, Frohneyhof und Frumberg, das sich wie Frum- 
Jâschten bildete. Die Leinklebe Cuscuta epUinum, nennen wir auch 
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Fron und Frén, die Nesselklebe, Cuscuta major. Da wo das Wort 
•Herr« sich auf die Oottheit bezieht, gilt es fast immer dem hier 
besprochenen Ootte. Deswegen kann Freyr gemeint sein in mit 
wHerr" zusammengesetzten Orts- und Flurnamen, wie: Hespering 
(früher Î tersbering), Hêspirhaff (Hersberhaff), Herbom, HèrebiMJi, 
Hèrebesch. Unter den verschiedenen Bimsorten gibt es eine 
Herrenbirne, und das Sumpfeinblatt fPamassia palustris) nennen 
wir Hèreblumm (Herrenblume). 

Im allgemeinen fällt Frcyr mit seinem Vater Njord zusammen. 
Von Njord stammen vielleicht unsere Ortsnamen Nördingen, Nor- 
singen uud Nörtzingen. Ixb. Nèrden, Nierieréck, Nierfzengen. Der 
Ausdruck .,Nord" für Himmeisgegend ist unserm Dialekt fremd 
(s. Kap. 22). 

Dem Freyr wurden Pferde-, Ochsen- und Schweineopfer 
dargebracht. Diese Opfer habe ich'S. 20-21 besprochen. Der kühne 
mutige Eber war dem Freyr, als Gott der Jagd, geheiligt. Dieser 
Eber, Symbol der Sonne, besaß o^oldene Borsten und erhellte 
damit den Ta^r, so wie Freya's silberborstiger Eber, Sinnbild des 
Mondes, die Nacht (Sepp, 1, 39Q). Fro reitet auf seinem Eber durch 
die Fluren, um sie er<^iebig zu machen. Desiuilb sa^t der Landmann 
in der Wetterau bei dem Wo^cn der Kornähren im Winde; ..Der 
Eber ^'cht im Korn." Hier s^gi das Volk bei derselben Gelegenheit: 
»Die Wildschweine gehen in der Frucht", oder: »Der Schäfer 
geht mit den Schafen durchs Kornfeld." 

Fine Spur von der Eberlieili^ung sieht Grimm in der noch 
heutzuta^^' bestellenden Sitte, bei Eestmählern das Haupt eines 
Wildschweines als Schaugericht aufzustellen. 

Auf einem Gastmahle, welches die Stadt Brüssel dem Statt- 
halter der spanischen Niederlande, Max Emanuel von Bayern, 
gab, wurde ein ganzes gebratenes Wildschwein, an dessen Seiten 
acht Ferkel lagen, autgetragen (Alte und neue Welt, 1868, 50). 
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KAPITEL 11. 



Bälden 

Der schöne, glänzende Tages- und Sonnengott Balder war 
der reinste aller deutschen Götter und sinnbildete die ursprüngliche 
Unschuld derselben. Durch einen Mistel wurf seines Bruders Höder 
getötet, weitt er bei der Tode^öttin Hei bis zur Zeit der Welt- 
Verjüngung, wo er herrlicher als je wieder hervortreten wird* 
Unter Höder ist die dunkle und unter Balder die lichte Hälfte 
des Jahres zu verstehen. Die Mistel war sowohl den Kelten als 
den Germanen eine heilige Pflanze; hier ist sie das Symbol des 
Winters. Balder führt auch den Namen Ptiol. 

Über die Feuer, die zu Ehren des Sonnengottes abgebrannt 
wurden, s. S. B. 60 f. 

Dem Namen Balder liegt das altnordische bal = Feuer zu 
gründe. Das Wort bà\ Icommt in diesem Sinn oder in dem von 
Sonne, Sonnengott fast in allen alten Sprachen vor, erleidet jedoch 
manche Umgestaltungen, die das Verständnis desselben sehr 
erschweren, da ihm auch andere Bedeutungen beigelegt werden. 
Grimm gibt nachstehende deutsche Formen an: Bai, Etäl, Bei, 
Pal, Pol, PöU, Pfuli, Phal, Phol, Phul. Zu den Ortsnamen, die von 
Balder und den eben au^ezählten Formen abzuleiten sind, können 
daher gerechnet werden: »Baldersbrunnen« in derEifel (Gr. 207); 
»Baldringen " im Kreis Saarburg; » Baldringen" am Fuße des 
Johannisbelgs, jetzt Büringen einverleibt (Public. XVI, 16), eine 
Ortschaft, die im Weistum vom Johannisberg unter dem Namen 
.Baltzingen« erscheint (Hardt, 382); Folschett (schett, scheit » Berg); 
vielleicht auch «Bilsdori", Gemeinde Arsdorf; »Palzem", im 
Volksmund »Polzem« (em = heim, also Polsheim), an der Mosel 
Des »Belenbeigs" und des »Belsbergs« ist schon S. 66 gedacht 
worden. Wir tKSttzen ferner den »Belenhof«, bei Altlinster, das 
Doff »Belen* oder irBeles", und eine starke Quelle bei Diekirch, 
vBelefläßchen" genannt. Den Siercker Quarzstein nennt man im 
Hof Remich »Belestein«. 

Gleich den andern Göttern wurde auch Balder auf Beigen 
verehrt, und für diese Verehrung bürgen uns die Namen »Belebeig", 
•rFolschett«* und «Johannisbeig". Die beiden Johannes, deren Feste 



in die Zeit der Solstitien gelegt wurden, vertreten stets den 
Sonnengott. 

Man glaubt, der »Baldrian", Ixb. Baltes habe seine Benennung 
von Balder. 

Wie der Sonnengott Freyr hat auch der Sonnengott Phohl 
eine i)hainschc Seite, die in uiiserin Dialekt nachweisbar ist. 

Indessen glaube ich hier mich begnügen zu müssen darauf 
hinzuweisen, was ürimm S. 1209, in einer Bemerkung zu S. 193 
schreibt. 

..hii Soiinenleben erschien dem Altertum das ganze Naturleben 
r; dargestellt. Ein Zeitring lo-^t sich \'ojn andern ab, ein Jahr ist 
»der Vater des andern und der Sohn des Vaters der Zeiten oder 
«des alten der Tage. Die Kinder des Jahres sind die Tage, aber 
»der Zeitgott verschlingt sie alle wieder. Im Jahresz)'klus erfährt 
».die Welt sozusagen eine neue Inkarnation, ein neues Aufleben 
,.und .Absterben des Lichtgottes in der Natur. Er wird in der 
»auliersten Winternacht geboren, wandelt segenspendend auf Erden, 
»besteht die Kämpfe gegen die tiianischen Mächte der Finsternis, 
»feiert seine Triumphe und kehrt endlich in der Vollendung des 
»»Kreislaufes mit dem Tode zur Apotheose in die Tiefe des Himmels 
Hzurück." (Sepp, I, 55). 




KAPITEL 12. 

Andere Götter. 
Heimdali. 

Heimdall ist ein Gfütiinfer, lichter (jolt, der in den Himmels- 
bergen wohnt und den Regenbogen, d. h. die Brücke, welche die 
Erde mit dem Himmel verbindet, gegen die Riesen bewacht. Er 
schläft weniger als ein Vogel, sieht bei Nacht wie bei Tage auf 
hundert Meilen um sich. Er hört die Wolle auf den Schafen und 
das Gras auf der Erde wachsen. Das Gras wachsen hören ist eine 
Redensart, die noch tagtäglich bei uns auf i<luge Menschen An- 
wendung findet. 

Mit dem Worte llirntnel zusaniineii<j;eset/ie Namen deutet 
Orinim auf Heimdalls hinunlischc Wolinuni.^'ii. IWl den Ruinen 
des Klosters von Mariental flielU ein „Hiniinelsborii" ; ,-Himme- 
lingen" ist der Name eines ehemals luxembur;4isclie:i. jetzt loth- 
ringischen Dorfes, diciit an unserer Grenze; in der Li^te unserer 
verschwundenen Ortschaften finden wir auch ein ,.Hinunelingen" 
bei einem Walde gleichen Namens in der Gemeinde Tentingen. 

Den Namen „Dalheim" trägt ein Dorf im Kanton Reniich, 
und ein zweites im Kanton Capellen: beide sind hoch gelegene, 
uralte Ortschaften; ein drittes, »Dahlem," einige Stunden ostlich 
von Bitburg. Diese Benennungen erweisen sich als einfache 
Umkehrung von Heimdall, und ich beziehe sie auf diesen Gott, 
wie Grimm Delling, ein Name in welchem das aus Dali entstan- 
dene Dell ebenfalls vorgesetzt ist. auf Heimdall deutet (Sim. 282). 
Es lassen sich vielleicht hin/mügen die Ortsnamen »Dahl," irn 
Kanton Diekirch, unu )( Daleiden", Kreis Prüm. 

Wie Delling, so erscheint auch Heimdall als der Vater des 
Tages, oder als der Tagesanbruch. Als solcher werden ihm goldene 
Zähne beigelegt, und auf ihn bezieht sich das einst ganz wörtlich 
zu verstehende Sprichwort: 

Die Morgenstunde 

Hat Gold im Munde. 
Das andere Sprichwort: 

Morgens rot 

Abends Kot. 
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führt sich ebenfalls zurück auf Hetmdall» als Regengott Als Oott 
des Regens ist der Regenbogen sein Symbol, und da er in einigen 
M3rthen auch als der Schöpfer des Menschen betrachtet wird, so 
erklärt sich die Volksmeinung, daß aus einem Knaben, der unter 
einem Regenbogen durchgeht, ein Mädchen wird, und umgekehrt. 
Als Wächter über die Götter besitzt Heimdali ein Horn, den 
Sichelmond, in welches er bläst, wenn die Gefahren des Welt- 
untergangs herannahen. Das in unsern Sagen (No. 33, 4Q) ange- 
führte Horn erinnert an Heindalls Horn. 

Auf unsern Kirchtürmen vertritt noch der wegen seiner 
Wachsamkeit berühmte Vogel, der Hahn, den einstigen himm- 
lischen Wächter (Sim. 284). 

Loki. 

Loki, aus dem Geschlecht der Riesen stammend, ist schön 
von Gestalt, aber bös von Sinnesart. Seine Grundbedeutung beruht 
ursprünglich auf dem Feuer (Logi); die verheerende Wirkung 
desselben bildete sich aber immer mehr in dem Wesen dieses 
Gottes aus, so daß er schließlich als Zerstörer aller Dinge da steht 

Im deutschen Götterkreis nimmt Loki die Stelle Lucifers 
ein. Gleich wie Satan, der falsche Lichtgetst, wird er aus dem 
Himmel verstoßen, weil er so frech war, als der Dreizehnte am 
Tische der Asen sich einzufinden, und durch seine Ratschläge 
und Mitwirkung den Mord des göttlichen Balder verschuldete. 
Darum ist dreizehn eine Unglückszahl; und wo immer dreizehn 
am Tische sitzen, muß -einer davon noch im Laufe desselben 
Jahres durch den Tod ausscheiden. (Sepp, I, 460.) 

Zur Strafe seiner Untaten wird Loki von den Göttern in 
Fesseln gelegt, aus denen er jedoch am Weltende wieder h-ei 
werden soll. Durch die Zuckungen des Gefesselten entstehen die 
Erdbeben. Noch jetzt sagen wir, wenn unheilvolle, gefahrdrohende 
Verwirrung eintritt: «D^r Deiwd as Uish (Der Teufel ist los!) 
Loki wird auch manchmal mit dem Antichrist identifiziert, denn 
man hört in demselben Sinne sagen: ^Den Anteknscht as las/* 

Dem Felsen von Logne an der Ourthe, in welchem der 
Teufel neben einem mit Gold gefülltem Kasten sitzt (No. 130), 
soll Loki seinen Namen gegeben haben. Bei dem Dorfe Vivy, am 
Fuße der Felsen de la Germadaise, befindet sich in dem Semois- 
flüßchen eine Untiefe, Loquet genannt Im Müllertal fließt ein 
»Logebom«, 
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Für nlaa", »laulich« besitzt unser Dialekt unter andern die 
Wörter wotdécà und îokeléch (Vianden und Umgegend). Ist der 
letztere dieser Ausdrücke entscliieden auf den Feueiig^ott Loki zu 
beziehen, so glaube ich wotdéch auf Wot d. h. Wodan, zurück- 
führen zu dürfen. Die lauen Frûhlingslûfte lägen hier zu gründe. 
Durch dreimaliges Aufschlagen auf den Amboß stellten alljährlich 
am Grünen Donnerstage die Schmiede die fast durchgerissene 
Kette des Teufels (die Fesseln Lokis) in ihrer frühem Stärke wieder 
her. Daß diese Sitte einst auch bei uns bestanden, bezeugt 
folgender Kinderreim: 

Sehmaä, Schmatt, 
Mat der diäter Eisetthatt, 
Seitiii mam dicken £isenßutomer, 
Schm der Deiwel an èng Kuomer, 
ScMit en an en Èck, 
Sdtlit en das e frèdti. 
In diesem Brauch vertreten die Schmiede die Götter, die 
darût)er wachen, daß die Fesseln Lokis (des Teufels) nicht vor 
der Zeit reißen können. 

Grendel. 

Grendel ist ein teuflisches, Menschen verschlingendes Unge- 
tüm, ein Wassergeist, der in einer Halle wohnt, die nur der bleiche 
Schimmer gesammelter Schätze erleuchtet. Von diesem gespenstischen 
Wesen haben sich manche Erinnerungen hierlands erhalten, die 
.aber größtenteils sehr nahe Beziehungen zwischen Grendel und 
Loki erkennen lassen, abgesehen davon, daß auch Grendel, gleich 
dem Teufel, eine ihm ähnliche Mutter besitzt. S. 61 haben wir 
gesehen, wie der Teufel als Hammer gedacht wird und selbst 
HimiDeriehi heißt »GrendeH nennen unsere Steinhauer ihren Zahn- 
hammer, und mit «grendelen" bezeichnen sie das Behauen der 
Steine mit diesem Hammer. Ein Synonym von Teufel ist Höllen- 
riegel. Den Riegel am Burgtor nennen unsere alten Urkunden 
»Grendel«. Dieses Wort scheint übrigens allgemein in Deutschland 
verbreitet gewesen zu sdn (Gr. R. A., 845). 

Selbst im Französischen bedeutet loquet Türklinke, ein Band 
oder Riegel auf Schiffen. 

Grimm, S. 222, stellt Loki mit loka = Gitter zusammen. Grendel 
nannte man zu Luxemburg die Holz|>:ittci, welche die Bogen- 
Ofhiungen der Festungsschleusen versperrten. Überall der Begriff 
eines Verschlusses, der auch im Meer, in Flüssen und Sümpfen 
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liegt, wenn sie als Grenzen aufgefaßt werden. Der Teufel tritt 
ebenfalls in der Gestalt eines Windelbaumes auf (Gr. 223). Für 
diesen Begriff haben wir den »Grendelbaum " in der Mühle und 
am Pflug. »Grendel" heilU ferner ein Dorf in der Gemeinde Attert 
im Müllertal befindet sich ein „Grendelsmoor", und bei Kickes- 
hausen in der Eifel »ein Qrendeisseif«. Aus diesen beiden letzten 
Benennungen geht hervor, dal) bei uns Grendel in Sümpfen 
hausend gedacht wurde. Wahrscheinlich gibt es dieser Ortsbe- 
nennungen noch \'icl mehr. Auch eine unserer Bimsorten führt 
den Namen «Grendelsbirn". 

Nach einem angelsächsisciien Gedicht erschlägt der rheinische 
Held ßerwulf das Ungeheuer Grendel und reißt ihm als Wahr- 
zeichen einen Arm aus, der als Siegeszeichen aufbewahrt NX'ird. 
Vergleiclit man hieimit die Legende »der Wunderarm* (N«» 203), 
nach NX'elcher in dem heiligen Borne zu Niederwampach vor vielen 
Jahrhunderten der Arm eines unbekannten Heiligen gefunden 
wurde, so neige ich zu der Ansicht, da Ii diese Legende nichts 
anders ist als eine Christianisierung der Mythe von Grendels Arm 
(s. Sim. 418, 519). 
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KAPITEL 13. 



Göttinnen. 

Alle Hauptgötter sind Himmels- und Sonnengötter^ sowie 
alle Hauptgöttinnen Erd- und Mondgöttinnen. Die feinen Kultus- 
unterschiede, welche diese verschiedenarligen Gottheiten von 
einander trennten, entgehen uns heute, und bemericten wir schon 
bei den Oöttem, dass diese oder jene Eigenschaft eines derselben 
auch einem oder mehreren anderen gehört, so ist dies noch viel 
mdir der Fall bei den Göttinnen, die sich oft bloB dem Namen 
nach unterscheiden. Aus diesem Grunde behandelt Orimm auch jene 
Wesen nicht getrennt wie die Götter, sondern alle zusammen in 
einem Kapitel. Zwischen dem Himmel und der Erde, der Sonne, 
als Leuchte des Tages, und dem Mond, als Leuchte der Nacht, 
bestehen Gegensätze. Desucgen vermählt sich der Gott, als 
Himmelsgott, mit der Erdgöttin, und als Sonnengott mit der 
Mondgöttin. Der Dualismus der kosmischen Prinzipien, der Wechsel 
von Sommer und Winter, von Tag und Nacht, verleiht der Natur 
und der Gottheit, die nach den heidnischen Vorstellungen an 
Zeit und Raum gebunden erscheint, einen Doppelcharakter, und 
sie erscheint entweder im Doppelbild oder in feindseligen Gegen- 
satz gestellt. Licht und Dunkel streiten sich mithin als feindliche 
Mächte um die Planetenwelt und zunächst um die Leuchte der 
Nacht, Luna, welche als Sonnenweib abwechselnd dem König des 
Lichtes vermählt und von Dämonen der Finsternis entführt wird 
(Sepp. I, 61 j. 

Alle Göttinnen sind hauptsächlich gedacht als unuiehende^ 
einlttlifende GOttermOtter, von denen die Menschen die Kfinste und 
Geschäfte des Haushaltes wie des Ackerbaues erlernen : spinnen, 
wetien, säen und ernten. 

Die spezielle deutsche ErdgSttin vereinigt in sich die Begriffe 
der Alten von Terra, Oaea, Ops, Rliea, Cybde und Ceres. Sie 
wird als gebährende, fruchtbringende Mutter aufgefaßt, im Gegensatz 
zu dem sie umfangenden väterlichen Himmelsgott Ihr altnordischo* 
Name „Jörd" ist fast identisch mit unserm heimischen iird = Erde. 
Andere Benennungen der Erdgöttin sind »Rinda«, «Nerthus«, 
•Hertha" oder „Herka". Die Erdgöttin war Wodans Gemahlin 
und Donars Mutter (s. S. 55). Auf diese Ehe bezieht sich die 
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Redensart; »Wenn es regnet und die Sonne scheinti so schlägt 
der Teufel seine Frau." (Kdr., 26.) Das gleichzeitige Wirken der 
Quellen alles WachstumSi der Sonne und des Regens, bringen 
diese Mächte scheinbar in Uneinigkeit, weil sie gewöhnlich eine 
nach der andern auftreten. Die Kuh symbolisiert die Erde wie den 
Mond, und ihre Hömer weisen besonders auf die Mondsichel; 
daher ist in der Sage No 13 »Die Kuh mit den goldenen Hörnern'« 
auf den Mond zu deuten. 

In römischer Einkleidung als nCyöele'* dauerte die Verehrung 
der Erdgöttin hierlands bis zum VII. Jahrhundert; so z. B. war 
der Erbauer der Kirche von Weimerslcirch bei Luxemburg noch 
gezwungen, ein Standbild der Cybele in die Mauern dieses Gottes- 
hauses aufzunehmen. ;No 118.) Auch zu Lannen gab es vor 
Zeiten einen Cybelenaltar. welcher vier Seiten mit Figuren hatte 
und oben i i ine Fichtetifrucht ausHef. (Pubhc. IX, 85; X, 71 J 
Ceres erscheint auf drei Altären (Public. X, 71, 73. An die 
Namen Hertha und Herka erinnern die Flurnamen Hertheslé bei 
Orevenmacher und Herkesle bei Altlinster. 

Nehalennia. Statuetten dieser Göttin wurden massenhaft in 
unserm Lande aufgefunden ; zu Altrier allein entdeckte man deren 
viele Hunderte. Abbildungen und Beschreibungen derselben, sowie 
Besprechungen über Nehalennia findet man in den 1 leften unseres 
archäologischen Vereins (Public. VI, 51; VIII, 114; IX, 15, 26; 
X. 75 : XV, 180 ; XVI, 97). Das häufige Auffinden dieser kleinen 
Standbilder beweist, daß diese Gottheit hierlands großer Verehrung 
genoß, und daß sie nicht, wie behauptet wurde, ausschließlich- 
von Meeresanwohnern angebetet wurde, lieber das Wesen der 
Nehalennia ist man noch im Unklaren, obgleich es festzustehen 
scheint, dnß sie eine Frd- oder Mondp^öttin vorstellt und besonders 
die Fruchtbarkeit im AUi^^enieinen befördert. Mit der Deutung 
ihres Namens ist noch kein größeres Î irbt nbcr ihr XX'p^ph ver- 
breitet worden. Während mit der Zustimmung ürinnns S. JyüAnm.) 
Schreiber (Tasclienbuch 27> diese Benennung in Nelia und 
lennia trentit. und mit Spinnende Jungfrau wiedergibt, /erlegt Simrock 
(S. 373; Nehalennia in Nelial und ennia und sieht in letzterem 
Worte nur eine gewöhnliche tindun^^. Diese Ansicht halte ich für 
die richtige, gehe aber noch einen Schritt vceiter und trenne 
abermals Nehal in Ne und Hai, und dann entpuppt sicli ganz 
einfach aus Hai der luxemburgische Name der hier so volks- 
tümlichen Göttin Holda, ein Resultat, das auf die nahe Verwandt- 
schaft oder die Identität beider Gottheiten schließen läßt. Es 
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gewinnt diese Ansicht noch mehr Wahrscheinlichkeit^ wenn man 
bedenkt, daß der Volksmund Abkürzungen liebt, weil ihm viel- 
silbige Wörter, welche die Schriftsprache unbehindert benützen 

mag, im Alltagsgespräch zuwider sind. Ist aber Hai ein deutsches 
Wort, mit der Bedeutung von schwa« oder dunkel, wie ich das bei 

der Besprechung von Holda beweisen werde, so wird wohl auch 
die Vorsilbe Ne ebentails der germanischen Sprache angehören. 
Ne scheint mir eine Umlautung des altnordischen ny zu sein, 
das nach ürimm i672) den Neumond bedeutet Während nach der 
Ansiclit des Altertums der Vollmond schon zu dem abnehmenden 
Licht gehört, zählt die Nacht, in welcher der Mond vollständig 
unsichtbar, also verdunkelt ist, zu dein neiieri Licht. Nehal hätte 
demnach den Sinn des neuen Dunkels oder des Neumondes. 
Sepp {I, 427) sieht ebenfalls in Nehalennia eine Neumond^n")ttin. 

Isis. Die germanische Oöttin, die Tacitus Isis nennt, heißt zu 
deutsch Eisa oder Trau-Eiien. Der Kultus dieser Göttin muli in 
unsern Gegenden tiefe Wurzeln geschlagen haben, denn noch 
nach mehreren Jahrhunderten seit der Einführung des Christentums 
finden sich lebhafte Erinnerungen daran. An der Nnrdgrenze . 
unseres Landes baute, um das Jahr 1133, ein Bauer im Walde 
bei Inden (Cornelimünster) ein Schiff, das er mit Rädern versah. 
Weber wurden vorgespannt, die es unter dem Jubel der Men^^e 
über Aachen nach Tonj^'crn und Loo/ zogen. Die (jeisthchkeit 
eiferte gegen solch abo^ottisches Treiben, das aber die wcithche 
Obri^Ljkeit, wahrschcinUch als aithiMgebracht, beschützte, und dem 
das \'oik noch gcwo^^cn war, deim es galt der Ortschaft für 
schitniiflich, die das Schiff niciit weiter befördert hätte. Ausführ- 
liches hierüber befindet sich bei Gr. S. 237 f., und bei Sini. S. 371 f. 
Priester der Göttin waren die Weber, und die Priesterschatt 
derselben, die das Weben von der (xittin erlernt hatte, kam 
schon bei der ägyptischen und r()misclien Isis vor und fand sich 
ebenfalls bei den Festen der ErühHni';steuer in Trier (Sim. 371) 
und Münstereifel ^Schmitz 1,24;. Der GöUin i>t das Schiff Lreheilij^^, 
einmal als Mondgöttin, weil der Halbmond selber eine liarke 
darstellt, die durch den himmlischen O/ean segelt ; sodann als 
Spinnerin und Weberin des Leibes, das Webeschifîiem Sepp J!, 469». 
Das VC^ebeschifflein heisst bei uns Karibari, ein Wort das mit 
Charivari ixb. Scharébarc) identisch sein dürfte; die Silbe kar 
oder car scheint mir indessen dieselbe Bedeutimo /u liaben wie 
in Car-naval, ein Wort, das Sim., S. 370, von aurus navalis, dem 
Schiffswagen der Isis, ableitet. Oè op ä'Scheff, (Geh aufs Sehiff) 
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ist im Luxemburgischen gleichbedeutend mit »Geh zum Teufel«. 
Diese Redensart wird wohl in christlicher Zeit auf diejeniL^en 
angewendet worden sein, die man bei der Umfahrt des satanischen 
Schiffes auf dasselbe zu steigen sehen wünschte, eine Handlung, 
wodurch dem Teufel gehuldigt wurde; diesen Ausdruck auf 
Totenschiffe zu beziehen, in welchen Meeresanwohncr ihre Leichen 
bestatteten, daran ist in einem Binnenlande wohl schwerlich zu 
denken. Dieselbe Bedeutung wie dieser Schiffwagen, hatte das 
Herumfahren im Frühling mit einem Pflug, an welchen /ur Strafe 
verschmähter Phe, Mä doli en eingespannt wurden. Von dieser 
Pflugumfahrt habe ich bei uns keine Spur mehr aufdecken können, 
indessen hatte sich in den Fastnachtsbelustigungen in Greven- 
machcr ein ähnlicher Zug bis zum Anfang dieses Jahrhunderts 
erhalten. Die jungen Burschen ergriffen nämlich alle Mädchen, 
deren sie habhaft werden konnten, setzten dieselben auf einen 
zweispännigen Leiterwagen und fuhren so in dem Städtchen 
hLMum, während unter Begleitung einer Fiedel ein Spnt^üed auf 
alte Jungfern, t- Der Wawemer Weiher", vorgetragen wurde. Diese 
Fahrt nannte man .,auf den Wawer Weiher führen« iS. B. 25k 
Auf diesem Weiher läßt der Volkswitz die alten Junirfern bis zuin 
jüngsten Tag »den Fröschen Strüinpte stricken wie er sie auf 
dem .Offener XX^cihcr ,.in Kibit/e verwandelt" und atn Mosclstraiuic 
mit »Sandknü[ifcn ' beschäftigt (N« 305, 306). Folgende Sage 
habe ich unter N'^ 126 verzeichnet: „Ah die Heiden ihr Ijiger 
auf dem ütclbcrg verheilen, brachten alle Krieger eine Handvoll 
Erde aus demselben nut ficrab ins Tal, warfen sie zusammen auf 
einen Haufen, wodurch der IJrrknapp entstand. Unter demselben 
liegt eine i^oldene Wie^^^c und ein goldener Pflug begraben." 
Isis, eine (jottin lIcs Ackerl">aues, ist auch (j()ttin der Ehe; Pflug 
und Wiege gehören daher /u ihren Symbolen. Die abziehenden 
Krieger deute ich auf neubekehrte ('hristcn, die ihrer einstigen 
Göttin ein Grabdenkmal errichten und ihre Symbole darunter 
verstecken. Schon wissen wir, daß auf dem Helperberg ein Altar 
stand, auf welchem Isis nebst Ceres und Herkules abgebildet 
waren; nach der Deutung obi^^^er Sai^e ist es anzunehmen, dal) 
auch auf dem Titelberg diese Goitiicii eine Kultusstätte besalx in 
\X irklichkeit ist der Torso einer Göttin, welchen man für den lIlf 
O bilc halt, der aber auch der einer Isis sein könnte, dort auige- 
fundcn worden (Public. XVIII, 104). 

Nebst der A^iuRii^ottes wird die deutsche Isis besonders 
durcli die h. Gertrud vertreten. Diese Heilige, deren Fest auf den 
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17. März fällt, wird daher die erste Sommerbraut genannt. Sie 
treibt die Scli weine aus der Ackermast in den Stall, schickt 
hingegen die Schafe auf die Weide und gebietet den Bienen 

auszufliegen. Sonnenschein an jenem Tage ist von guter Vorbe- 
deutung (S. B. 339). Von Frau wEisen" dürften die Dorfnaraen 
Etsenbaeb und Eisenborn, im Volksmnnd Esbéch und Ésebur, her- 
stammen; von dem Eisen als Metall kann hier keine Rede sein. 

Holda. Im Kapitel 6 dieses Werkes habe ich vermerkt, daß 
unter den Namen übernatürlicher Wesen, welche unser Dialekt 
aufbewahrt hat, die Benennung Hol vorkommt Aus der dort 
schon angeführten Redensart »Der Donner und die Hol" ersehen 
wir, daß diese Gottheit in naher Bezieluiiig /ti dem Donnergotte 
stand; erwä^j^en wir ferner, daP. der andere heitnische .Xusdruck 
rDer Teufel und seine .Wiitler" mit dem vorigen synonym ist, 
so erkennen w ir in Hol die Mutter Donars, christlich des Teufels, 
und somit die tirdgoltin. die nach der deutsclien ( j(')tterlelire den 
Donnerp^oft /um Sohne hat. mithin die Güttin Holda. Grimm leitet 
den Namen Hoida von hold ab, und sieht darin einen Beinamen 
der Frd- und Mond^ottin hrigg, der Gemahlin üdins. Neuere 
Forsciier, unter anderen Simrock und Sepp, finden in dem Namen 
Holda den Begriff des Dunkeln imd setzen die dunkle Nokia der 
hellen Berchta entj^ej^am. Der luxemhuroische Dialekt bestätigt 
ganz diese le/te Ansicht, denn da;? Beiwort hol aus welchem 
der Eigenname Hol entstand, bedeutet schwarz, so z. B. in den 
Redensarten hol a blo achlovn — scliwarz und blau schlagen, 
pèchholéch schwärz — übermässig pechschwarz. Holda ist nnthin 
die schwarze, dunkle Göttin ; dasselbe Wesen wie die schw ar/e 
Diana, in christlicher Zeit vertreten durcli die sciiwarze Mutier- 
gottes, die besonders in unsern Ardennen Iioclu erehrt war und 
heute noch mehrfach angerufen wird, selbst /u Luxemburg in der 
Miiiisterkirche. Holda ist Wetterfrau. Als solclie wohnt sie in der 
Wolke, erregt den Schnee iGr. 837t und, wie ihr Sohn Donar, 
mit wclcnem sie sich oft identifiziert, den Hagel. Selbst noch 
zur Wetterhexe herabgesunken tut sie dies (Gr. 560). P schiel 
(Vràii wi' der Hol an Stoppelen mulUe früher den Sinn haben : 
Er schlägt drein \^ le die Holda in die Stoppeln. Als si^iter das 
Andenken an die den Hagel sendende ( iottin Holda sich verdunkelte, 
verwechselte das Volk die Ursache mit der Wirkung und verstand 
nur mehr unter Hol in obiger Redensart den Hagel selbst. Der 
hochdeutsche Ausdruck Hajjel ist überdies ganz dasselbe Wort, 
wie das luxemburgische Hol, denn ehe es sich in Hagel erweitert 
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hlt, finden wir bis /um Rhein die Formen hol, hoai, hal usw. 
ürimm erwälint schon S. 594) das Hallfeuer, welches im Rheingau am 
ersten Sonntag in den Fasten auf Bersten an^^ezündet wird. Das 
Rad, welclies man bei derselben Gelegenheit an der Rhön den 
Berg hinabrollte, heiltt nach Mannhard (Baiimk. 500) fioalrad 
Hagelrad. Im Trierischen nennt man dieses Feuer Hagelfeuer Haupt, 
Zeitbuch, 173 ', und bei uns führen die religiö^^en Feste /ur Abwehr 
des Hageisclilags die Namen Halfeiertag und Hagelfest (Public XII, 
134; XVIII, 233). Die wilden üänse Meissen bei uns Holgenns; 
auf der Untermosel und am Rhein Haigänse und in der Schrift- 
sprache erscheinen sie auch als Hagelgänse. Die (jaFis xrar der 
l iolda ged eiht ; sie ist ein Symbol der toten Jahreszeit, des Winters 
wie der Schattenwelt, und dies be/eu^^t die Verwandtschaft der 
Holda mit der L'nterweltsgöttin Hei. Die Beziehungen lioldas 
/um Tütenreich bekundet vielleiclit ferner noch ein platter Felsen- 
kopf, der oberhalb Fxhternach bei der Aitschmied mitten in dem 
Sauerflürtchen emporragt. Dieser Felsen nennt sich Halslein und 
auf demselben sali man nocli in diesem Jahrhundert die Ruinen 
eines prächtigen ürabdenkmals aus der Rönierzeit. Nach dem 
Gesagten ließe sich erwarten, dal) der Hagel bei uns mit Hol, 
udei einer Zusammeiiset/ung dieses Wortes, benannt würde. Dem 
ist aber nicht so. Zw ar besitzen wir den Ausdruck halsten (Holstein \, 
aber hiermit w ird mclit derHa.i^el bezeichnet, sondern der Donnerkeil, 
was einen weiteren Belei: ab^^ibt, dal'. derBe^iiriff des Donnergottes 
in seine Mutter übergeht. En hellt un ewc Holsten i Er hält an 
wie Holstein), sagen wir von jemanden, der treu und fest einer 
zweiten Person die Freundschaft bewahrt, ein Vergleich, der mir 
herzustammen scheint von der Zähigkeit, mit welcher der einmal 
in die Erde gefahrene Donnerkeil darin festsitzt. Für Hagel 
haben wir das Wort KHeppetstêng ( Klöpfelsteine) ; auch die 
Zuckerkömer, die bei Kindtaufen unter die Kinder verteilt werden, 
nennen wir Kleppdches Zodter oder Zodterkleppelehet. Auf Holda 
als Wetterfrau beziehen sich unsere Kinderreime über die Sonne 
iKdr. S. 27. 28). Holda ist Fcmrfrau, Herdgottheit. In meinen Sitten 
und Bräuchen, S. 113, habe ich den beim Einzug in ein neues 
Haus stattfindenden Brauch des Holaufhängens beschrieben. Hol 
bedeutet dort den Kesselhacken, den Hange! über dem Herd. 
Orimm schreibt (S. 1139): »Wie der abtretende, ausziehende Eigen- 
tümer symbolisch das Haal auf dem Herd niederschürzet, so muB 
es der neue Besitzetgreifer aufschürzen."* Unsere hier erwähnte 
Sitte scheint mir aber nicht allein auf einem Rechtsbrauch zu 
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berahen, sondern auf dem religiösen Glauben unserer Vorfahren 
zu fußen. Bei den alten Völkern war der Herd der Altar der 
Familie. Die Frau war die Priesterin, die auf dieser geheiligten 
Stätte das ewige Feuer in der Flamme oder unter der Asche 
unterhielt Das brennende Herdfeuer schützte vor dem Einschlagen 
des Blitzes, wie die in die Flammen geworfenen Palmzweige usw.j 
auf den Herd geschüttete Kohlen verwandeln sich beim Erlöschen 
In Gold (No 138, 139, 140); Geld regnet zum Schornstein herab 
auf denselben; hier wohnen die Hau^ötter (Oriram, 468), und 
ihre Karikaturen, die Hexen, fahren vom Herd aus durch den 
Schlot zum Sabbat. Mit gutem Grunde läßt sich annehmen, daß 
das Bild einer höheren, schützenden Gottheit, der Holda z. B,, auf 
diesem Feueraltar in dem Kesselhacken voigestellt war, ursprünglich 
wohl, als der Herd in der Mitte der Wohnung stand, in einfacherer 
Form, etwa als Stein oder Pfahl, älteste Gestaltung der Götter- 
bilder. Belege für diese Meinung sind die Benennung des 
Kesselhackens mit Hol, weiche dieselbe ist, wie die der Göttin;, 
der dreinaligc Umgang der in das neue Haus eingeführten Frau 
bei uns wie in der Eifel (Schmitz, I, 67), Umgang, der gewöhnlich 
nur bei Götterbildern stattfindet ^Sepp, II, 406/ Das Wort Hol 
mit dem Sinne von Kesselhacken, in unsern Weistümem auch 
Hah! und Hag:el Hardt. 136, 216), läßt sich den Rhein herunter 
bis Westfalen und Holland verfolgen, und zwar in Umlautungen 
wie ffoal, Hai, Hahl, Haal, Haul usw., engl. hold. Wie dessen 
Sctireibart, wechselt aucli das Geschlecht dieses Ausdruckes. Grimm 
sagt das Haal, sonst heiht es der Hai, bei uns die Hol oder die 
Hai. Diese Verschiedenheit des Genus erklärt sich leicht durch 
das Verlorengehen des BeNX'iiCStscins einer einst wohl sehr ver- 
breiteten Vorstellung. Die Redensarten holeschwârz oder scltwârz 
ewé èng Hol bczieiien sich heute auf dem mit Ruß bedeckten 
schwarzen Kesselhacken, konnten sich aber wohl ursprünglich 
auf die Gottin he/ogen haben. — Von Holda als Unterweltsgottheit 
ist schon vorhin die Rede gewesen; ein Nachklang an die ver- 
borgene, verschwiegene Göttin enthält noch folgende Ausdrucks- 
weise: Eppes hanner (T Hol sckreiwen (Etwas hinter den Kesselhackcn 
schreiben) hat den Smn: etwas der Vergessenheit übergeben. Nicht 
der Rauch sollte die Schriftzeichen, die hinter dem Kesseihacken 
angebracht waren, wo niemand sie sah, allmählich überdecken 
und verschwinden lassen, denn dazu gab es ja wohl das einfaclie 
Mittel, njchis aufzuschreiben; nein, der Göttin, die im Lande der 
Vergessenheit wotmt, wie schon die Kabinen die Unterwelt nannten 
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wurde das Geheimnis anvertraut, denn das» was diese Göttin einmal 
besaß, gab sie nimmer zurück. — Holdi ist Bcschfitierin der Grauen. Die 
äußerste Grenze bezeichnen wir mit der Redensart Op Hol a Mol 
(Auf Hai und Mal) oder Op Pol a Mol (Auf Pfahl und Mall. In dem 
zweiten Ausdruck wird statt des Namens der Göttin ihr Symbol, 
der Pfahl genannt; in beiden figuriert daneben das Malzeichen. 
Auch die Römer setzten auf Grenzen ihren Gott Terminus. Zur 
Einhiedigung von Ländereien wurden zu allen Zeiten Dom- 
hecken angepflanzt; besonders benutzte man zu diesem Zweck den 
Hagedorn, der hierdurch diesen Namen erhielt Der Hagedom, Ixb. 
Hodâtf wird auch örtlich bei uns Holdâr genannt, eine Benennung, 
die wiederum auf Holda weist — HoMa lieM den Oesang (Gr. 249). 
Auf sie bezieht sich die Sage der Sängerin im Müllertal (N» 117). 
Die Göttin ist hier Frau Nachtigall. .rDie in Frau Holla's Gefolge, bei 
ihrem Weihnachtsumzuge, geleerten Bierkannen füllen sich immer von 
neuem" (Sepp 11, 341). Diese Selbstfüllung treffen wir wieder an in 
unseren Legenden über St Maximin und St Willibrord (No 184, 
200). In meinen Kinderreimen, S. 28, habe ich schon erwähnt, 
daß nach Mannhardt (G. M., 260) Holda auch zur Auljgabe hatte, 
zwei bodenlose Eimer oder ein bodenloses Faß voll zu schöpfen, 
was sie als Zeitgöttin darstellt Die Veranlassung zu dieser Bemerkung 
gaben mir mehrere solcher Reime, in welchen eine Frau mit einem 
bodenlosen Kübel oder Zuber vorkommt, was ich als eine Erin- 
nerung an das von Mannhardt erwähnte Geschäft der Holda 
auffasse, (s. K. Mersch, die Luxemb. Kinderreime N» 243, 346 f., 
666, 671, 673, 685 f.). — Im Luxemburgischen bringt die Hebamme 
(Hiiwann) die Kinder aus einem Garten, wo die Kleinen in 
Kohlköpfen (Kabeshit) wachsen. Im Städtchen Vianden gräbt aus- 
nahmsweise die Hebamme dieselben unter einem Palmbaum 
(Buxbaum) des Burggartens aus der Erde heraus. Diese Vorstellungen 
führen zurück auf den himmlischen Garten der Holda, in deren 
freundlicher Gesellschaft die Seelen der noch nicht geborenen 
Kinder sich aufhalten (S. B. 142). Als die Göttin in eine Hexe 
umschlug, stahl sie auch Kinder, wie in der Sage der Hexe von 
Oetringen (N» 158). Noch andere Bezüge auf die volkstümliche 
Holda werde ich an geeigneter Stelle beibringen. Zum Schluß 
sollen nur noch Benennungen aufgezeichnet werden, die sicher 
oder mutmaßlich auf Holda zu bezielien sind. Bronnen, Holbar bei 
Echternach, jetzt anders benannt; BMu^ Holbâeh bei Hamm, dieser 
Name kommt öfters vor; Steine, HalsiAi in der Sauer (s. S. 80), 
HoUemudderstên auf einer Oede bei Arlon; Flnrnamen, Holsfadi 
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bei Feuleii. Holfels bei \X intringcn, Hullenfeld, Hultei, Hochebene 
bei Boullon, auf welcher sich die Feen aufhielten ; Dorfnamen, 
Halkr, Holdingen, Hollenfels, Holler, Hollerich (wo die Göttin 
einen Altar besaß), - in der belgischen Provinz Luxemburg: 
Halancy, Halconreiix, Halleux, Halma, Hologne, — in der Eifel : 
Halenfeld, Heckkalenfeld, Hollert usw.; Bäume, eine Eiche im 
Schweichertalc. auf welcher sich ein viel verehrtes Muttergottesbild 
betK Liet, nennt sich Holclien . Der Name Holdâr, für Hagedom, 
i:st schoîi erwähnt. Das Wort Hol wandelt sich nun in Hiél. Der 
Hoilunderstraitch, w elcher der Holda gewidmet war, heißt bei uns 
Hiélenter. Die im Jahre 1()15 vorkommende Hagelgasse im 
Pfaffental nennt sicli jetzt Hiél, d. h. Höhle. Holgâs ist Hohlgasse, 
Hohlwen Die Turmprinzessin im Kinderspiel stellt die von den 
Wintermächten gefangene 1 lolda dar. 

Berchta kommt unter diesem Namen bei uns nicht vor, sondern 
unter dem von Breide, Breit, ßret, der durch die X'erriickung des r 
in Berchta entstanden ist I lau Breide spielt eine Hauptrolle in der 
Sage des trierischen Königs Orcndel. Die schwarze 1 lolda symboli- 
siert den Mond in seinen dunkehi Phasen, die helle Berchta in 
seinen leuchtenden. Beide Göttinnen sind daher im Grunde 
gcnonnnen cm und dasselbe Wesen und haben deswegen \'ieles 
mit einander gemein. Berchta steht den 12 Nächten, unseren 
Loostaijen, vor Sim. 380 1, und ihr Hauptfest fie! auf Dreikönig, 
an welchem Tage sie noch heute als Königin, neben dem Sonnengott 
als König, gefeiert wird S. B. 14). Der bei diesem Fest vorkommende 
Kuchen war früher ein Opfergebäck. Berchta ist Beschützerin der 
Ehen und S[)enderin des Ehesegens wie überhaupt der I ruchtbarkeit; 
ihre Lieblingsgerichte sind Mehlspeisen und Fische. 1 herauf 
beziehen sich alle unsere Bräuche, die auf Halbfasten vorkommen: 
die Bretzelgeschenke der Burschen an ihre Mädchen und der 
Neuvermählten an ilire Hochzeitsgäste; das Häringessen, das Segnen 
der Obstbäume mit auf Lichtmeß geweihten Wachskerzen usw. 
'S B. 42, 33). Derjenige, welcher an diesem Tage eine Bretzel ißt, 
1: it das ganze Jahr hindurch nichts vom Blitz zu fürcliten, ein 
deutlicher Hinweis auf den Sonnengott als Donar. Die Bretzel, die 
aus zwei mit einander verbundenen Ringen besteht, ist nach 
Schreiber ; Taschenbuch, V, S. 12) das Sinnbild der Sonne und des 
Mondes, oder des Sonnengottes und der Mondgöttin. Derselbe 
Autor iLiict den Namen Bretzel ab vom kelt Bréach franz. Bras, 
Braduülum und Bracellus, néufranz. brasselet, d. h. Ringbrot. Sepp 
(II, 230) erkennt in der ersten Silbe dieses Wortes den Namen 
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Bret für Berchta. Sollte nun die zweite Silbe, zd oder sd nicht auf 
soi = Sonne zu beziehen sein? Hierlands sagen wir auch statt 
Bretzel Bmtxd, eine Benennung, die zu gleicher Zeit den Schnitt- 
lauch bedeutet Bekanntlich ist der Schnittlauch eine der allerersten 
Frühlingspflanzen und war dem Altertum als ein das Salz ersetzendes 
Gewürz höchst beliebt Hierin lagen Ursachen genug, um den 
Lenzgöttem auch dieses Gewächs zu weihen. Wie dem auch sei, 
so war bei uns jedenfalls die Bretzel ein früheres Opfergebäck 
und ein Symbol der Ehe: der zukünftigen Ehe, wenn der Bursche 
seiner Auserkorenen diesell>e als Uebeszeichen verehrte, und des 
Ehesegens, wenn die zuletzt Verheirateten sie an die Hochzettsgâste 
verabreichten. Erinnerungen an die Göttin Bret haften noch in 
verschiedenen Namen: BrédMch heißt der Mamerbach von Holzem 
bis A^mer. Die Dorfnamen Brédemes (Stadt u. Wald-) stammen 
von dem durch diese Ortschaften strömenden Bache. Brédemes 
ist ganz dasselbe wie Brédebâdt, denn mes und die sonstigen 
Formen dieses Wortes, wie Maas, franz. Meuse, luxb. Muos, Mos 
in Mosel, luxb. Musd fei = groß) usw. hal>en hier überall den 
Sinn von fließendem Wasser, Fluß oder Bach. Ferner die Dorfnamen 
Breitfeld, Breitscheid und Breitweiler. Pôrbrétdten d. h. Heiliger 
Hain der Berchta nennt sich ein kleiner Wald bei Vianden, in 
dessen Nähe sich jetzt noch ein wundertätiges Muttergottesbild 
befindet Ueber Berchta als wdise Frau wird im Kapitel 32 
gesprochen werden. 

Herodias. Auf dem Concil von Trier, im Jahre 1310, wurde 
folgendes Verbot erlassen: »Keine Weit>sperson soll ausgeben, daß 
sie in nächtlicher Stunde mit Diana, einer Göttin der Heiden, oder 
der Hemdias und einer unzähligen Menge von Weiber ausfahre^ 
denn dieses ist eine dämonische Täuschung" (Public. XVI, 145). 
Weil Herodias die Enthauptungjohannes des Täufers herbeigeführt 
hat, ist sie verwünscht, ewig in Gesellschaft böser Geister durch 
die Lüfte zu fahren. Von Mitternacht bis zum ersten Hahnenkraht 
sitzt sie aber auf Haselstauden oder Eichen. An diesen Zug erinnert 
ganz besonders die Sage »Die Goldkaul bei C6nsdorf« (N» 116), 
in welcher die Schattengestalt der verwünschten Tochter nach 
Mittemacht von Baum zu Baum fliegt Herodias fâllt zusammen- 
bald mit dieser, bald mit jener heidnischen Göttin, so mit Diana,. 
Holda, Freyja usw. 

Diana. Hier finden wir wieder, wie bei Henxlias^ einen firemden 
Namen fur eine heimatliche Göttin, wahrscheinlich Holda^ denn 
mit dieser besitzt sie die größte Aehnlichkeit, namentlich al& 



- as - 



Beschützerin der Jagd Schon die Römer unt erschieden ihre Dian 
mit der unsrigen, indem sie letztere Diana ardama nannten. Unter 
diesem Namen erscheint sie in einer Grabschrift, welche Brower 
in seinen Trierischen Annaten mitteilt, und selbst im Pantheon zu 
Rom. Wie aus dem vorerwähnten B^chluß des Concils von Trier 
hervorgeht, zog Diana durch die Löfte an der Spitze des wilden 
Heeres, wie Herodias, Holda, Berchta, usw. Später erscheint sie 
ebenso in den Hexenfahrten. Der Dianenkultus war in unseren 
Gegenden sehr verbreitet. Herr Professor j. Engling, in seinem 
Schriftchen Sankt Greki, weist ein Dianenheiligtum im Petrustale 
t)ei Luxemburg nach. Dieser Autor sagt unter anderm, S. 18: 
•Altäre und Standbilder dieser Göttin standen allerwärts aufgerichtet 
Von Bildern und Altären dieser Gottheit und der Isis fand man 
Reste zu Arlon, auf dem Helpert, zu Christnach, im Turbelsloch, 
zu Malmedy usw.; vielleicht auch zu Tillert, wo mit einem Blocke 
»Stier' (Diana ùutnUHUos) genannt, noch Unfug getrieben wurde 
bis ins laufende lahrhundert (No. 309). Einen Dianenkoloß hatte 
Ivoix, welchen der h. Wulfilacius zerstörte (N^. 193). Dianenaltäre 
befanden sich zu Qusserat, zu St. Mathias, oberhalb Trier, Felsen- 
denkmäler oberhalb Echternach und an der Mosel; eine 50 Fuß 
tiefe Höhle zu Dinant; Inschriften einer Dea Ardaina zu Rom, 
am Rhein und an verschiedenen anderen Orten. Auch heute noch 
besitzt das Museum zu Arlon einen antiken, der Diana geheiligten 
Eber; und das zu Luxembutg mehrere Eberköpfe von Stein." 
Dieser Aufzählung füge ich noch drei Altäre hinzu, auf welcher 
Diana vorgestellt wird, nämlich einer in Amberloup, ein anderer im 
früheren Mansfeld Garten, und ein letzter zu ViUen sur Semais 
(Public. X, 69, 73, 74). Auf einem Felsen in dem Walde von 
Lintgen zeigt das Volk noch die Fußspur der Hin^rècften 
'Hirschfrau), womit wohl ehemals Diana oder Holda gemeint war, 
denn die Hirschkuh war die treue B^leiterin der Mondgöttin, 
wie dies bei der Pfal^äfin Genoveva, ursprünglich ebenfalls eine 
Mondgöttin, ersichtlich ist. In einer kleinen Entfernung von dieser 
Fußspur zeigt man das Grab der Hin^frèdien, jährlich, am Vorabend 
des Pfingstfestes, versammeln sich die Kinder von Lintgen bei 
diesem Felsen. Eine Grotte, welche sich in demse1t)en befindet, 
wird mit grünem Laub und Blumen geschmückt, worauf die Kleinen 
unter lustigen Spielen die Pfingstkuchen verzehren (N« 115). Das 
sind die Nachklänge eines heidnischen Opferiestes zu Ehren der 
einstigen Göttin. Von einer Grotte in Hessen, bei welcher ein 
ähnlicher Brauch vorkommt, spricht Grimm, 52. Die schwarze 
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Diana ist bei der Besprechung von Holda erwähnt worden (Qr., 
289, 945). 

Ostara ist die Göttin der Auferstehung der Natur im Olanz 
des zunehmenden Sonnenlichtes. Allg'^mein wird der Name Ostera 
von Oslara abgeleitet. Mit Ausnahme Deutschlands behielt sonst 
die Kirchenbenennung Pasclia die Oberhand. Versuche, letztere 
Benennung auch t>ei uns einzuführen, sind oft gemacht worden. 
So finde ich z. B. in unsem Weistûmem Paselihatin für Osterhohn 
(Hardt, 152), und in einer Urkunde von 1394, Osterdienstag «des 
Dynstags in der Paisch heiligen Tagen« (Public XXV, 69). Zu 
Ehren dieser Göttin flammten einst auf Bergesspitzen die Osterfeuer, 
die sich später verchristlichten und dann nur mehr den Hauptzweck 
behielten, die Effigie des Judas darin zu verbrennen . Die Sitte, 
solche Feuer anzuzünden, bestand auch sonst bei uns, ist aber jetzt 
veisch wunden. (S. B. 38 k An dieselben oder an Ostara selbst, 
erinnern noch die Namen Ostarbeig in Lenningen, Ostarbeiig und 
Ostarweiher in Fels; Ostarbäche befinden sich mehrere in unserm 
Lande. Von dem Ostarfeuer wurde eine neue Flamme auf jeden 
Herd gebracht, da die alte als abgenützt betrachtet wurde. Das am 
Jahresfest der Ostara geschöpfte Wasser t>esaß heilkräftigen Zaut>er. 
Als Sinnbild des noch schlummernden, aber t>ald erwachenden 
Lebens in der Natur war das Ei dieser Göttin gewidmet Ihre 
Priester nahmen es als Opfer für sie in Empfang, ein Brauch, der 
auf die christlichen Priester überging und hierlands noch heute 
örtlich besteht Auch unsere Ostereier, Geschenke und Spiele 
knüpfen sich an den Ostarakultus, und unsere Kinderreime wissen 
noch, daß das Ei aus Engeland, d. h. dem Lande der Engel, also 
aus dem Himmel stammt (Kindr. 56). 

Frigg oder Freyja. Frigg ist die oberste Göttin, die Gemahlin 
Odins und die iVtutter der Asen. Freyja folgt ihr im Rang und 
ist Göttin der Liebe und der schönen Jahreszelt in soweft solche 
Vergleiche zulässig sind, würde Frigg mit Hera oder Juno, zumal 
pronuba, Jupiters Gemahlin, Freyja mft Venus, aber auch der 
nach Osiris suchenden Isis, auf einer Linie stehen (Gr. 282). Noch 
sind drei Altäre bekannt, auf welchen Juno in Gesellschaft mft 
anderen Gottheiten vorkommt Der erste besteht noch jetzt in der 
Kirche von Berdorf unter dem christlichen Hochaltar; der zweite 
befand sich zu Merl» und der dritte ward vor einigen Jahren in 
dem Garten des Athenäums zu Luxemburg ausgegratien (Public 
X, 69, 72; XXI!, 113). Die Kirche zu Ospem steht auf den Ruinen 
eines Venustempels. Ueber ein steinernes Venusbild zu Kehlen, 
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einen Venusaltar zu Lorenzweiler, drei andere Venusaltäre im 
Mansfeld Garten, einen Venuskopf vom Titelberg (s. Public. X, 
61, 63, 71, 74; XVIII, \04X Beide Göttinnen, im Grunde nur ein 
Wesen, werden oft mit einander verwecliselt und sind daher 
susammen zu behandeln. Frigg wird auch Frcke genannt, und von 
Freke leitet man deutsche Ortsnamen ab, wie Frekenhorst (Sim. 
380/. Eine gleiche Abstammung steht demnach dem Waldnamen 
Preckbusch zu, eine Benennung die schon 1631 in dem Weistum 
von Wiltz erscheint (Hardt, 741). Jener Wald wäre demnach ein 
heiliger Hain dieser Göttin gewesen. Frigg und Freyja heißen 
auch Frea, von welchem Namen der Freitag, Ixb. Freidéch, benannt 
ist. Frisingen, eine unsrer ältesten Ortschaften, dürfte seinen Namen 
auf denselben Ursprung zurijckführen, desgleichen der Felsen 
Freilai bei Altlinster, und im wallonischen Luxemburg die Ort- 
schaften Fraiture, Fraipont und Freigneux, Unweit letzterer Ortschaft 
Wegi Odri-monf, Berg des Odr, der verlorene Gemahl, um welchen 
Freyja goldene Tränen weint. Freyja heilU auch Prouva, woraus 
das Wort Frau, Ixb. Fra, örtlich Fm, entstand- Bei Saarbrücken 
liegt die Ortschaft Fraulautern » heilige Frau; auch besitzen wir 
manche Flurnamen, die mit Fra zusaminengesetzt sind. Freyja ist 
auch Wassergöttin und heilU dann Syr, gothisch Saurs. Demnach 
scheint sie unseren Flülkn Syr und Sauer ihren Namen gegeben 
zu haben und mit Sirona identisch zu sein. 

Freyr und Freyja stehen neben einander und haben 
dieselbe mythische Bedeutung. Im luxemburger Dialekt erhielt sich 
nicht allein der Gott Freyr in Freier, der Geliebte, sondern auch 
Freyja in Frciesch, die Geliehte, während dieser letzte sinnige 
Ausdruck im Hochdeutschen verschwunden ist. Der Freyja ist 
die Kat/c (geheiligt, und sie fährt niit einem I<at7en,f:^espann. Noch 
ist bei uns die Katze das Symbol der l iebe, was die Redensarten 
„Verliebt wie eine Katze," ^Verlieht wie ein Arm voll Katzen," 
dartun. Auf Freyja bezieht sich die Sage, »Das Gartenxxeibelten 
von Dommeldingen" N'^ Kr'v, welche mit einem Katzenpaar 
Gärten und Felder schützt. Fine auffallende Redensart, deren 
Sinn so klar wie ihr Ursprung dunkel ist, will ich hier zu erklären 
versuciien. -Die Katze durch den Bach schleppen" bedeutet bei 
uns ganz dasselbe wie . Die Kastanien aus dem Feuer holen." 
Auch sagt man noch ; ,,Wenn die Kat/e durch den Bach geschleppt 
wird, inuss ich sie immer beim Schwanz anfassen." Bekanntlich 
ist die Katze in der Regel sehr wasserscheu , ein solches I ier, 
etwa vermittels Stricken, durch einen Bach zu ziehen, war eine 



Digitized by Google 



- 8Ö - 



nicht uiigefährüche Arbeit, denn icdcn Augenblick konnte das in 
Ver/weifliin^^ j^ebracine Opter, seiner ( jcwohnheit ^emäB, in solchen 
äußersten Fällen seinen Peinigern ins Angesicht sprins]fcn, um 
dasselbe zu zerkratzen Offenbar beruht die obige Redensart auf 
einem in Vergessenheit geratenen Volksbrauch Freyja bedeutet 
die verjüngte Frde (Sim. 363) ; die Katze, das Bild der (jöttiri, 
wird gebadet, wie das Bild der Nerthus, dieselbe Gottheit unter 
einem andern Namen. -Die Katze durch den Bach schleppen" 
war demnach die iiii f l uhlini'' stattfindende Lustration der Mutter 
Erde, die aus dem ailes renngenden Elemente, dem Wasser, als 
Jungfrau steigt und für den himmlischen Segen wieder empfänglich 
wird (Sepp. I, Î62». 

Folla oder Fulla spendet die Fülle des Segens (Cn-, 2h5, 843). 
Sie steht in naher Beziehung zu allen üöttiimen, die an der Sj)itze 
des wilden Heeres erscheinen. An Fnlla erinnert die FöUewiss, 
der Name eines lälchens im Wnkle \on üreiweldingen, durch 
welches ein Bächlein flief^t. Hier hauste der wilde Jäger, und ein 
neckisches Weib, .-Bnmbitsclie Kätrheti" genannt (No. 73), spielte 
dort den V'^orübergehenden allerlei Schabernack. 

Gerd simibildet die winterliche Frde, die im Frühling durch 
den Sonnengott zu crgrinien gezwungen wird (Sim. 2Q0L Als 
RiesentoclUer und winterluiie ( Jottheit erscheint sie bald als ge- 
fürchtete I lexe - schwar/c üret - , bald als bösartiges Weib. 
Die erste dieser .Auffassungen spiegelt sich nocii, wie ich glaube, 
in unseren Kinderreimen (Kdr. 23), die zweite in nachstehenden 
Sprichwörtern: .Drei Oreten in einem Haus sind besser als ein 
Zaun um dasselbe." das mit dem andern l:ine böse Frau ist 
ein Zaun um ein Maus" übereinstimmt. Gerd erscheint aber auch 
als liebliche Frühlingsgottheit, und dann verk()rpert sie sich in 
der h. Ciertrud (Sim. 375). In der Gegend von Vianden, nament- 
lich zu Walsdorf, hat sich für Gertrud der Name Gerd unverändert 
erhalten. Dort sagt auch noch ein Spricluxort: ..Vor Gerdertag 
Zwiebehi. nach (jerdertag /wiebelcher," womit die Zeit des 
Säens dieses Knollengewächses gemeint ist. Als Schicksalsgottheit 
und Göttin der Fruclitbarkeit ist Gerd in die h. Margaretha 
überfregangen. Bei der Besprechung dieser 1 ieüigen und der h. 
Gertrud im Anhang wird weiteres über üerd mitgeteilt. 

Naiina. Sie ist die unglückliche (jemahlin des Sonnengottes 
Baldr. Bei dessen Tode stirbt sie vor Gram und wird mit üirem 
Gatten auf demselben Scheiterhaufen verbrannt. Nanna bedeutet 
die Blüte (Sim. 83y, die welkt und stirbt, wenn die Sonne von 
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ihr scheidet. Aber der Tod der Pflanzenwelt, -den die Blüte hier 
sinnbildet, ist nur ein Schlaf; im Frühling wird die ganze Natur 
wieder auferstehen. Dieser Oedanke von Schlaf, der sich an Nanna 
knüpft, hat sich noch in allen unseren Kinder-Schlafliedchen, die 
mit Nana Kßnnchm anheben, erhalten. »Nana, Kindelein « hat aber 
denselben Sinn wie »Schlaf, Kindlein", und in der Kindersprache 
bedeutet Nana mächen schlafen, und Nana mâche goen schlafen 
gehen. Von Nanna wird der Frauenname vNannchen« herge- 
leitet (Sim. 380). 

RüL Der Name dieser Göttin bedeutet ^rauben«, weil sie 
die Ertrinkenden in einem Netze «rautvt", d. h. an sich zieht In 
der Nähe des Dorfes Bohan sieht man einen majestätischen Mo> 
nolithen. Am Fuße desselben besteht ein gefährlicher Strudel, in 
welchem die klaren Fluten der Semois in wilden Wirbeln tosen, 
sich trüben und mit Schaum bedecken. Dieser Ort heißt Ransudt, 
ein Name, der deutlich auf diese Göttin hinweist 

Hd, wie Ran, ist eine Totengöttin und steht der Unterwelt 
vor. Aus einem persönlichen Begriff entwickelte sich später ein 
räumlicher, und so entstand die »Hölle", die bei uns bald HèU, 
bald, wie die Göttin selbst, Hél heißt Nach Simrock ist Hei die 
älteste Göttin, und alte andern weiblichen Gottheiten sind nur ein 
Ausfluß dieser verboigenen Erdgöttin. Aus der Unterwelt fließt 
alles Sein, und alles Sein fließt dahin zurück tSim. 311 f.). Von 
dem Namen Hei dürften sich, in Ermangelung anderer, sicherer 
Etymologien, nachstehende Ortsnamen ableiten lassen: Hellingen, 
Hetmdingen, Helmsingen, Heizingen. Bei der Besprechung der 
Hölle und des Teufels wird noch von dieser Göttin die Rede sein. 

Spurkd. Am Ende des Kapitels XXIV schreibt J. Grimm: 
«Ich tiaue selbst Sprüchen, die sich unter dem Volk von einzelnen 
Monaten fortgepflanzt haben, mythischen Gehalt zu, so heißt es 
von dem Februar: die Spörkelsinn hat sieben Kittel an, immer 
einer länger als der andere, die schüttelt sie, d. h. sie erregt 
Wind damit, Sporkel wird bekanntlich zurückgeführt auf die 
römischen Spurkalien.« Simrock widmet <376) der Spurke auch 
einige Worte, und reiht sie unter die Monatsgöttinnen. Noch 
andere sehen darin h\o\\ eine Personifikation des Monats Februar. 
Im Luxemburgischen wird der Monat Februar Spirkel genannt 
und die Spurke Spirkelin oder Spirkelesch. Sie giebt offenbar 
hier diesem Monat ihren Namen. Die Spurke erscheint bei uns 
hauptsächlich als Wettervorsteherin, sie erregt die heftigen Winde 
in dieser Zeit, denn eine alte Bauernregel sagt: «Spirkelin, die 
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bösen Win(de)." Beim Schneefall heißt es: ,,Die Spirkdesdi 
schüttelt ihre Kleider*; sie gebietet bis in den März hinein über 
die Witterung überhaupt, denn : »Wie die Spirkelesch die Graben 
findet, so läßt der Man? sie liegen.« Dem Volk erscheint die 
Spirkelesch als ein menschenfeindlicheSi furchtbares Wesen, denn 
es legt ihr noch nachstehende schreckliche Worte in den Mund: 
M Hätte ich die Macht meines Bruders Hartmonat, so ließe ich 
die Töpfe oben sieden (waten), unten sich spalten (spolen), und 
die Kinder im Mutterleib erfrieren (erkäten).« Die Vorstellung, 
welche man sich von dem Aussehen der Spirkdesdi macht, ist 
keine poetische. Wenn eine Weibsperson einen vernachlässigten, 
zerrissenen Anzug trägt, oder wenn ihr Oberkleid den Unterrock 
nicht vollständig bedeckt, so sagt das Volk : »Sie sieht aus Nne 
die Spirketesch.** Mit Ausnahme des w Bruders Hartmonat" könnte 
alles Obige auf Holda und Berchta übertragen werden, denn 
beide Göttinnen, im Grunde genommen nur ein Wesen, sind 
Wettergottheiten, und Holda erregt den Schnee, wenn sie ihr 
Bett macht Berchta schlitzt den Kindern den Bauch auf, und von 
ihrer häßlichen Seite betrachtet, sehen beide der Spirkelesdt sehr 
ähnlich. Die Charakterisierung der Spirkeiesdi würde aber auch 
auf Gerd, als schwarze Oret, passen, und dann wäre der Hartmonat 
identisch mit dem Riesen Beli, dem Bruder Gerd'& Spurkel, 
Sporkel, Spirkel, für Februar kommt bloß bei denjenigen germa- 
nischen Stämmen vor, die einst unter römischer Herrschaft oder 
Einfluß standen. Der Name scheint demnach sicher lateinischen 
Ursprungs, und, wie schon erwähnt, von den Spurkalien herzu- 
stammen. Wie eine deutsche Göttin h Diana'« genannt wurde, so 
konnte ebenfalls eine solche die Benennung »Spurkel" erhalten. 
Mit keiner notwendigen Beziehung auf Spurkel trägt der Monat 
Februar bei uns noch die Namen «Katzenmonat'« und » Weiber- 
monat". In den Februar fällt die Hauptpaarungszeit der Katzen, 
und das uninelodische Geschrei, welches dieselben bei dieser 
Gelegenheit erheben, könnte eine genügende Veranlassung gewesen 
sein, den obigen Namen hervorzurufen. Vielleicht liegt aber auch 
ein Bezug auf ? re\ja vor. üeber den Weibermonat, wie der 
Febniar in der Eifel genannt wird, sagt Bormann (Beiträge zur 
Geschichte der Ardennen, 185): .iDie Weiber sollen nach der 
Rangordnung von den notabelsten des Ortes bis zur untern Stufe 
in diesem Monate das gute oder das schlimme Wetter zu bestellen 
gehabt haben. Das Andenken an dieses Weiberregiment ist heute 
nicht ganz erloschen." An bestimmten Tagen dieses Monates 
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besaßen die Weiber aber noch reellere Vorrechte, so z. B. den 
schönsten Baum aus dem Oemeindewald zu fällen, und sich mit 
dessen Erlös zu belustigen (S. B. 22). Auch hier könnte ein Bezug 
auf Freyja vorliegen. Schliesslich bemerke ich noch, daß Gr. S. 232 
von einer mythischen Jungfrau, Gôi, spricht, nach welcher altn. der 
Februar benannt wurde. 

Rosmerta. Diese Göttin ist hierlands nur durch eine Inschrift 
bekannt Zu VVasserbillig nämlich fand man im Jahre 1826 ein 
steinernes Stiftungsdokument, welches die Einweihung eines cmno 
232 n. Chr. dem Merkur und der Rosmerta gewidmeten Tempels 
bezeugt. Nach Schassot von Florencourt, welcher diesen Stein in 
einer besonderen Schrift ( Beiträge zur Kunde alter Oötterverehrung) 
bespricht, war Rosmerta eine gallisch-germanische Roßgöttin oder 
Roßbeschirmerin. Die in der Nähe von Wasserbillig liegende 
Ortschaft «Mertert« soll ihren Namen von Rosmerta erhalten haben. 





KAPITEL 14. 

Götterverhältnisse. 

Alle Völker l^en ihren Göttern menschliche, bloß aus- 
nahmsweise tierische Gestalt bei. Ihr ganzes Wesen überhaupt 
ist das idealisierter Menschen. Die Götter genossen besondere 
Speise und besondem Trank. Dieser Trank war über alle Maßen 
köstlich ; in naiver, trivialer Art sagt noch unser Volk beim Genüsse 
eines ausgezeichneten Getränkes: »Man meint, die Engel würden 
einem in den Mund pissen*. 

Obgleich den deutschen Göttern eine sehr lange Lebensdauer 
zugeschrieben wird, so sind sie dennoch nicht unsterblich. Sie 
werden geboren, altem und müssen einst vergehen. An dieses 
Alles erinnert die Redensart : ».Der alte Gott lebt noch«. Um sich 
in jugendlicher Frische zu erhalten, essen sie von Zeit zu Zeit 
Aepfel, welche ihnen die Göttin Idun reicht 

Während dem Menschen im Leben fortwährend die ver- 
schiedensten Hindemisse im Wege stehen, verrichten die Götter 
alles mit Leictitigkeit, gleichsam spielend. So baut d^ Teufel in 
einer Nacht Landstral^en, gewaltige Mauern, Burgen und Schlösser 
(No. 24, 28, 29 j. Wie der Teufel die Götter in bösem Sinne 
vertritt, vertreten Gott, die Heiligen und Engel sie in gutem Sinne. 

Menschenkinder wachsen langsam und allmählich auf, Götter 
erlangen gleich nach der Geburt völlige Grösse und Stärke. 
Hieran gemahnt besonders eine unserer Sagen, wo der Teufel 
zuerst als winziges Männlein erscheint und gietch darauf hohe 
Gestalt erreicht (No. 148). Die Gestalt der Götter ist der mensch- 
lichen ähnlich, nur ungeheurer und oft noch über das Riesenhafte 
hinaus. Die Berge Zotvericnopf und Utichet sind In den Händen 
Gottes bloß Erdkugel eher, und aus seiner Hotte (Kiepe) schüttelt 
er das Dorf Budenberg (No. 176, 177). 

Einigen Göttern fehlt ein Glied am Leibe oder ein Sinn* 
Tyr besitzt nur einen Arm, Wodan nur ein Auge, Loki ist lahm, 
Hörder blind und Vidur stumm. 

Die Formen der Göttergestatt, auch die der Göttinnen, sind 
meist idealistisch schön, daher die Redensart: »Schön wie ein 
Engel*. 
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Die Götter snid froh und lachen. .Die Fjigel lachen vor 
Freude im Himmel", sagt der Luxemburger, um übermäßige 
f reu Jl auszudrücken." Froh, im Sinne von gnädig, witu auf Götter 
wie auf Könige angewandt, daher haben wir die Redensart : „Froh 
wie ein König". 

Schneller und mäcniiL;tT Gang wird den G()ttern beigelegt. 
Der grolie Mann in Renu isrheu N(i 17) geht mit zwei Schritten 
über die Mosel. Die Siebentneilenstietel des jMärchens gehören 
auch hierhin. «Es ging wie der Wind, wie der Blitz«. 

Aus solcher Schnelle folgt ferner das plötzliche Erscheinen 
und Verschwinden der Götter. Beispiele derselben geben uns 
hauptsächlich Teufeissagen. 

Beim Weggehen zeigen die Götter dem Menschen, zu welchem 
sie gekommen, einen Teil ihrer Gestalt, d. h. geben sich ihm zu 
erkennen. Auch das haftet in unseren Teufelsgeschichten, daß der 
Böse an seinem Pferdefuß erkannt wird (No. 43). 

Das Schweben der Götter durch weite Fernen erschien wie 
ein Flug, desw^en besaß Freyja ein zum Fliegen bestimmtes 
Federhemd. Auch nahmen sie Vogelgestalt an. Wodan entfliegt 
als Falke, Wunschmädchen und Walküren erscheinen als Schwäne. 

Die Götter fahren in einem Wagen. Wodans Wagen sehen 
wir noch am Himmel. Es ist das Gestirn »Der große Bär", welches 
unser Volk noch De Won (der Wagen) nennt Fr^jas Katzen- 
gespann haben wir schon kennen gelernt. Auch die weiße Frau 
in Vianden fährt in einem mit vier Schimmeln bespannten 
Wagen (Na 113). 

Die Götter reitea So reitet z. B. Wodan einen Schimmel, 
der u. a. noch fortlebt in dem weißen Eselchen des hl Nikolaus» 
Fro reitet einen Eber, u. s. w. Der Teufel zu Pferd (No. 42), die 
Bockrdter (No. 37, 38, 39). 

Mögen nun al>er die Götter fahren, reiten oder gehen, ihre 
Belegung ist stets so heftig, daß dn recht hörbares Geräusch 
dadurch entsteht und der Schall der Elemente daraus erklärt wird. 
Das ist in unseren Sagen bald das heftige, bald das leise Rauschen 
in den Bäumen; der Knall, welchen der Teufel beim Wegziehen 
verursacht 

Wo die Götter wandeln, sprießen Blumen aus der Erde. In 
den Hexensagen verkehren sich, wie beim Teufel, solche Züge. 
Auf den Tanzplätzen der Hexen erstirbt die [Pflanzenwelt, oder 
es wachsen dort nur verdächtige Kräuter \Ho. 164j. 
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Die Fähigkeit der Götter, sich unsichtbar zu machen, gin£^ 
auf unsere Zauberer über (No. 146). 

Krankhafte Zustände überfallen die Götter. Der naive Volks- 
glaube läßt daher Christus ?u den Reliquien des hl. Remaklus 
wallfaiirten, um von irgend einem ('bei geheilt zu werden (No 3H)l 

Die Göurt iiaben Spraclie. Der hl. Hubertus vernnnmt eine 
Stimme vom Mnumei, die ihm heilsame Firmahmingen erteilt (No. 
191, 192). Vor den Fiil)cn Plertaid's, der Gemahlin Pipin's, fällt 
vom Himmel ein Zettel, auf welchem geschrieben steht, sie möge 
an dieser Stelle ein Kloster gründen iNo. 21 8 1 

Auch Gebräuche haben die Götter mit den Menschen gemein. 
So lieben sie Gesang. - In unserer Sage »Der Minnesänger" (No. 
181,i singt ein Engel. Sie spielen: »Die Engel schieben Kegel«. 

Die Wohnsitze der Götter finden wir ursprünglich auf der 
Erde, meist auf Bergen; dann in den Himmelsbeiigen oder im 
Himmel und in der Unterwelt. 

Untereinander verkehren die Götter in ihren himmlischen 
Wohnungen, wo Feste und Gelage nach irdischer Weise eigehen. 
Das drückt noch folgender Kinderreim aus: 

Im Himmel, im Himmel, da ist es gut sein ; 
Sie essen die Wecke und trinken den Wein; 
Sie tanzen, sie springen, sie loben Gott, 
Der Himmel und Erde erschaffen hot 

Den Schicksalen der Menschen ist der Götter regste Teil- 
nahme gewidmet, und so sehen wir sie auch persönlich zu diesem 
Zweck auf der Erde wandern. Gott V^ater kehrt als Greis in eine 
Schmiede ein, um die brave Mutter des Sciimiedes zu versorgen 
(No. 170); in Bettlergcstalt rettet er eine gutherzige Magd aus 
einem dem Untergange bestimmten Schlol) No. 178); St. Petrus 
bereichert arme Untertanen mit heträchthchcm Grundeigentum 
(No. 19Q). Ihren Schützlinp^en iei^teii sie Beistand in großen Ge- 
fahren; davon sind die Legenden der i leihi^a-n ganz ertüllt. 

Ihr leibliclies Erscheinen bergen sie, indem sie die Gestalt 
eines t^ekannten Menschen oder eines Tieres annehmen, in der 
vorhin angetühilen Sage, No. 181, nimmt der Engel die Gestalt 
des Minnesängers an; der Teufel erscheint als graues Männlein 
{No. 21), als Jäger (No. 31), als Weib (No. 32), als feuriges Roß 
(No. 33), als schwarzer Hund ^No. 34, 35, 36), usw. 

Allen Gottheiten sind Aemter und Verrichtungen überwiesen, 
die ihre Gewalt bestimmen und auf ihre bildliche Darstellung 
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bedeutsam einwirken. In christlicher Zeit vertreten sie verschiedene 

Heilige. 

DieÜöttersind Schmiede. Nachdem sie, wie unsdieEdda erzählt, 
ihre Himmelsburgen erbaut hatten, legten sie Schmiedeöfen an, 
und machten sich dazu Hammer, Zange und Amboß, und hernach 
damit alles andere Werkgeräte. Demnächst verarbeiteten sie Erz, 

Gestein und Holz, und eine so große Menge des Erzes, das Gold 
genannt wird, daß sie alles Hausgerät von Gold hatten (Sim. 50). 
In der Sage, Nr. 179, schmiedet Gott der V^ater ein altes Mütterchen 
wieder jung. Hier ist also schon ein Beispiel, wie die Schmiede- 
kunst der heidnischen Götter auf den christlichen Gott überge- 
gangen. In meinen .»Sitten und Bräuchen" S. III, habe ich noch 
ein zweites Beispiel verzeichnet. Ich gebe dasselbe hier wörtlich 
wieder, weil sich noch eine andere wichtige Folgerung daraus 
ergiebt. 

..in den Kirchen von Bous und Stolzeinburg iat der hl. 
Eligius in bischntlichem Ornate abgebildet In der linken Hand 
hält er den Hirten^tab, in der rechten trägt er einen Hammer. In 
der hronle, rechte auf einem viereckigen Holzptlocke, >icht man 
emen Amboll. auf welchem em mit einem Hufeisen versehener 
Pferdetui t und eine Zange -liegen. An dieses Büd knüpft sich /u 
Stolzemburg folt^ende Legende. Eligius war ein sehr geschickter 
Schmied; im BewnlUicin seiner Kunstfertigkeit hatte er sich ver- 
messen, über seine Schmiede uie \\ orte: Meister aller Meister /u 
schreiben. Als einst Christus unerkannt auf der Erde wandelte, 
kajn er an der Schmiede des späteren HeiliK'<-''i \orbei und las 
diese herausfordernden Worte. Er trat hinein und erbot sich, den 
vermeintliclien Meister zu übertreffen. Diesei' nahm den Vorschlag 
an. und da man inzwischen ein Pferd /um Beschlagen herbeigeführt 
hatte, sollte die Probe in dem besten Hufheschiag bestehen. 
Christus ^cluütt dem Rol) einen EuB ab, beschlug ihn in der 
Schi]iiede und setzte dem Tiere denselben wieder an, als ob kein 
Abschneiden vorgekommen wäre. Eligius, der genau aufijepalU 
hatte, tat dasselbe, allein er bemühte sich vergebens, dem Pferde 
den Fuf^ wieder anzusetzen, und mulUe ihn schliesslich auf dem 
Ambob liegen lassen, da Christus während der Zeit verschwunden 
war". 

In dieser Legende erkennt man deutlich den Nachklang des 
Merseburgs Heilspruches, nach welchem Wodan, hier durch 
Christus vertreten, den verrenkten Fuß des Fohlen des ( j<;ties 
Bälder, hier Eligius, heilt in einer schweizerischen Legende tritt 
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dies aber noch deutlicher hervor. Christus erscheint nicht in der- 
selben, und Eligius, Wodans Stelle selbst einnehmend, heilt den 
behexten fuß eines Schimmels durch Al)schnejden urid Wieder- 
einsetzen (Sim. 540). Dieser Heilige, Patron aller Schmiede^ und 
einst selbst Goldschmied, wird noch heute bei uns gegen Pferde- 
krankheiten angerufen. 
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KAPITEL 15. 



Helden. 

Helden <iud vermenschlichte Götter Sim. 483). ti^^cntlich 
soll Heldentum in nichts anders gesetzt werden als in Kampf und 
Sieg; als geistiii^e Gotteskampfer können auch die Heiligen, die 
sich durch ihr Wirken und Leiden den Himmel verdient haben, 
mil den fleroen verglichen werden. Riesen /.u besiegen, Drachen 
zu erlegen und dergleiciien Staunenerregendes zu vollbringen ist 
jedoch nicht unbedingt nötig, um in obigem Sinne ein Held zu 
sein ; der trierische Siegfrit. Gemahl der Pfalzgräfin Genoveva, und 
der luxemburgische Siegfrit, Melusinens Gatte, verrichten keine 
sogenannten Heldentaten, und sind doch Helden, weil sie beide 
vermenschlichte Sonnengötter sind. Seit den deutschen Gottheiten 
das Christentum entgegentrat, blieb für entweichende Gestalten 
des heidnischen Glaubens ein doppelter Ausweg, entweder in 
bösartige, teuflische Wesen überzugehen, oder sich in gutartige 
menschlich erfaßte zu verringern (Gr. 357). Aus den Begriffen 
Verbannter, Fremdling, Ankömmling, wrecchio, nctko, entfaltet 
sich das Wort Recke, welches Held im allgemeinen bedeutet. 
Hier\'on abzuleiten sind unsere Ortschaftsnamen Reckinj^en auf der 
MeB, Reckingen auf der Eisch, Reekingerhof und Reckental. Auch 
besteht hierlands der Familienname Reekinger. 

Der erste Held ist Mannus, Sohn des erdgeborenen Gottes 
TiltlHi. Mannas scheint ein allgemeiner Name» der das denkende 
Wesen bezeichnet} von Mannus ist mmnisco, der Mensch, abgeleitet. 
Von diesem Mannus stammen alle Deutschen, und je nach der an- 
geblichen Zahl seiner Söhne zerfällt das deutsche Volk in drei, 
fünf oder sieben Hauptäste. An diese siebenfache Einteilung erinnert 
das Echtemacher Volksliedchen: 

Adam liatte sieben Söhn, 
Sieben Söhn hat Adam; 
Sieben Töchter muü er han, 
Um sie zu bestaden. 

7 
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Der biblische Adam hatte nur drei, nicht sieben Söhne. In 
den Völkersagen erscheint Adam als der erstgeborene, mannwetb- 
liche Urmensch, und könnte hier sehr passend den .Mannus ver- 
treten (Sepp, II 47). Ist bloß von drei Söhnen des Mannus die 
Rede, so heißen sie Ingo, Isko und Hermin, die Stammväter der 
Ingäwonnen, Iskawonnen und Hermionen. Zu den Ingäwonnen 
zählten die Bewohner unserer Ölenden, und der Name des 
Helden Ingo wurzelt wahrscheinlich noch in dem hiesigen Orts- 
namen Insekiorf. Von Isko oder Isto weiß die Myfhengeschichte 
wenig Zuverläßiges. Anders ist es mit Hermin oder Irmln. In 
diesem Helden spiegeln sich Wodan, Donar und Tyr, überhaupt 
ein allgemeiner Gott, zu dessen Ehren die Irmensäulen errichtet 
wurden. Unsere Ortsnamen SinI und SMmcl scheinen auf solche 
Säulen hinzuweisen. Die älteste Schreil)art von Säul im Jahre 
1255 ist Salyme. Nimmt man an, daß hinter y in yme ein r aus- 
gefallen wäre, wie dieser Fall schon mehrmals in diesen Zeilen 
nachgewiesen wurde, so erhielt man statt yme yrme Säule 
Irmias. An die Stelle einer Irmensul tritt eine Peterskirche (Sim. 
269); der Patron der Kirche von Steinsei ist der hl. Peter von 
Mayland, und der von Säul der hl. Hubertus, welcher nach Simrock 
als Odin, unter dem Namen üller aufzufassen ist. Eine solche 
Säule war ursprünglich ein Pfahl, ein Balken oder ein Baum, mit 
daran aufgehängtem Schild oder Schwert, welcher überall aufge- 
richtet wurde, wo Urteil und Recht gesprochen und nach Umständen 
sofort die Strafe vollzogen ward. Hieran erinnert der fHumame 
Bebn Blotbaum auf der Gemarkung von Waldbredimus. Aus dem 
Baum entstand die Steinsäule, auf welcher das Bild des Gottes» 
zu dessen Ehre sie aufgerichtet worden, thronte. In christlicher 
Zeit ersetzte die Statue des Kaisers oder ein Kreuz das heidnische 
Bild. Zu Vianden steht noch in der Oberstadt eine solche Stein- 
säule mit Kreuz, bei welcher die Sitzungen des Blutgerichtes unter 
freiem Himmel stattfanden, und man weiß dort noch recht gut, 
vie gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ein Dieb auf diesem 
Platz zum Strange verurteilt wurde, und wie, nachdem der Richter 
die Worte gesprochen : 

Das Urteil ist gcsi^rochen, 
Und der Stab ist gebrochen, 

der Verbrecher sofort gehängt ward. 

Der Name Irmin zeigt sich auch in der Form Enois für Erarinls, 
-woraus sich Hermes bildete, wie z. B. in Hennetkeil auf dem 
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Hochwald (Sim. 271). Mehrere unserer Flurnamen sind mit Hermes 
zusammenpfesetzt ; unter andern beUndei sicli auf der Gemarkunt^ 
von Stadtbredimus zwischen der Wehrau und der Landwehringen der 
Hennesgraben, was deutlich auf die kriegerische Seite Irniins hinweist. 
Ein Familienname »Hermes" kommt ebenfalls bei uns vor, so wie 
der Dorfname Frmsdorf. Uber Hernien — Ziegenbock, s. Sepp, 1,353. 

Der Held Sceaf ' d. i. manipulas frumenti liat seinen Namen 
davon, daß er als Knabe auf einer Korngarbe im Nachen schlafend 
dem Lande zugeführt wird, das er /u beschirmen ausersehen war. 
Sdwf, in der Mehrzahl Schéf heiben bei uns kleine Bündel aus- 
gesuchten Strohes, das zum Anbinden in den Weinbergen oder 
zu Strohseilen gebraucht wird. Sceaf nennt sich aucli Scof und in 
der Eifel versteht man unter Schof das Stroh, auf welchem eine 
Leiche gebettet ist. Die Sceafsage tritt in verschiedenen Varianten 
auf, und in jeder derselben führt dann der Held, der immer den 
Sonnengott zur Grundlage hat, einen andern Namen. So ist Sceaf 
der Schwanenritter Lohengrin, der dem Lande Lothringen, zu welchem 
einst auch das Luxemburgische gehörte, seinen Namen hinterließ. 
Unter der Benennung Chevalier du Cygne ist Lohengrin der 
Begründer des Hauses Bouillon, das geschichtlich von denArdenner 
Grafen abstammt. Eine Erinnerung an den vermensclilichten 
Sonnengott Lohengrin findet sich noch in der Sage No. 347, über 
die Geburt Gottfrits \ on Bouillon. Ida, die Mutter des großen 
Kreuzzugsritters, gewahrte sich in einem Traume von Snnnenglanz 
durchdrungen und sah in einem zweiten Traume ihr zukünftiges Kind 
auf glänzendem Throne in der Sonne sitzen. Einen anderen Ab- 
kömmling aus dem Ardenner Geschlecht, Siegfrit. den Gründer 
des Hauses Luxembuig, haben vir schon im Kap. 7 als Sonnen- 
held kennen gelernt. 

Sceaf ist Bwi Hierlands, wie bei unsem Nachbarn, t>esitzen 
wir viele Ortsbenennungen, die Bous lauten. 

Sceat ist WaU. Dir Name klingt unverändert fort in ..Raisdorf", 
ejnei ( hlscli.iit, in nx cIcIu r vx'ir den Namen (ierder für Oertraut, 
rein erlialten îiiiUlu Von Wals kommt die Benennung Wölsungen, 
die ein beruiimtes, fränkisches Oesclileclit fülul. (V ergl. Sim. 288-2Q6). 

Der luxemburgische Siegfrit ist nicht mit Siegfrit, dem Helden 
der Nibelungen, zu verwechseln. Nur sei hier bemerkt, daß ein 
Familienname «Nibelung" mehrmals in unseren alten Urkunden 
erscheint Theissier (Hist. de Thions ille, p. 10) erwähnt ebenfalls 
«nen Grafen ^Nibelung". Onkel l^ipins des Kleinen. 
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Fin auf uraitcm, epischen Grunde rufiendes Gedicht besingt 
als aulterordentliciien Helden den Koni^^ Orandal \on Trier. \'on 
Ph. Laven in modernes Hochdeutsch übertragnen erschien dieses 
Gedicht im Jahre 1845 in der Fr. Lint/'schen Buchhandlung in 
Trier. Der mächtige ürandal. Solin des Kmiij^ns Eigal von Trien 
fährt von dieser Stadt aus mil vielen Sclnffen über das ,\\eer nach 
dem tieiIi.L;en I^ande. ünterwe<^s ^^'chen ihm alle Schiffe unter: ein 
Fischermeisier Eisan rettet ihn und behält ihn bei sich. Darnacfi 
kommt Oranda! ji^en Jerusalem zum heiligen Grab, erwirbt den 
unj^enähten Rock des Herrn und Frau Breide, die Schönste alier 
Weiber, und erreicht i^lücklich wieder seine Heimat. »Das ^^anze 
Gewebe der Fabel sagt Grim. S. 347, «.mahnt an die Odyssee, 
der Schiffbrüchige hält sich an die Diele, ^räbt sich ein Loch, 
hält ein Laub vor; selbst der ungenähle Rock kann Inos Binde, 
der Fischer dem Sauhirt verglichen werden, die Tempelherren der 
Frau Breide wären I^enelupes Freier, und oft werden Engel, gleich 
Zeus i^oten, entsendet. Doch wendet sich vieles anders, mehr nach 
deutscher Weise, und es treten l'mslände liinzu, wie das Legen 
des nackten Schwertes /wischen die Neuvermählten, wovon die 
griechische Sa}.;e nichts kennt". 

An Orandals Vater, Eigal, erinnern die in der Rhein- und 
Moselgegend vorkommenden Eigelsteiner , d. h. Römerdenkmäler 
und alte Dingstätten (Sim. 251), sowie der Ortsnahme Igel an 
der Mosel. 

Wie Eigal als der beste aller Schützen galt (von ihm und 
seinem Sohne Ehrentatl fur Orandal stammt die schweizerische 
Teilmythe), war sein Bruder, der vielgefeierte Held Wieland, der beste 
aller Schmiede, im Mittelalter nannte man noch alle Schmieden 
Wielandshäuser Die Heldengestalt Wielands verdunkelte sich 
später in die eines plumpen Riesen, und aus der Namensform 
Welantes entsprang das luxembuigische Fianies^ womit ein unge- 
chlachter Mensch l)ezeichnet wird. 

Fin echter Ardennerheld ist Olger. Sein französischer Name 
Ogier Ic Üatwts beruht auf einem A\ü •Verständnis, denn es soll 
heißen O^ier r Aräcnnois wie er ursprünglich wirkhch hiell Da 
im allen I ran/osischen das r fast inihorbar ausgesprochen wurde, 
so ward dieser Buchstabe manchmal ganz weggelassen, und da 
en wie an lautete, entstand aus der Schreibart tOgicr F Adannois- 
Ogier k Danois. Aul dieses Mißverständnis hin haben die Dänen 
sidi diesen Held zugeeignet, obgleich sie mit demselben, wie Gr. S. 
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"913 selir ircffend bemerkt, nichts j^eniein haben. Anastasius 
in meinem Leben der Päpste erwähnt Oi^er unter dem Namen 
Auteanns dux, und der Mönch vo!i St. (jallen, der die Cjcsciiichte 
schrieb in dem Augenblicke, wo sie sich mitdcrSai^e vermischeti 
sollte, bc/cichnet ihn mit den Worten: unus de primis principibus 
nomine Oi^^eras, 'Clouet, Mist, de la |-)rovince de Trêves, II, 340)- 
Olger fiel in die Ungnade Karls des (Irol'en, weil er die Partei 
der Söhne Karlomans ergriffen hatte. Nachdem er lange Zeit gegen 
seinen Oberherrn gekrie^»t und allerhand- Abenteuer erlebt, zog 
er sich in ein Kloster zurück und starb in der Abtei Saint Fnron 
bei Meaux. Dort zeigte man sein Schwert und sein Grab, ein 
herrliches Monumeiu romanischer Architektur, von welchem Mü' 
biUon an zwei Steilen seiner Werlce die Zeichnung gab. 

Nach einer luxemburgischen Tradition besaß Karl der Große 
ein Schloß in unserer Ortschaft »Besting", und man behauptete, 
daß in der Krypta der Kirche dieses Dorfes sich das Grab Olgers 
befände. Bei der vor einiger Zeit erfolgten Vergrößerung dieses 
Gotteshauses wurde jedoch diese Krjrpta leer gefunden {Olœsener, 
Le Orand-Ouché de Luxembourg). Noch geht indessen Olgers Geist 
im Ardennerwalde um, und einmal wird der Held wiederkommen. 

Als Luxemburger Melden lo iinen wir auch, der Tradition 
gemäl^, die berühmten Vier Haimonskinder beanspruchen, deiui ihre 
Stammburg oder ihnen gehörende feste Schhisser stehen immer 
auf dem Territorium des Herzogtums Luxemburg. Die Ortschaften, 
wo diese Burgen gewesen sein sollen, sind : Aigrémont, Amblève, 
Chiny, Hohlenfels, Logne, Montfort, Toilvache, Renamtein bei 
Stavelot. Daß indessen die hiesige ( jegend als unbestrittenes Vater- 
land solcher volkstümlichen Helden anerkannt werden würde, 
wäre kaum glaublich, und das ist auch nicht der Fall. So z. B. 
will die Stadt Dortmund die vier Haimonskinder als die Ihrigen 
vindizieren. Dort ist ihnen die Reinoldskirche geweiht, und man 
zeigt noch in derselben einen Wirbelknochen und ein Hufeisen 
des Riesenpferdes Bayard. (Hecking, Oeschichte von St Vith, 29). 
Diesen Zeugnissen haben wir ähnliche entgegenzusetzen. In der 
ganzen Umgegend von Chiny wird Reinliold, der älteste der vier 
Brüder, wie ein Heiliger verehrt, denn das Volk glaubt, er habe 
sich in einem Kriege gegen die Türken die Martyrerkrone verdient. 
Auf einem Felsen bei Chiny sieht mati noch die Fnf'spuren des 
Wunderrosses Bayard (No. 349). in melireren Oerthchkeiten der 
belgischen Provinzen Luxemburg und Namür zeigt man den Pas 
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Boyard (Bayards-Sprung), wodurch die Helden ihren Verfolgern - 
entkommen sind Bayard ist hnmer hierlands ein gebräuchlicher, 
beliebter Pferdenamen. Nach Orimm hört man noch dieses 
edle Roß im Ardennerwald — und nicht zu Dortmund — wiehern. 
Der Geschichte der Vier Haimonslcinder liegen, nach OÖrres» alte 
fränkische Sagen und Romanzen zu gründe, die Deutsche wie 
Welsche sich später angeeignet haben. 
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Weise Frauen. 

Die Spinde! bei^nündet keine Unsterblichkeit wie das Schwert, 
daher .i^iebt es Melden, keine Heldinnen. Diese F:inbuKe wird 
indessen den Frnuen reiciilicli verijolten. denn eine i^an/e Reihe 
anmutii^er oder schrecklicher I laib.L^otunneri vermittelt dem Men- 
sciien die Oottheit; ihr Ansehen ist ^rol^er, ihr Kultur erL,Teifender 
als die Verehriin«^^ der lieroen Hochschätzunii der Prauen und 
Verehrung derselben war ein besonderer Zul^ de> ^germanischen 
Cliarakters. Noch im Mittelaher durfte man uns incht uno^v- 
straft 7U einer Frau sai^aMi, sie sei hässlieh {Loi de Beaumont). ihrem 
Namen nach ist jede Frau Göttin (Gr. '^70' 

Fin alij^emeiner N'ame für übematurliclie f ranen ist Idisen 
oder Disen. Sichere Spuren dieser Benennung habe ich bei uns 
nicht autdecken können. 

Die Nornen, oder die drei deutschen Sehicksaisschwestern, 
heilkMi Urdh, Verdhandi und Skuid; sie sinnbildcn Vcrq^ant^enheit, 
Gegenwart und Zukunft. Der Xamel'rdh klingt noch in unserni 
Wort f = L'eberbleibse!, Rest. Ihre W'ohnun.i^Mx'findel sich bei 
einem Brurmen, dem Urdhbruinien, ni welchen eine W'ur/el der 
Weltcsclie, die sie pflegen, hineinra.t^t. So erscheinen sie zunächst 
als die Frhalterinnen der Welt. Alle drei sind göttlichen Ursprungs, 
jedoch älter als die Götter selbst, weil diese altern, der .Macht 
der ZcitLiöttinnen unterworfen sind, westialb sie auch bei ihrem 
Brunnen Gericht halten. Sie weisen das Urteil und sind weise. Jedem 
Menschen bestimmen sie seine Lebenszeit und sein Schicksal. 

Den beiden ersten Körnen wird wohlwollende, der dritten 
üble Gesinnung. /u«.,'eschrieben. Mit den keltischen Feen und den 
romischen Müttern haben die Nornen die größte .Aehnlichkeit 
und fallen oft nnt denselben zusanuTien. Alle diese Wesef '^piimen 
und vx eben, stellen Kindbetterinnen bei, heilen Krankheiten, l-tringen 
Glück oder Unglück usw. Mit der Göttin der L'nterwelt stehen 
die Nornen in engster Beziehung; die Norn der Vergangenheit 
ist die i odesgöttin selbst, und die beiden anderen sind eine Ver> 
vielfäkigung von Hei. 



Digilized by Google 



- IÜ4 - 



Der Name Norn ist in allen deutschen Landen verschollen; 
häutig aber werden die drei Schwestern Nonnen genannt, was aus 
Nomen entstellt sein kann (Sim. 351). Die Nonnen, die einem 
armen Atädchcn einen Schatz zeichen, den eine feurige Schlange 
hütet (Schinit/ II, 37), sind Nomen. Die Schlange ist In'er ein 
unterweltliches, schatzhiitendes lier {Sim. 354). in der Sai^^e: 
„Die drei Tninnien bei Lcnnig" i Schmitz II, 6Q\, auferlegen sich 
drei Nonnen als Bußwerk soviel Erde mit ihren zarten Händen 
aus der Haide zu graben nnd in ihren Schürzen an drei ver- 
schiedenen Stellen zusatnnienzuiragen, bis sie die Hügel errichtet 
hätten, die heute noch den Namen ,.Die drei Tommen" führen. 
Das sind abermals die Nornen, die als Todesgöttinnen drei 
Totenhügel errichten. 

Die Benennung «Tom*', »Tommen" usw., kommt häufig in 
dem Sinne von Orabhögel in unseren Legenden vor; sie leitet 
sich her von tomba oder tümiäus^ und ist eines der wenigen 
Wörter, die uns aus der Zeit der fünfhundertjährigen Römerherr' 
Schaft verblieben. Erinnerungen an die Nomen treffen wir auch 
noch mehrfach in unseren Kinderreimen an, so auf S. 30 die 
beiden kleinen Lieder, das der drei Jungfrauen und das der drei 
Mamsellen. Eine derselben windet Weiden, die andere spinnt 
oder wickelt Seide, während die dritte ein Kindlein in einem 
Brunnen findet. S. 11 und 46 ist Rede von einem um ein Haus 
gezogenen seidenen oder goldenen Faden. Das ist der von den 
Nomen gesponnene Schicksalsfaden, womit das Gluck im Hause 
befestigt und das Unglück abgewehrt wird. Die goldene Wiege, 
die (S. 46) dem Kinde zufallen soll, steht vielleicht ebenfalls 
mit den Nornen in Verbindung, denn oftmals erscheint bei den 
drei Schwestern eine goldene Wiege (Sim. 346). 

Cianz zuverlässige Spuren der einstigen Nornen sind uns in 
der Christiaiusierung derselben erhalten geblieben, indem das 
Christentum die Schicksalsgöttifuien in drei heilige Jungfrauen 
umwandelte und vom heidnischen Kultus beibehielt, was der 
neuen Lehre nicht widersprach. So werden drei heilige Jung- 
frauen angerufen heute noch zu Au\x' (Kreis Bitburg , zu l.ützkanzem 
(Kreis l^rüm\ zu Luxemburg 'St. Orein), zu Soller, zu Ulflingen, 
dessen französischer Name bezeiciuiend Trois-Vierges lautet, und 
einst zu Vianäen (No. ^ü). Obenan stthen die drei Schwestern zu 
Luxemburg. Ihre Verehrung und ihr Kirciilein. ein merkwürdiges 
Heiligtum, behandeln sehr ausführlich die gediegenen Schriften 
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»Sankt Orein« von Joh. Engling, sowie das mit prächtigen 
Illustrationen versehene »St Orein* von Karl Arendt 

Wenig zu trennen von den Nomen sind die Walkyren, deren 
Hauptgeschäft darin besteht, in den Schlachten den Helden ihr 
Schicksal zu bestimmen. Eine der bekanntesten Walkyren hieß 
HiMe. Diesen Namen trug eine jetzt verlorene Ortschaft: Im Jahre 
807 schenkt Erenbaldus der Kirche von Echternach alle seine 
Güter, die er zu Hilde an der Atzette im Pagus Wabrensis besitzt 
(Public. XVI, 18). Hilde spaltete sich in Kriemhilde, die Helmjungfrau, 
und in Bnraliilde, die Panzergekleidete. Letztere wohnte in einer 
von wabernder Lohe umgebenen, unnahbaren Schildburg, die die 
Unterwelt vorstellt Von dem luxemburgischen Brunhtldenturm 
ist früher die Rede gewesen. Die Watkjrren ziehen durch Luft und 
Wasser, und können die Gestalt eines Schwanes annehmen. Der 
Ortsname Schwanental leitet sich vielleicht von diesen Schwan- 
jungfrauen her, da sich keine wilden Schwäne in unserm Lande 
aufhalten. 

Die Sehwanjungfraucfl werden sonst immer im Walde ange- 
troffen und verlieren sich in den Watdfraucn, die in Höhlen wohnend 
sich wieder in wilde Leute auflösen. Unser Graf Siegfrit begegnet 
zuerst der Melusina im tiefsten Dickicht des Waldes. - »Als 
Wolf Dieterich nachts im Walde an einem Feuer sitzt, naht sich 
die rauhe Eis, das rauhe Weib, und entführt den Helden in ihr 
Land. Sie ist eine Königin und wohnt auf hohem Felsen. Zuletzt 
legt sie im Jungbrunnen badend ihr rauhes Gewand ab und heißt 
Frau Sigeminne, »die schönste über alle Lande"« (Gr. 404). Der 
Name Eis kommt bei uns in mehrfachem Sinne vor. Maifisch oder 
Eis nennen wir die Alse, ahsa vulgaris; ein träges, schmutziges 
oder dummes Frauenzimmer wird auf unserer Mosel Eis genannt; 
dasselbe Wort erscheint in Flurnamen, wie z. B. auf der Gemarkung 
von Remich Elsebichel (Elsenhügel); endlich ist Eis ein Familien- 
name. Bezüge auf die rauhe Eis können in dem Schimpfwort 
£Zs, wie in dem Flurnamen Elsebickel liegen, zumal da dieser 
Hügel neben dem Jungenbusch liegt, und in letzterem vielleicht 
der obige Jungbrunnen gedacht war. In nächster Nähe des 
ElsMdud^ liegt die FrataMth^ ein Ort, wo die Hexen hausten 
und gespenstige Tiere ihren Spuck trieben (No 115). 

In No. 22 metner Sagen befindet sich die Schilderung einer 
wilden Frau, die dem Val von Lot Sauvagie ihren Namen gab, 
und in der Sage No. 1 19 erscheint eine geheimnisvolle Wäscherin, 
die ihre Wäsche an den Staketen des Schloßparkes trocknet. 
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Das ist die Waldfrau, die an den von ihr j^esponnenen 
Faden oder Saiten ihre Wäsche (die Wolken^ aiithanjtjt Sim. 342, 
347). Geisterhafte Wäscherinnen sind auch in No. 83 meiner Saiden 
wie hei Scliinitz, 9, erwähnt. Die Veranlassûn,Lï zu dieser V'er- 
stelluni; t^eben [ rösche, die in stillen Nächten zu j^ewissen Zeiten 
des Jahres das Geräusch eines klopfenden Bläueis ganz täuschend 
naci lahmen. 

SchlielMicti führe ich noch eine Reihe von Flurnamen aus 
dem Kanton Remick an, die sich vielleicht alle auf mythische 
Frauen beziehen: 

Fraegriêcht (Mondorf) 

Fraenhèck (Altwies) 

Frawénkelsgriit (Lenningen) 
Ji0emm (iäj 
Jmgfraugart (Elvingen) 

Jungfrau wis (id.) 

Mokelsfrœlach (Dalheim) 

Weibcrgrirchf (Lenningen) 

Wellfrag ron t (El vin gen) 

Op der Wellfrà (Rfimerschen) 
Solche und ähnliche Flurnamen sind in unsenn Lande 
häufig. Desqjleichen bei unsern Nachbarn; ich erwähne bloli noch 
die Jungfernhecke bei Neuerburg (Bormann, Beiträge, lOQ), das 
WlWfrauenloch und die Wildfrauenkirche in der Mahe und etwas 
westlich von Schweinsclieid (Steiningen, O. der Trierer, I, 199; s, 
auch Schmitz II, 13 und 14). 

Tacitus meldet, ein berühmtes Schlachtfeld an der Weser 
habe bei den Cheruskern idistavisus geheißen, d. i, Frauenwiese. 
Hier war einmal unter Leitung der hehren Frauen gesiegt wor- 
den { Gr. 372). I'iii Frawiinpiunt (/7/tf/?/ = eingehegter Garten oder 
Acker) wird auf die Göttin Frouwa {Fra) bezogen .Gr. 206). 

Fin allgemeiner Ausdruck für elbische Geister ist Menni; 
besonders wird er für Wasserwesen, Meerminnen gebraucht; doch 
erscheinen daneben Waldminnen, und auch die Meerminnen heißen 
wilde Weiber (Sim. 446). Wie wir den Uklei nennen (S. 106), 
heißt der Döbel bei uns Mtnn. 

Den Namen Mecrmlimehen finden wir entstellt in Mccnninnchen 
in einer Sage bei Schmitz II, 14: »Auf dem Banne von Sehlem 
(Kn Bitbuiig^ befindet sich ein Wäldchen, das » Büschelchen ** 
genannt, und darin die Meerminnchens-Lay. Dieselbe hat eine 
schneckenförmig gewundene Möhlung, worin ein zehnjähriges 
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Kind aufrecht gehen kann. In dieser Höhle wohnte in der Vorzeit 
das Meermännchen. Dasselbe lebte bloß von Kräutern und ließ 
sich sehen sehen. Wenn Menschen sich ihm nahten, eilte es schnell 
m seine Höhle." 

Nahe Verwandtschaft mit Menni, Minnchen, zeigt der Name 
Mûmelchen, der in Muhme, Mühmchen übergeht Mûhmchen ist 
bei uns Mimi, und mummeln bedeutet kauen wie ein zahnloses 
Mûhmchen. Orimm (S. 473} versteht unter mummeln ein dumpfes 
Geräusch von sich geben, was unser mwnmäen auch bewirkt. 

Ein sehr verbreitetes Kinderspiel ist das, welches den Titel 
fuhrt »Die Königstochter« oder »die Turmprinzessin*. Nach H. 
Laug (Das Luxemburger Land, 1886, Nr. 23) wird dasselt>e bei 
uns folgendermaßen aufgeführt: 

Es werden zwei Kinder ausgewählt, die Königstochter und 
ihr Retter. Die Königstochter sitzt auf dem Boden und schlägt 
eine Schürze oder ein Tuch über den Kopf, die andern bilden 
einen Kreis und halten das Tuch. Der Retter geht um den Kreis 
und singt: 

Kling, klang, Gloria! 

Wer sitzt denn in dem Turme da? 

Die andern singen : 

Da sitzt eine Königstochter allein 
Und niemand kann zu ihr herein. 

Der Retter singt >xieder: 

Die Mauern wiii ich brechen, 
Das Tor will ich durchstcihen; 
Ich mui\ sie bald beschauen 
Und will eine l land abhauen! 

Bei der letzten Zeile sclilätrt der Retter auf die hand eitles 
der Kinder, die das Tuch iialten. Das getroffene Kind verläßt den 
Kreis, und das Spiel beginnt von neuem. Wciui alle Hände abge- 
schlagen sind, dann ist die Königstochter betreit. 

Diesem Kinderspiel ist allerwärts mythischer ürund anerkannt 
worden. Die Königstochter ist eine Frühlingsgöttin, die durch die 
winterlichen Mächte, die Riesen, gefangen gehalten und von dem 
Sonnengott befreit wird is. u. a. die Zeitschrift .»Deutsche Jugend", 
1873, ß. Ii, Heft 4). Auch Vclleda, ein göttliches Wesen, wohnt in 
einem Turm (Or. 374). 
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KAPITEL 17. 

Wichte und Elbe. 

Mit dem Namen Wichlelcher bczeicliiicl der luxernbur.Lier 
Dialekt alle halbn;öttlichen VC'csen. welche die menschliclie üröüe 
niemals erreichen, und begreift darunter PI Hf' /w erge, Hausgeister, 
Kobolde usw. Im willonischcn Luxemburg entsprechen den 
Wichtelctier die liitons, nutons, sottais, odtr masottais. Die Benenn- 
ung Elb. \\\\ oder Alp w ar früher dem Dialekt nicht fremd, denn sie 
hat sich noch mehrfach in Uns-, Mur-, hluB- und anderen Namen 
erhalten. Zwei Dörfer, eines im Kanton Redin.^^en, das andere im 
Kanton Kemich, heiHen Elwin,c;"en, und filwen ist die volkstümliche 
Benennung von Uifiingeii {Troisvier^is), wo wir .Nomenkultus 
vorfanden (S 1U4'. Ulf in l'lflingen ist nur eine Umlautung von 
Elf oder Alf. Einer anderen Umlautung in Olf begegnen wir bei 
dem heimisciien Namen des Hähers, Markollef, den ich in Mark 
und olf zerlege und den Sinn von \X ald-EIh beileire. Die Endung 
olf drückt überhaupt geisterhafte Wesen aus ür. 721/. Alf nennt 
sich ein Tal bei Echternach, Aljcrbäch ein Bach in der Nähe dieses 
Städtchens, und Alef, auch Cloldfisch, wird der Uklei genatmt. 
Es ist nicht unmönlich, dal) unsere \Y)rfaliren diesen kleinen 
glänzenden Eisch für einen verwandelten Elben ansahen und ihm 
deswegen diesen Namen gaben. Eine andere allgemeine Benennung 
für elbische Wesen ist der in zusannnengesetztcn Wörtern vor- 
kommende Ausdruck Mènndien, diminutiv von Mafin, also Männ- 
Icin, der nicht, wie im Hochdeutschen, sächlichen, condeni 
mäimlichen Geschlechtes ist, so Brrgmennchen, Butzemeniiclu 
Dülemennchen, Kaulemènnchen, Kropemènnchen, Laufmnbmchen, 
Sandmènnchen und Takeniènnchen. Mehrere dieser Mennchen sind 
vielleicht bloß entstellt aus Mennig womit elbische Geister im 
allgemeinen bezeichnet werden. 

Elbe und Zwerge haben manches mit einander gemein. Sic 
leben in Qesellschaft unter einem Oberhaupt. König, oder treten 
vereinzelt auf; nur durch Zufall oder durch Drang der Umstände 
verkehren sie mit den Menschen, vor welchen sie sich scheuen, 
veil sie ihm leiblich nicht gewachsen sind, können denselben aber 
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schaden oder helfen. Wie die Götter und weisen Frauen besitzen 
sie das Vermögen, sich unsichtbar zu machen, plötzlich zu er- 
scheinen und zu verschwinden; ihre Oestalt ist bald schön, bald 
häßlich, bald größeri bald verschwindend klein, usw. 

Der Name Elb t)edeutet lichter Geist, und wenn diese Geister 
in Licht- und Dunkelell)en eingeteilt werden, so bezieht sich dieses 
Dunkel bei den letzteren bloß auf ihre Wohnung. — Gewisse 
Ell)e leben in Blumenkelchen und sind so klein, daß eine große 
Zahl derselben hier ihren Aufenthalt finden kann. Dâiemènnchen 
nennen wir den Stempel einer Blüte; und ich bin versucht, diesen 
Namen auf die Elbe zurückzuführen. S. 766 spricht Grimm von 
einem Dillestein als Decke des Einganges zur Unterwelt. Auch 
àer Diüemittnchen kann als Decke des Einganges zum Fruchtknoten 
auf welchem er sitzt, aufgefaßt werden. 

Für einen linkiKhen, einfältigen Menschen, dem die Elt>e 
etwas angetan haben, gebraucht H. Sachs den Ausdruck Dâlp. 
Im luxembuigischen Dialekt wird Dâlp in der Koseform zu Dölmes* 
Das in gleichem Sinn gebrauchte Wort ElpentrOtseh verkleinert sich 
bei uns zu Trusch. 

Ausnahmsweise erreichen Elbinnen, die sich dann auch mit 
Feen und weisen Frauen berühren, Menschengröße und besitzen 
wunderbare Schönheit, z. B. Melusina und die Elbinnen in meinen 
Sagen von den weisen Frauea Die Ehen, welche sie mit Sterblichen 
eingehen, sind stets unglücklich. Elbe wie Zweige rauben wohl- 
gestaltete Kinder aus der Wiege und legen ihre eigenen häßlichen, 
die dann Wechselbälge, luxb. Didütapp (Dickkopf), heifkn, an 
deren Stelle. Eine Anspielung hierauf ist die Redensart: En ass 
bei der Nuiis verwièssdt gin (Er ist bei der Amme verwechselt 
worden). Elbe wie Zwerge verlieben sich in Jungfrauen und rauben 
dieselben (Schmitz, 17, 18). Nur durch Verletzung des Anstands- 
und Zartgefühls läßt ein Lichtelbe von seiner Geliebten ab (No. 12). 
Elbe und Zwerge stehen mit der Unterwelt in naher Beziehung: 
selten lassen sie sich bei Tage sehen und treiben ihr Wesen 
vorzugsweise bei der Nacht; in meiner Sage No. 10 kommt ein 
Elb oder Zwerg in einem Wäglein herangefahren und kündigt 
dem Herrn von Sterpentch seinen nahen Tod an. 

Elt>e und Zwerge lieben Musik und Tanz (Schmitz, 15, 19), 
beklagen sich über die Untreue der Menschen - in Unserer 
Mehisinensage bricht Siegfrit seinen Eidschwur der Olocken- 
schall verjagt sie aus ihren Wohnsitzen (Schmitz, 18). Weben und 
Spinnen ist eine üeblingsarbeit der Elbinnen und Zwergweibchen. 



Digitized by Google 



- 110 - 



Ein junges Mädchen ans Nenmg geht jeden Winterabend zu den 
Wichtelcher spinnen (No. 5). Von diesen Wesen stammt das feine 
Gespinst» welches man Fliegender Sommer, bei uns Muttergottes- 
ßttös (Mutteigottesflachs) nennt. In nahem Bezug zu diesen Wesen 
steht Holda. Dies beweist noch eine Sage zu Dondelingen, nach 
welcher eine in der Umgegend dieses Dorfes wohnende Wichtet- 
familie ihre Mutter Frau Holle nannten. 

Dem Namen und dem Beerîff nach berühren sich die Elbe 
mit den ^geisterhaften, aus wiederholter Verwandlung ihrer Gestalt 
hervor^eiiendcn tjctimetteriingen. Der luxb. Name des Schmetterlings 
ist Peipelénff: ddiPeipel Puppe bedeutet ( ir, 47^) und en^ ~ in^ 
ein Abstamniunöfsverhältnis ausdrückt, so efithjilt die Benenruiiig 
PeipeUnff den poetischen Sinn von Kind der Puppe. Der Alp soll 
Ott als SchmetterÜnt^r erscheinen, und in den Hexenprozessen heiBen 
Elbe die eiuilieL^enden Insekten, bald die I^uppen und bald die 
kriechenden Raup.u. Hiermit in V'^erbindung steht wohl die 
Benennun.i; Kaz graue Kat/e , mit welcher im Kanton Wiltz 
•die Raupen bezeichnet werden. In der Porm ve: hiedenartiger 
Insekten \xerden die Elbe als Krankheiisgeister aufgeîaiit. Auch in 
der Gestalt von Läusen treten sie auf. und wenn die Mutter ihr 
Kuid, das sich nicht kämmen lassen will, mit der Drohung erschrekt, 
die Unse machten ein Seil aus seinem M^nr. um es damit ins Wasser zu 
schleppen, so sind unter Läusen die M l e /u verstehen. Wer von 
Läusen träumt, erhält bald viel (jcld; Ihlt sind wieder Elbe 
gemeint, deim diese besitzen, w ie die Zwerge, unermeßliche Schätze 
(No. 1, 2; Schmitz, 18 i, denn unsere Zwerge füttern sogar ihre 
Mäuse mit üold. 

Die böse Seite der Elbe zeigt sich noch in der Nachtmar, 
bei uns Drûài (Drache) und Dnkmènnâien (Druckmännlein) 
genannt. Sie bringt das Alpdrücken hervor, indem sie sich den 
Schlafenden auf die Brust legt und selbe zu ersticken versucht 
In der Eifel erscheint der Drück in eine Rinderhaut gehüllt; beim 
Erwachen hört man ihn fortschleichen. Da derselbe nur durch das 
-Schlüsselloch hereinschlüpft, muß man dasselbe verstopfen; doch 
kann man ihn durch zwei in einander gelegte Dreiecke, MoarfuB» 
die auf die Türe gezeichnet werden, abhalten. Will man aber 
den Drùeh töten, so muß man sich im Bette liegend einen 
zinnernen Teller auf die Brust legen und darüber ein spitzes 
Messer halten; dann stürzt der Dràdt sich hinein und sttrtït 
^Schmitz, 39). 
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Nebst dem Namen Wichtelcher führen die Zweiige bei uns noch 
verschiedene andere. BiMunènnchen heißen sie, weil sie als ge* 
schickte Bergleute aus tiefem Schacht wertvolles Erz zu Tage 
befördern (Schmitz, 21, 22 ; Kaulemènndien nennen sie sich von 
iOttU^Qnxhe, einem ihrer Wohnungsaufenthalte; Lautemènndten 
(auch Dorfhamen, Public XV, 41) d. h. heilige Männchen, weil 
ihnen ursprünglich ein Kultus erwiesen wurde. Auch erscheint 
in der Eüel die Benennung hieinze- oder Hinzemännchen; Heinz, 
Hinz sind Diminutive von Heinrich. 

Einen kleinen Knaben hörte ich oft in meiner Jugend 
Schabaudé nennen. Das ist wohl derselbe Name wie Kabauter- 
männdun für Wichtelcher, und dies Wort mag dieselbe Wurzel 
haben, wie das französische sapaudest worunter man Feen versteht 
(& Cr. 382). 

Durchgängig sind die Zweite nicht größer als vierjährige 
Kinder und wohnen unter der Erde in Gängen, Höhlen, Grabhügeln, 
Ruinen römisdter Villen, usw., wohin sie durch Erdspalten oder 
Felsenritze gelangen. Von dem Brot, welches sie backen, erhalten 
Menschen einen Anteil, der oft nie abnimmt (No. 4, 5, 7); sie sind 
sonst auch den Menschen dienlich als ausgezeichnete Handwerker 
(Schmitz, 15), und indem sie Feldarbeit verrichten (No. 7), kluge 
Ratschläge geben (No. 10) und Schätze zeigen (No. 129). Hingegen 
bedürfen sie auch der Dienste der Menschen, namentlich der Hülfe 
von Hebammen (No. 9). 

Die Vorstellung der Zweige deutet man auf die Personifikation 
der geheimnisvollen Kräfte, die in der Erde walten, sowie auf 
besiegte und unterdrückte Völkerschaften oder Menschen klassen. 
So erscheinen bei uns noch oft die Tempelherren als Wichtelcher. 

Dem römischen Silvanus und Faunus vergleichbar kommt 
ein rauher, zottiger Waldgcist vor, der den Namen Schrat oder 
SdnetzCt führt. Im Orünenwald sieht man noch heute in der Nähe 
des Schetzell)oms die Schctzelgrotte. Diese einsame, in wildem Dickicht 
gelegene Höhle war im 12. Jahrhundert die Wohnung eines 
Einsiedlers, den das Volk seither als einen Auserwälilten, unter 
dem Namen hl. Schetzel, verehrt. Erinnert man sich dessen, vtas 
ich schon S. 12 anführte, nämlich daß, wo heidnischer Glaube 
nicht durch Erbauung christlicher Gotteshäuser verdrängt werden 
konnte, fromme Einstedler diese Aufgabe übernahmen, so glaube 
ich annehmen zu dürfen, daß jener Einsiedler hauptsächlich nach 
dem Grünen wald übersiedelte, um den gefürchteten, Unfug verur- 
sachenden Waldgeist Schretzel zu beseitigen. Die Ausschließung 
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des Buchstaben r in manchen Wörtern ist keine Seltenheit und 
wir hatten schon mehrere Beispiele davon. Laßt man nun das r 
in Schretzel fallen, so entsteht Schetzel, und der Heili^^e könnte 
demnach seinen Namen von dem des durch ihn verjagten Waldgeistes 
erhalten haben. Diese Ansicht gewinnt desto mehr Halt, wenn 
man erwägt, daß die Biographen des hl Schetzels keinen sichern 
Namen für ihn anzugeben wissen. 

»Diese Waldgeister sagt Orimm (450), w müssen noch im 7. 
Jahrhundert eines eigenen Kultus teilhaftig geworden sein: Baume 
und Tempel waren ihnen heilig." Die Göttin Diana wurde bei 
uns erweisbar noch im 12. Jahrhundert verehrt, und so konnte 
zur Zeit des hl Schetzel auch noch der Schretzel verehrt werden. 

Die wilden Frauen, die sich den höheren Wesen der weisen 
Frauen anschließen, wurden schon im vorigen Kapitel behandelt 
Das wilde Weib, auch Waldin genannt, berührt sich indessen auch 
mit dem uriMen Mann, der auch Waldmann heißt. Waldin und Waldmann 
sind heute noch als Hundenamen, meist fur Bracken, gebräuchlich. 
Mit den Zwergen haben die wilden Leute manches gemein. 

Auf der Fronte des früheren, zu Luxemburg gelegenen 
Wiltheim'schen Hauses, welches im Jahre 1538 erbaut und im 
Jahre 1838 abgetragen wurde, befand sich das jetzt in unserm 
Museum zu sehende steinerne Bildnis eines wilden Mannes. 
Dasselbe stellt einen langbärtigen, mit Ausnahme der nackten 
Knieeund Füße auf dem ganzen Leib mit zottigem Haar bewachsenen, 
grimmig drein schauenden Mann dar. Aufrechtstehend schwingt 
derselbe mit der rechten Hand über seinem Kopfe eine knotige 
Wurzel als Knute, während er mit der linken eine am Halse 
erfaßte, flatternde Eule gegen seine mit Holi^eflecht umgürteten 
Lenden preßt und zu erwürgen scheint. Auch zu Trier befand sich 
im 16. Jahrhundert in der Neustraße ein Haus Zum «Aden Mann 
(Jahresbericht der Oeseil. f. n. Forschungen, 1854, 42). Ein groß* 
artiger Felsen in der Nähe von Bohan auf der Semois nennt sich 
Rodie-ia'Dame* Gegen die Mitte desselben besteht eine Höhle, 
die das Loch des wildni Mannes genannt wird. 

Der wilde Mann spielte einst eine gxoWt Rolle in unsem 
Fastnachtsbräuchen (s. S. B. 23) und die Erinnerung an denselben 
ist noch nicht erloschen, denn von jemand, dem viele Haare auf 
dem Leibe wachsen, sagen wir: «Er sieht aus wie ein wilder Mann.« 

Die wilden Leute werden auch Fanken genannt. Einen unbän- 
digen Knaben nennen wir noch Wellfank (Wildfai^^i, und im 
Greiweldinger üemeindewald heißt eine gewisse Stelle Auf den 
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Faoken. Wildfänge nannte man auch in einigen Landstrichen 
eingewanderte Fremde, die, wenn sie ihren Aufenthalt iiher Jahr 
und Tag verlängerten, in Unfreiheit gerieten (Qr.K.A.399)i davon 
habe ich bei uns keine Spur gefunden. 

Auf den wilden Mann beziehen sich die Schimpfnamen 
Waldteufel, Walddieb und Buschklepper; und da die wilden Leute allerlei 
Tiergestalten annehmen können, auch die von Bcsdilf (Buschaffe^ 
Or. 1218) und beschdéer (Biischtier). 

Wie die wilden Frauen hatten auch die wilden Männer meist 
Felsenhöhlen zur Wohnung, und traten ebenfalls, wie diese, den 
Menschen gegenüber bald bösartig, bald gutmütig und behülflich auf* 

Unsere Märchen wissen viel von einem Menschenfresser zu 
erzählen. Bald ist die üestalt desselben klein, meist jedoch streift 
dieselbe ins Riesenhafte. Im Walde verirrte Kinder stoßen auf 
seine Wohnung; das Scheusal wittert Menschenfleisch und will 
die Kleinen fressen ; diese aber werden durcli die Vermittlung der 
Hausfrau gerettet. Die Benennung Orken, mit welcher der Menschen« 
tresser bezeichnet wird, leitet sich her von dem lateinischen Om», 
franz. ogre^ In der Nähe des hoch über der Sauer, auf jj:roRartigem 
Felsengebirg gelegenen Dorfes Orschelz, im Volksmund Vorchdz^ 
stand vor 870 die Burg Orkesvels d. h. Orkensfels. Dieser Name^ 
den schon der Felsen, auf welchem die Buig erbaut wurde, tragen 
konnte, deutet auf die Wohnung eines Menschenfressers. 

Besondere einheimische Wald- oder Felsgeister, die ich sonst 
nicht zu klassieren weiß, besitzen die Eigentümlichkeit, die sie 
neckenden Vorübergehenden derb zu prügeln. Als Mann erscheinen 
solche Wesen in -»Meinen Sagen" No 68 und 82; als Hund in 
No 34, und als Fuchs in No85. Solche Prügelgeister nennt man 
im wallonischen Luxemburg, in der Gegend von Muno, besonders 
längs des Baches von St Remy, gtimous. Diesem Ausdruck, wie 
dem französischen grimm usw. liegt noch das alte nordische 
grima = Larve zu Grund. 

Einzelne Elbe und Zwerge werden als Wasselgeister dar- 
gestellt: Andvari bewohnte in Hechtsgestalt einen Wasserfall und 
Alfrikr hauste in einem Fluß (Gr. 456). Es liegt daher nahe, unsere 
Fische, die Alef und den Minn (s. S. 106 u. 108) ihrem Namen nach 
auch als Elbe anzusehen. 

Der deutsche Meer- und Flußgeist wird Nixus genannt. Diese 
Benennung, weiche von Heikar, einem Beinamen Odins, abgeleitet 
wird, erscheint in verschiedenen Formen, wie Nikker, Nix, weiblich 
Üx^ IfiklKl usv. Dieser oder ein ähnlicher Name ist hierlands jetzt 
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nicht bekannt; er findet sich aber wieder in dem des h. Niklas, 
mit welchem er sich verschmolz. Erwiesenermaßen vertritt dieser 
Heilige den Wodan als Nikar; er ist heute noch Patron der 
Schiffer und Fischer, und ihm werden deswegen an Flußufern 
manche Statuen errichtet. Der Flußgeist taucht auch aus dem 
Wasser oder vteilt am Ufer desselben in unbestimmter Form 
(No IQ), oder in Gestalt eines apfelgrauen oder schwarzen Rosses. 
Hieran erinnert Rauls kohlschwarzer Rappe, der an den stillen 
Ufern der Eisch auf und ab geht (No 134), sowie ein gespenstiges 
Füllen, das in der Nähe von Born, bei der Mündung einer Salz- 
quelle in die Sauer, im Flüßchen schnaubt und plätscliert. 

Einen einheimischen Wassergeist besitzen wir als Kinder- 
scheuche unter dem Namen Kropemhmchen, d. h. Hackenmännlein. 
Wenn die Kinder sich zu nahe ans Wasser wagen, steigt der 
K/vpemèimdten plötzlich aus der Tiefe und zieht vermittelst einer 
Stange, an welcher ein Hacken befestigt ist, die unvorsichtigen 
Kleinen in den Abgrund. In Frankreich führt ein identischer Oeist 
den Namen Pépé-Crochet. Die Hackenstange deutet man auf 
Neptuns Dreizack, und die ganze Erscheinung auf den römischen 
Meergott. In Vianden heißt der Kjropemènnchen Häeknipp, d. i. 
Höllenhacken, eine Benennung, die gleichbedeutend mit Teufel 
ist, und diesem fehlen die Krallen (Hacken) nicht, um seine Opfer 
zu ergreifen. Den Kropmèimàien habe ich auch Kyta. nennen 
hören. Deutet Krot vielleicht auf Kßvdo? Dieser Oötze wird . 
datgestellt auf einem grossen Tisch stehend, in der Rechten ein 
Cefäß mit Blumen und in der Linken ein Rad haltend (Gr. 227); 
ihm wurden Menschenopfer daigebracht. 

Dem Nixus wurden auch Menschen geopfert, und oft habe 
ich auf unserer Mosel, wenn jemand ertrank, sagen hören : Der 
Fluß müsse jedes Jahr sein Oprer haben. 

Ein Bezug auf die Wassergeister ist bei den Sagen von 
versunkenen Glocken anzunehmen, zu welchen vielleicht Unkenstimmen 
und glucksende Töne der Wirbel die erste Veranlassung gaben 
(No 133, 300, 301, 302, 303/. Olockenhaß besteht fast bei allen 
heidnischen Wesen und wird später auf die Hexen und den 
Teufel übertragen. Der Volksglaube faßt die Glocke als beseelt, 
daher ihre Taufe, ursprünglich nur eine Weihe. Die getaufte Glocke 
allein vermag das fitlgura Jmnga; nur sie ertönt von selbst als 
Botschaft vom Tode bedeutender Männer, wie beim Hinscheiden 
des h. Schetzel (N« 187). Und weil die Glocke eine Seele hat 
und Sünden begehen kann, geht sie jedes Jahr in der Charwoche 
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nach Rom zum Papste beichten i N» 272 j. Sauglocken sind solche, 
■die, wie in Köln, von einem Schwein aus der Erde f^ewühlt 
wurden, worauf sich die sprichwörtliche Redensart bezieht: Cr 
kört gern mit der Sauglocice läuten (Sim 450 . 

Ueber die Wassergeister Grendel und Ran ist S. 73 und 89 
gesprochen worden. In Verbindung mit diesem Element stehen auch 
die badende Nerthus, Holda, die im Brunnen wohnt, und die Nomen. 

Nachdem wir bis jetzt die Genien der Berge, Wälder und Flüsse 
befanachtet, wenden wir unsere Untersuchung zu den freundlichen, 
vertraulichen Hausgeistern. 

Was den Römern Laren und Penaten waren, sind den 
Deutschen die Hausgeister; in der alten Sprache werden sie vor- 
zuglich Hiising genannt. Mit dem Herd, dem Altar des Hauses, 
stehen sie in besonderer Beziehung. Der Ein- und Ausgang zu 
ihrer Wohnung ist unter demselben ; auf dem Herd wird ihnen 
geopfert ; sie sind eigentlich Herdgötter. Weibliche Wesen kommen 
bei ihnen nicht vor. 

Zur Verehrung der Hausgeister schnitzte man ihre Bildnisse 
aus Holz, formte sie aus Töpfererde und stellte diese flguren um 
den Herd. In christlicher Zeit dauerte diese Sitte, welche ihre 
ursprüngliche Bedeutung eingebüßt hatte, fort, und wir sehen 
noch bis heute auf der Einfassung manches Kamins unschuldige 
Fratzen neben Statuetten von Heiligen stehen. 

Den Namen Kotwld für Hausgeist kennen wir nicht. Der Kobold 
ist schalkhaft und hat unverkennbare Aehnlichkeit mit dem Hof- 
narren. Für lachen wie ein Kobold sagen wir: liehen wie ein Qcck. hint, 
d. h. Springer, nennen die Franzosen den Kobold. Einem hageren 
und leichtfüßigen Menschen geben wir den Namen Luftspringer, 
womit wohl ursprünglich der Kobold gemeint war. Ein bösartiger 
Kobold ist der Sterpmènndim zu Ebnen (s. Luxemb. Land, 1983, 
S. 118). 

Ein anderer Name mit gleicher Bedeutung ist Tatermann. 
Simrock, 451, vermutet einen Zusammenhang mit demTajjrgen, wie in 
niederrheinischen Bauernhäusern der Milchschrank hieß, der gegen 
■die vom Herdfeuer erwärmten Eisenplatten mit Heiligenbildern 
in der Wand der anstoßenden Wohnstube eingelassen wurde. 
Diesen Milchschrank nennen wir Tak^ und die Figuren auf jener 
Eisenplatte Takemënner. Wie man in Märchen und Sagen dem 
Ofen beichtet, so beichtet man bei uns den Takenmännern. Was 
man nämlich eidlich hat geloben müssen, keinem Menschen zu verraten, 
ilas erzählte man den Takenminncm. In Verbindung mit Tatermann 
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steht vielleicht unser Verbutn ioierm, das albernes Txxig schwätzen 
bedeutet Takeschesser heißt hierlands der Ofenhocker, und da 
Ofenhocker gleichbedeutend mit Hittuinke ist, was auf den Hausgeist 
in Unkengestalt hinweist, so läßt sich auch der Takeschesser darauf 
beziehen. 

«Er weiß, wo Berthel Most holt, könnte trotz anderer 
Deutungen auf einen im Keller gut bekannten Hau^eist gehen.« 
(Gr. 483.) Hierlands heißt es : Er weiß, wo Bertel den Hostert holt 
In einem Weinland, wie dem unsrigen, ist eine Verwechselung 
von Most und Mostert kaum annehmbar. Der Senf oder Mostert 
und Mustert Var schon den alten Völkern bekannt und eine 
beliebte Zutat zu verschiedenen Qerithten. In unserm Lande scheint 
dieses Gewürz ganz besonders beliebt gewesen zu sein, denn in 
den fünf Schöffenessen, die unsere Weistfimer genau beschreiben, 
kommt in vier derselben als Hauptgericht Rindfleisch mit Mostert 
vor (Hardt, 94 (11), 213 (3), 314 (16), 576 (13).) 

Ein recht volkstümlicher Hausgeist ist bei uns der Butze- 
mennehm. Wie derselbe sich gebärdet und zu necken versteht, 
zeigt uns ganz anziehend ein Volksliedchen, in welchem er mit 
einem jungen Mädchen schäkert. In der Schweiz sagt man für 
Butz Bootz und Bozi. Bêz, Btz, DnMe und Bâz bedeutet bei 
uns Dummkopf. Wie zur Zeit des Christentums die heidnische 
Götter in Teufel umschlugen, so konnte ebenfalls die koboldische 
Schlauheit christlich sich in Dummheit verwandeln, und der 
Zusammenhang der Ausdrücke Bâs, Bte usw. mit Butz scheint 
mir dadurch nicht geschmälert. 

Das Küchengeschirr, das die Franzosen coquemar nennen, 
heißt bei unserm UndvolkeB^ in Zusammensetzungen wie z.B. 
Kf0isbh. Die Endung mar in coquetnar^ weist wie in caiuhemarf 
Alpdrücken, auf den Elben, die Mahr, ebenso wie die Endsilbe 
bî% in Kaffésbîz auf den Butz deutet. Bedienten sich vielleicht 
diese Wesen mit Voriiebe solcher oder ähnlicher Küchengeschirre,, 
die daher ihren Namen erhielten? Die Milchnäppchen der Haus- 
geister sind bekannt Daß übrigens auch lebtosen Gegenständen, 
ja selbst Hausgeraten, der Begriff der Dummheit beigelegt wird, 
ersehen wir aus folgendem Voigleich, den wir mit den Franzosen 
gemein haben : domm we e Krö t= bite comme avche. 

In Gestalt, Aussehen und Tracht kommen die Hausgeister 
den Elben gleich. Gern wird ihnen rotes Haar oder roter Bart,, 
und nicht selten ein spitzer, roter Hut beigelegt. Rotkäppchen 
und chaperon rouge sind bekannte Namen. An ihre gefeiten Schuhe 
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oder Stiefel sovxie an üie Tier^tblalt, die sie annehmen können, 
erinnert der gestiefelte Kater. Hinz ist ein beliebter Katzenname, und 
Heinzel oder Heinzelmänner hcil')en solche kleine Wesen in der 
Eifel. Doch nicht allein in Katzen (N<» 14), sondern auch in Böcke, 
in Schlangen, örtlich Unken t^cnannt, in Kröten usw., \xandeln 
sich die Hausgeister. Sie helicu gern m allen liausarbeiten, besonders 
aber in Kuclic und Stall (No 3, 7). Schmitz (II, 19^ erzählt, wie 
Zwerge einem Bäcker sein Geschäft besorgten. Da die Männicin 
nackt waren, licij de; Backer ihnen Kleidungsstücke machen. Voller 
Freude zogen sie dieselben an, riefen aber dabei: „Reich, rcii h 
genug!" und kclirten nimmer wieder. Auch in der vorhin er\x .LlnUcii 
Sage N" 3 vertreiben sie dargLicichte Kleidungsstücke. Dem 
Hausherr sind sie sehr zugetan; dem Gesinde, insofern dasselbe 
brav und lieiiiig ist, helfen sie wo sie können, im entgegengesetzten 
ralie spielen sie ihm allerlei Streiche und erscheinen dann als 
wirkliche I 'lagegeister. \\b. Plogêsdit No 1441 Das Gesinde lohnt 
ihnen es wu diT, niiicm es Erbsen ausstreut, worüber sie fallen, 
oder den Hitden inii Asche überschüttet, um ihre fulistapten zu 
erkennen (.\ ' 146i, was ihnen höchst zuwider ist. 

Der alle trauliche und getreue [ iaubîreund des Heidentums 
sank allmählich zaiii Sclireckbild und Gespött der Kinder herab. 
Von dieser Seite betrachtet, bleiben uns noch einige echt heimische 
Gestalten zu untersuchen. 

Mit der inicressantesten derselben will ich bcLMiuien, nämlich 
nnt dem Begleiter des hl. Nikolaus. Dieser Begleiter erscheint 
uiuer den drei Namen von Kiào, Hôsécker vmd husédier Bock, ilr tritt 
auf mit geschwärztem Gesicht, umgürtet von einer rasselnden 
Kette und eine Hechel mit sich führend. Auf seinen Schultern 
liegt ein Sack, in welchen dre bo^en Kinder gesteckt werden 
sollen, doch hangt auch in seinem Arm ein Körbchen, das die 
Gaben enthalt, die den Kiemen bestimmt sind. Die Mechel gilt 
den enx'achsenen Mädchen. Unsantt aut dieselbe \xerden alle 
diejenigen gesetzt, die bis zum Nikolaustage noch keine sechsSpulen 
voll gesponnen liaben. Dies das Wesentliehe der liricheinung; für 
einige AbweieliunL^en verweise ich uit die Beschreibung des 
St Nikülausfcsteb m meinen Sitten und Brauchen. 

Um das Wesen der in Rede stehenden Gestalt erschließen 
zu können, ist es vor nileni notig, sich zu \ ergegenwärtigen, daß 
alle Mansgeistei nur aus einer Vervielfältigung der beiden höchsten 
deutschen Götter, VV'udan und Donar, entstanden sn)d. S. 42 haben 
wir gesehen, daß die Alten das Ideal aller Seligkeiten Wunsch 
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nannten und in Wodan personifizierten. Als gabenspendender Wunsch 
führt Wodan den Beinamen Kipicho oder Kihicho. Die Kontraktion 
von Kibicho er^neht Kibo. Auch die Hechel, die der Kibo oder 
Hôsécker als Strafmitte! bei sich hat, weist auf Wodan, denn der 
Oott fährt zur Julzeit durch den Flachs, welcher sich auf dem 
Rocken befindet (Gr.. 142). 

Am Eingang dieses Kapitels fanden wir für Hausgeist den 
allgemeinen Namen Ho(ln||. Wie wir wissen, druckt die Endsilbe 
ing ein Abstammungsverhältnis aus; Husing bedeutet demnach 
Kind des Hauses, wie Peipdeng, Kind der Puppe (SJ 10). Gleichen 
Sinn wie besitzt die Endung éck, altdeutsch wie in Manlsko 
(Gr. 324), daher sagen wir statt Peipdéng auch Peipdédt, statt 
KiéweHéng (Maikäfer) auch Kiiwerück usw. Wenn wir nun in 
Husing mg mit eck vertauschen, so erhalten wir das Wort Huséck$ 
wovon Hvsicker nur eine Erweiterung ist Die Bedeutung von 
HttsiAer oder Hàudt» erscheint nun recht klar, sie ist die allge- 
meine von Hausgeist Die Form Husing findet sich übrigens auch 
bei uns in dem Dorfnamen Hölingen den man im 13. Jahriiundert 
Hnslngeii schrieb. — Die dritte Benennung häseeker oder hàsécher 
Bock bestimmt den obigen Sinn aber viel näher, indem sie 
Häseeker in ein Adjektiv umvandelt, dieses mit Bock eigänzt und 
dann haasgelstlger Bock bedeutet Das Wesen dieses Bockes ist leicht 
zu erkennen: es ist Donar in der Gestalt des ihm geheiligten 
Tieres. 

In Norddeutschland wird Donar zu Weihnachten durch den 
Klapperbock vertreten. Bezüge dieses Gottes zu dem Herd habe 
ich S. 58 hervorgehoben. Daß, nachdem der heilige Nikolaus 
als selbständiger Kinderbescherer aufgetreten war, der Kibo 
oder der Hâséeker ihm weit untergeordnet wurden, ist nur eine 
logische Fol^e christlicher Auffassung. 

Andere Kiiiderschcuclien, die bei jeder Gelegenheit, wo es 
gilt die Knider zu warnen oder abzuschrecken, angeruten werden, 
sind nebst dem Wi/ff \i'o\f) und dem bösen Mann, der »Wanter- 
petc/ieri" i Winierpeier , eine Personifikatioti des Winters. Es finden 
sich ähnliche Namen, z. B. Winterbut/ ((îr. 474); Wintertïring, wie 
das Volk eine der drei Nornen nennt (bim. 349). 

Der Bobo, Im Französischen bedeutet bobo eine unwesent- 
liche Verletzung, ein kleiner Schmerz. Dasselbe drückt unsere 
Kindersprache mit öiöi aus. Ein böhmischer Feldgeist heißt àaàa 
(Or. 447). 



Digitized by Google 



- U9 - 



Der Panestâches, ein unbestimmtes Wesen wie Bobo, auf 
unserer Mosel. Schließlich der Moselhund, ein Wassergeist zu 
Greven macher. 

Mit einem lieblichen Genius, dem Santmènnclien, will ich 
dieses Kapital beenden. Ist für die Kinder die Zeit /um Schlafen- 
gehen gekommen, so schleicht unsichtbar das Sandmännchen 
herbei und streut unbemerkt den Kleinen so lange feinen Sand in 
die Augen, bis sie gezwungen werden, dieselben zu schließen 
und sich in süßen Schlummer zu wiegen. 



KAPITEL 18. 



Riesen. 

Situi den Menschen gegenüber die Zwerge kleiner von 
Oestalt, doch feiner von Sinn, so sind ihnen die Riesen weit über- 
legen an Wuchs, doch höchst ärmer an Geistesanlagen. Zwischen 

beiden hiiU der »Mensch eine gluckliche Mitte. 

Die X orstellun^ der Riesen geht aus den ungebândigten 
Urkräften der Natur hervor; Riesen finden sich daher in allen 
Elementen. Doch werden auch feindliche Völkerschaften als Riesen- 
gesehl echt er auigefast. 

Die älteste und allgemeinste nordische Benennung für 
Riesen ist Jütun; sie bedeutet Fresser, Ixb. Frospaii^. J(jtun ging in 
Jetten über; dies hevxeist eine Heidelberger Sage, in \xelcher eine 
Zauberin Jetten in einein Tunii auf Jetttbühl wohnte. Auch bei 
uns hat Jetten noch heute Ikirgerrecht. Wie in der jetzigen 
Zeit war es Sitte bei den alten Völkern. Namen übem;itur 
lieber Wesen zu Ausrufen der Verocunderung anzuwenden. 
Die Riesen sind aber das älteste deutsche Oötter^esrhlLLht, als 
noch roher Naturkultus waltete; sie bestanden vur den geistigen 
Asen, wie wir das schon bei dem Riesen Thr>'mr, dem Vorgänger 
Donars, gesehen haben, l hisere vordersten Vorfahren riefen schon, 
wenn sie sicli wunderten, und wir rufen es ihnen mimer, freilich 
nur uiuerstanden, nach: o Jetten! d.h. o Fliese! ebenso wie wir 
in demselben balle: O Jeses! gebrauchen. Jösseninne nannte sich die 
Riesin; wejin \\ ï\ daher neben o Jetten! auch o Jettenainmen! aiH- 
rufen, so gilt das der Ricsm und vergleicht sich mit Jesesmaria! 
neben Jeses! Wie man sagt .,o Gott!", sagt man auch -der 
Teufel!", und da die Riesen, nach der Ankunft der Asen, nur 
mehr als Feinde der Oötter und Menschen bclraehtet wurden, 
mag es dahin gestellt bleiben, ob der Ruf »o Riese!" dem guten 
oder dem bösen Riesen galt. 

Der Ausdruck Jötur. .setienu aucii \\\ Jud, Juden entstellt worden 
zu sein. Schon Pinn Magnusen will den alten Juden eines Volks- 
liedes für einen Jötun gelialten wissen (Gr. 728^ Ueberniäßiges 
Fluchen bezeichnen wir milder Redensart; wl'luclien wie ein roter 
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Jude* Sollen diese Worte auf Judas zielen? Ich glaube nicht 
Dem Volke ist Judas bloß als Verräter des Heilandes, nirgends 
ih absonderlicher Flucher bekannt. Ihm wird zwar rotes Haar 
beigelegt, aber diese rote Farbe kann sich auch auf einen andern 
Körperteil als auf das Haar, so z. B. auf die Haut oder auf die 
Kleidung, beziehen. .»Fluchen wie ein Heide", sagt man im Hoch- 
deutschen, und ebenso heißt es im Französischen: Jurer œmme 
un pcûten. Eine Römerstrasse, die sich von Elwingen nach der 
Mosel zieht, heißt Judenweg. Unserm Volk sind die Römer gleich- 
bedeutend mit Heiden, deswegen sind ihm ?.. B. alle römischen 
Münzen Heidenköpfe. VX'eit ab vorn Heiden stellt der Jude, nicht so 
der Riese. Großartige Bauten der Vorzeu, vvie Römcrstral)cn us\x-., 
sind dem Volke Werke der Riesen, in christhcher Zeit Werke 
des Teufels, Stellvertreter der Riesen. Und gibt es einen roten 
Juden, so gibt es auch einen roten Riesen. Orimm (490) erwähnt 
einen solchen wul drei 1 laiiptern. 

Eine andere alte Benennung für Riese ist Durs und Ttiurs. 
Wie Jötun die überniäl^ige Oier nach Speise ausdrückt, driickt 
Thür- dieselbe Gier nach Tranck aus, denn die Dursen sind „die 
Üuisu^eii." Niederdeutsch wird Durs zu Drus und Tul». Das 
\X'()rt zeigt uns reclit anschauHch, wie der Buchstabe r bald 
seine Stelle wechselt, bald sich ganz verliert. Die Unstätigkeit 
dieses Namens erlaubt mir nicht, denselben hier mit Sicherheit 
in unserem Dialekt nachzuweisen, und ich beziehe mich auf das 
bei Tyr Gesagte iS. 63 ff.). 

.Mit Hünen bezeichnet man die Riesen, sowie ein als Riesen 
auigeialUes feindliches Volk der Deutschen, die Hunnen. Dieses 
Wort, welches jetzt aus unserm Dialekt fast gänzlich verschwunden 
ist, hatte ehedem tiefe Wurzeln in demselben geschlagen, denn 
wir finden noch manche Dorf- und Flurnamen, die mit demselben 
zusammengesetzt sind, so z. B. die Ortsnamen Huncheringen. 
Huiicrh ot, Hünsdorf, Hunier (jetzt Holler), und Bach-. Wald und 
Flurnamen wie Hunnebach, Hunnenborn, liunenbusch, Hunerlei, 
Hunenäcker, Hunenflötz, usw. Das Wort Hun oder Hüne hat 
aber auch noch, wie das Wort Heide, eine unedele Bedeutung, und 
wie man soîist fur schlechte Trauben »hünsche Trauben" sagt, 
nennen wir unsere wässerigsten i raubensorten Hinsch. Der Aus- 
druck Hun ging, zumal wegen des ihm beigelegten verächtlichen 
Sinnes, sehr leicht in Hund über, wie dies der Name eines in 
unserer Nachbarschaft gelegenen Landstriches, der Hundsrück, beweist. 
Die lateinische Benennung des Hundsrücks ist dorsum hunnorum. 
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also »Bergrücken der Hunnen«, und diese Hunnen will man 
erkennen in den Sarmaten, die der Kaiser Oratian im vierten Jahr- 
hundert dorthin verpflanzte (P.Conrad, Trier. Geschichte 106). Die 
Benennung ist aber vielleicht viel älter und deutet auf die Hünen 
als Riesen, wie von diesen auch ehte andere deutsche Gegend 
ff das Riesengebirg" genannt wird. Das Wort Rück ist der volks- 
mäßigen Gebirgsterminalogie entnommen (Gr. 41Q). Erinnern 
will ich noch, daß es der Hundsrück war, wo die Wild-, Rau- 
und Rheingrafen hausten. 

In niedersächsischen Gegenden bezeichnet Bubbe einen 
plumpen Riesen, zugleich aber auch einen unbeholfenen, trägen 
Menschen. Luppes ist hierlands ebenfalls ein solcher Mensch^ 
gewöhnlich werden jedoch dieser Benennung die Bestimmungs- 
wörter groß und schwer beigefügt, um dessen besondere Körper- 
maße hervorzuheben. 

Für den eigentlichen Riesen besit/en wir jet/t keinen andern 
Ausdruck mehr als Ris. f'ine altsächsische l ortii wriso entnimmt 
Orimni aus dem Adjektiv wrisUic — rieseniiall. Wrisilic ist unser 
frèschtéléch — erschrecklich. 

Tröll wird incht allein tïir Riesen, sondern iiirli für andere 
Geister und zauberhafte Wesen jj;ebrauclil. Liiihemusche Wörter 
die, wie icli glaube, niit diesem Tröll in Beziehung stehen, sind: 
/r^//^Ä = ungeschickt hinfallen und sich träge herumtreiben ; TreUes — 
Wal/e an ländlichen Maschinen; <//üZ«^rÄ = sonderbar, aunallend. 
In flämischer Sprache bedeutet drol einen Oaukler; in Lille ruft 
man Masken auf der StraDc nach: Drull! DruU ! Auch haben die 
Franzosen die Hauptwörter: drôle und drolesse für flegelliafte 
Mensciien und das Beiwort drôle für närrisch, spabhaft. 

Fi^i;eniianien von Riesen weiß ich keine anzugeben. Von 
Bell konnte indessen unser Belies = lOlpel, plumper Mensch 
abstauuiien. 

Allen Riesen wird eine große, menschliches Maal» weit 
überragende (iestalt beigelegt; sie stehen gleich Bergen und 
hohen Bäumen starr und unbeholfen. Meist aber scheinen die 
die Riesen w i^hl gebildet und von vollkommenem \^ üc1is; Riesen- 
töchter, wie Eibinnen, smd der höchsten Schönheit fähig. Sie 
besitzen die Macht, groß und klein zu erscheinen, ein Zug, der in 
unseren Sagen oft wiederkehret (N« 61, 62 usw.i sowie sich in 
Tiere, namentlich in Adler, /u verwandeln (s. Kinderr. 28, 29). 

Gegenüber dem verständigen A\enschen und dem schlauen 
Zwerg wird dem Riesen Dummheit angemessen. Ueberall wo 
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uns der Teufel als diiinm erscheint, ist ursprünglich der Riese 
gemeint. In stiller Ruhe guuiuitig, kann aufgereizt der Riese 
furchtbar zornig .wurden. Zu den Menschen und üöttem stehen 
sie bald freundlich, bald feindlicli. Ihr gn^Hter Oegner ist Donar,, 
der ihnen mit seinem Hammer die Häupici einschlägt. Das heilU, 
der Blitzstrahl zerklüftet das Felsengestein und macht den Hoden 
urbar; im Frühling schmilzt das Wintereis, und die übergetretenen 
Flusse gehen in ihr Bett zurück; die Aequinoxialstürme erreiclien 
ihr Ende, und selbst die ( jluthit/e des Sonuuers zerstört das Gewitter. 
Das sind die Frd-, Wasser-, und Feuerriesen, die Donar besiegt. 

Unsere Riesensagen fließen spärHch; es ist dies seiir er- 
klärlich, die meisten und schönsten sind auf den Teufel über- 
tragen worden, namentHch die, wo Satan als Baumeister auftritt 
(No 24, 28. 29), oder kolossale Steine fortschleppt (No31 1, 312, 315). 
Diese Sagen finden ihre Erklärung in dem Gedanken, dali es 
die Riesen waren, welche den Weltbau aufführten. Die schöne, 
weit verbreitete Fabel vom pflügenden Ackersmann, den eine 
Riesentochter als Spielzeug, mit l^flug und Gespann, in ihre 
Schürze aufnimmt und ihrem Vater heimträgt, haftet auch an 
einer Burg der hohen Acht 'Sclimit/ II. 23 . Wohruuigen einstiger 
Riesen sind mir bloß zwei [»ckamit. Die erste liegt in dem Walde 
»Fels * zwischen Mertert und ( jrevenmacher. Die Zeitschrift »Das 
Luxemburger Land, 1883, S. 489, enthält hierüber folgende Sage: 
»Aus dem Dimke! der Bäume treten die Umrisse einer Burg 
hervor. Wie von kundiger Meisterhand gefügt, scheinen die 
schweren Quadern auf einander zu ruhen. Vor alter Zeit hausten 
hier schreckliche Riesen, welche die Bewohner des Moseltales 
hart quälten. Als nun die Prediger des Evangeliums auch in 
dieser Gegend das Licht des ( jlaubens verbreiteten und den 
Riesen das Unrecht ihrer Mandlungsweise vorhielten, ergrimmten 
diese so, dal'» sie die Mihsionare erschlugen. Aber die blutige 
Tat sollte nicht unj^erächt bleiben. Bald darauf verfielen die 
Mordgesellen in Wahnsinn und töteten sich gegenseitig. Seitdem 
blieb die Felsburg öde und leer, und nur um Johannis entsteht 
um AUtternacht ein wüstes Lärmen und Waffengeklirr, das anhält^ 
bis der Morgen graut." Eine /weite Wohnung der Riesen befand 
sich in dem Dorfe Bous, bei Rcmich, in einem nun abgetragenen, 
festen Turme. Die sich hieran anknüpfende Sage ist zu ausgedehnt, 
um hier, selbst in Abkürzung, wieder gegeben werden zu können. 
Die Wohnung des Riesen im Ardennerwald (No 15) ist nicht 
anders als in dieser Allgemeinheit zu bestimmen. 
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Die Bezeichnung »großer Mann", die mehrmals in unsem 
'Sagen vorkommt, ist zwar eine Umschreibung von Riese^ bezieht 
sich aber meist auf Gespenster. Der B^ff des Riesen menget 
jsidi dann auch oft mit andern Geistern. Ein vericappter Riese ist 
demnach »der starlce Hanes" (No 21). Dies beweisen nicht nur. 
seine Taten, sondern auch die verschiedenen Bedeutungen, welche 
dem Worte Hanes beigelegt werden. Hanes heißt unsere größte 
Taubenart; Hanes ist dn t)eliebter Stiemame; mit Hanes bezeichnet 
man einen großen, linkischen, plumpen Menschen, und endlich 
den bei der Getreideernte gebrauchten, großen Rechen. Brüllhanes 
ist ein nicht zum Schweigen zu bringender, kleiner Schreihals. 
Der Name des Riesen Bdi l>edeutet »der Brüllende." 
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KAPITEL IQ. 



Schöpfung. 



Von der Geschichte der deutschen Schöphin^: hat sich bei 
uns keine klare Spur erhalten, mit Ausnahme vielleicht eines 
Wortes, das noch jetzt gebraucht wird. Vor Erschaffung des 
Hhnmels und der Erde var eine ungeheure Kluft Qap (hiatas, 
Oaffen) genannt Auf dieses Oap deutet unser gâpsen, gähnen. 
Angelsächsisch ist geapan^oHnen und gapen ^ gaffen, offen stehen, 
auseinander gesperrt sein. 

In auffallender Weise bezeichnet man hier denjenigen, dessen 
Vater unbekannt Ist, mit der Redensart: »Sein Vater ist auf einem 
Kirschbaum ersoffen « Auch in anderen deutschen Landen kommt 
diese Redensart vor und Orimm (S. 538, 935) bezieht sie auf 
die Sintflut 
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Elemente. 

Alle Elemente sind reinigend, heilend, sühnend. Der Beweis 
durch Gottesurteile beruht hauptsäclilich auf ihnen. Auch alle 
Religionserscheinungen, Geburt und Tod, Taufe und Begräbnis 
knüpfen sich an den Dienst der Elemente. Wir wollen sie der 
Reihe nach erwägen. 

I. Wasser. 

Wasser im Ailgemeiiien. Noch im Jahre 1227 verbot auch 
hierlands das Konzil von Trier den Wasser- und Baumkultus. 
Das Volk betete am Rande der Quellen, an den Ufern der Bâche 
und Flüsse, zündete Lichter an und stellte Opfergaben hin. Dies 
galt nicht allein dem Wasser als Element, sondern auch den 
Geistern, welche in demselben wohnten, und die schon früher 
besprochen worden sind. 

Dem zu gewissen Zeiten stillschweigend geschöpftem Wasser 
wird besondere Kraft beigelegt, so z. B. zu Weihnachten, wenn 
die Glocke des Nachts 12 Uhr schlägt Auch in diesem Augen- 
blick verwandelt sich alles Wasser in Wein (N» 304). 

Vor dem Christentum, folglich vor Einführung der Taufe, 
bestand bei den Deutschen die Sitte, das neugeborene Kind mit 
einer Wasserbesprengung zu heiligen. Von einem sehr reichen 
Menschen sagt man in hochdeutscher Sprache: »Er hat Geld 
wie Heu." In demselben Fall sagen wir hier: »Er hat Geld wie 
Bach (Wasser).« Das ist viel treffender, denn es gibt mehr Wasser 
als Heu, und entspricht ganz dem Ausdruck stelmdeh, dem et)enfalls 
ein Element zu Grunde liegt. 

Das Gottesurteil der Wasserprobe, das ich in meinen Sitten 
und Bräuchen (S 130 f.) beschrieben habe, scheint auf dem alt- 
heidnischen Volksglauben beruht zu haben, daß das heilige 
Wasser, die reine Flut, keinen Missetäter, das Gift der mensch- 
lichen Gesellschaft, in sich aufnehme. Dabei urde noch folgender 
heutiger Abeiiglaube bei uns erwähnt: »Das Volk, dem alle 
Schlangen giftig sind, behauptet, daß diese Tiere, ehe sie ins 
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Wasser gehen, itum sich mit den Aalen zu paaren," ihr Gift auf 
einen Stein am Ufer niederlegen, weil das Wasser kein Gift leide." 

Quelten. in der alten Sprache heißt die Quelle Urspmo und 
Pruno, bei uns Bur (Born). Das Wort Sôt-Brunnen, besitzen wir 
noch in der Bedeutung von Wasserableitung. Die Quelle verehrte 
man vorzüglich dort, wo sie aus dem Schöße der Erde hervorkam. 
Ihre wunderbare Kraft wird daraus erklärt, daß der Stab eines 
Gottes oder der Huf des göttlichen Rosses sie der Erde oder 
dem Felsen entlockt habe (Sim. 495). Sagen und Legenden 
nehmen den Mythus auf, und so entstehen folgende Quellen auf 
dieselbe Art. Zu Daleiden und zu Wilwerwiltz stößt der h. Willibrord 
seinen Stab in die Erde, und es springt jedesmal eine Quelle 
hervor. (N« 294, 295); der h. Remaklus tut dasselbe Wunder zu 
Rahier (N» 290), und der h. Wilfried wie der h. Goar in der 
Eifel (Schmitz, 11, 76). Statt des Stabes pflanzt Pipin bei Nassogne 
seine Lan^^e in die Erde, und es sprudelt eine Quelle htaus^ 
woran sich sein vor Durst schmachtendes Heer laben kann (N^ 296). 
Wie der Hufschlag des Rosses Karls des Großen eine Quelle zu 
Aachen erzeugt, so scharrte das Pferd eines Reiters eine solche 
beim Weinfelder Maar aus dem Boden (Schmitz II, 72). Aber es 
gibt noch andere Entstehungsarten von Quellen, denen vielleicht 
auch Mythen, die jetzt vergessen sind, zu gründe liegen. Durch 
sein Gebet entlockt der h. Theobald eine Quelle einem Felsen 
(No 289); zwei Ochsen scharren den St Severusborn aus der 
Erde (Schmitz II, 76); ein Tropfen Wasser, welcher einer weißen 
Taube aus dem Schnabel fiel, brachte den Schloßbrunnen von 
Falkenstein hervor (No 368); endlich entstehen von selbst auf 
wundert)are Weise die Quellen von Hostert -und Rehlingen (No 
190, 286). Wo das Christentum den Quellenkultus nicht ausrotten 
konnte, ließ es denselben bestehen, unterschob ihm bloß christ- 
liche Ideen, und die Heiligen, Vertreter der Wasselgeister, lassen 
den Menschen an Leib und Seele ihrer Segnungen teilhaftig 
werden. Man veigleiche hierüber meine Sagen und Legenden 
No 282 bis No 300. Einige Quellen tragen noch den Stempel 
ihrer Heiligkeit in ihrem Namen, wie z. B. Lautert)om bei Echter- 
nach, da »lauter« irheilig" bedeutet. Besonders waren es aber 
die Salzquellen, wie wir solche auf der Mosel und Sauer besitzen, 
die als heilig in höherem Grade gehalten wurden. Auch noch 
Sagen knüpfen sich daran: der Krügekrämer (No 18) und das 
Salzmännlein. Das Altertum kennt auch Jungbrunnen. Ein Bad 
in demselben gab dem Greisenalter wieder seine Jugendfrische. 
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Wir besitzen zwar keine solche Jungbrunnen, vohl aber die Mühle 
zu Biegelbach, wo die alten Weiber wieder jung gemahlen werden. 
Die Vorstellung einer solchen Lebensmühle muß wohl früher 
allgemeiner gewesen sein, denn zur Bezeichung eines unmanier- 
lichen Menschen sagen wir noch: »Der ist durch den großen 
Beutel gemahlen worden." Die warme Heilquelle zu Bad-Mon- 
dorf ist erst in jüngster Zeit durch einen Bohrversuch nach Salz 
zu Tage getreten. Den Quellen des Segens stehen solche des 
Unsegens gegenüber. MitdenNaincn «Hungerbrunnen" bezeichnet 
das Volk Quellen oder Brunnen, die Teuerung und Not anzeigen, 
wenn sie überlaufen. So z. B. der Deierbirchen zu Redingen 
usw. M Dreiborn" bei Wormeldingen erhielt diesen Namen von 
drei dort fließenden Quellen, «Siebenbrunnen" bei Luxemburg 
den seinen durch sieben dort durch die Macht des Teufels her- 
voigebrachte Quellen (No 26). Unsere Ortschaft Simmern nennt 
sich auf Französisch Septfontaines, und sieben Quellen «Sieben- 
brunnen« genannt, ergießen sich im Müllertale in die Ernz. 
Gewiß hängen die Zahlen «drei" und »sieben" die im Altertum 
eine so große Rolle spielen, mit mythischen Ideen zusammen, 
wahrscheinlich mit den drei Nornen oder Feen, die es lieben, in 
den Zahlen drei oder sieben aufzutauen. 

Mche nnd FlOsse. In der deutschen Sprache, wie in ihren 
Dialekten, sind die meisten Flußnamen weiblich, was Orimm auf 
die weiblichen Genien bezieht, die in diesen Flüssen wohnen, 
oder denen sie geheiligt sind. So z. B, haben wir S. 84 Brédâfâeh 
und Brédmes von Br^ (Breide t= Berchta) abgeleitet, und S. 87 
unsere Flußnamen Sauer und Syr von denselben Benennungetii 
die Freyja als Wassergöttin tarug. Die Bäche und Flüsse werden 
oft nach bestimmten Farben benannt So haben wir die weiße 
und die schwarze Ernz; im belgischen Luxembuig fAui Mquidl» et 
Veau noire; den Weißbach bei Lannen und den Schwarzbach bd 
Colmar-Beig. Auch heißt t>eim Ursprung der Blees eine Quelle 
/^dUIetotfr (roter Born). Sepp, I, 177, erklärt diese auch sonst häufig 
vorkommenden Benennungen aus der orientalischen Mythe, 
welche den Paradiesbeig nach den vier Himmelsg^nden in den 
Elementarfarben weiß, schwarz, rot und gelb eiglänzen läßt, und 
annimmt, daß alles Wasser auf Erden von diesem Beiige herab- 
strömt» Ohne Zweifel, sagt Grimm, standen Strudel und Wasserfiîlle 
in vorzüglicher Heilighaltung; man glaubte, daß sie ein höheres 
Wesen, ein IHußgeist, errege. * Den Wasserwirbel wie den Wiri>elwind 
nennen wir Trendel. Will man zugestehen, daß der Anlaut T die 
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Stette eines O einnimmt, 2. B. vie in Tim und Onm ■= Traubatbeere^ 
so entstände aus Timdä Orendel, der Name des teuflischen 
Wassergeistes, den wir schon Icennen. Im WIrbeNHnd vattet 
sonst Herodias. Da ich hierlands von diesem Mythus noch Iceine 
Spur gefunden habe, könnte Qrendd die Herodias bd uns vertreten 
hat>en. Oberhalb Vianden l>efand sich früher in der Our an einer 
Stelle, die noch jetzt Granzége Pull heißt, ein verhängnisvoller Strudel, 
über den die Sage No. 302 berichtet Das Beiwort ^granzég* i<önnte 
vielleicht auf den Wasserdämon Orant, von welchem Orimm S. 946, 
spricht, bezogen werden, ebenso wie der gefürchtete Strudel 
^Ransude» inderSemois (S. 89) auf Ran hinweist. Ein »Teufelsbach* 
fließt in der Gemeinde Oberwampach. Wie die Hungerbrunnen 
zeigt auch ein « Hungerbach bei Christnach Not und Teuerung 
an. Auch unsere Mosel prophezeit ein überaus gutes Weinjahr, 
wenn sie vor Weihnachten drei Mal über ihre Ufer tritt. Die 
Flußgeister wollen Opfer haben, im Kap. 3 sind die Menschenopfer 
erwähnt, welche die Franken des Königreichs Metz im Jahre 
539 diesen Geistern brachten. Heißt es ja immer noch auf unserer 
Mosel, wenn ein Menschenleben in den Fluten begraben wird, 
der Flui] verlange jährlich seine Opfer. Eine amniitiLa' Sage erzählt 
Schmitz (II, 114) von einem Nix. den die Fische einst als jungen 
Burschen in die W ellen gezogen imd dann zu ihrem Koiugc cr\v:ihlt 
hàticii. In stillen Mondnächten und in wilden Stürmen sehen ihn 
die Fischer nackt, jugendlich frisch, mit SchiiI und Wasserpflanzen 
geschmückt, in den Wogen schwimmen, umgeben von hunderten 
von Fischen. Sieht der Nix freundlich drein, gerät der Fischfang 
nicht; sind hingegen seine Züge ernst, so ist das Fischen ergiebig. 

Teiche und Seen, üegenüber dem riniiLiiden Wasser, dem 
Wasser des Lebens, stellt sich das stehende Wasser, das Wasser 
des Todes. Alles stellende Wasser, selbst das sciieinbar nicht 
fließende in Bächen und m Flüssen, heißt noch heute bei uns 
rtotes Wasser". Diese Idee ist alt und weit verbreitet und liegt 
sowohl dem heidnischen Klebermeer, auf welchem König Orandal 
von Trier Schiffbruch leidet, wie dem Totenmeer, in welchem 
Sodoma und Goniorrha versanken, zu gründe (Sepp, I. 1781 Auch 
der Laacher See in der Eifel ist ein toter See, denn kein 
Vo^el kann darüber fliegen, ohne zu verenden, und sein Abgrund 
versclilano^ einst eine stolze Feste oder ein unsittliches Kloster 
miisamt deren ruclilosen Insassen (Schmitz II, 74). Dergleichen 
Saj^'cn knüpfen sich an mehrere unserer Sümpfe (No. 116, 142). 
Solche Seen, Weiher oder Moräste, vor welchen sich alles Leben 
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zurückzieht, sind Pfuhle der flölle. wie der -I löllenpfuhl" zu 
Luxembiirpf. die kioake der Oberstadt. Und wenn das Volk die 
vorhin erwäliiite V'iandeiier l iefe oder Strudel mit dem bei Plüssen 
unüblichen Namen von Pfuhl bele.i^te, so dachte es hierbei ebenfalls 
an einen Höllenphihl. Doch auch im toten Wasser hausen Dämoneti. 
Der üeit-i, xxoUlitT in den Seen wohnt, erlaubt nicht, dal» die 
Tiefe derselben j::em essen wird, daher rühren die angeblich 
unergründlichen Stellen, die man überall in Gewässern antrifft 
Der Geist des Pul\ ermaares droht die t^^an/e Umgehend zu 
überschwemmen, wenn eine alt herirebrachte Prozession, die einst 
untLTlassen worden war, nicht j^leich wieder stattfände (Schmitz, 
II, 73). Im Wasser lie^t der Ursprung aller Dinge und aller Weisheit 
Daher liegl auch im Wasser die Macht der Weissagurrg. 

Wie Quellen, Bäche und Müsse die Zukunft offenbaren, tun 
dies auch die Seen: ein hoher Wasserstand ist eine \'orbedeutung 
eines nicht gesegneten, ein niedriger Wasserstand hingej:^^en eine 
Vorbedeutung eines i^^esegneten Jahres iSchmit/ !! 72). (lewisse 
Weiher, wie die von Affen und XX'awern, sind sirarorte fin- die 
Seelen alter Jungfern, weil sie die tlie \ersclnn;iht haben. Hier 
müssen bis /um finde der Tage die einen fortwährend .-stibitz" 
schreien, die andern den Pröschen Strümpfe stricken oder Sand 
knüpfen \No. 305, 30ö). In Cjirschbesteht ein Brunnen (Petz), 
der die Eigensciiaft besitzt, denjenigen irrsinnig zumachen, welclier 
hineinschaut. .»Er hat in den üirscher Brunnen geschaut" ist daher 
eine landläufige Redensart, jemanden als verrückt zu bezeichnen 
(No. 299). Aus einem solchen Brunnen mag wohl einst der Teufel 
durch den hl. Remaklus vertrieben worden sein (Schmitz II, 114). 

Regen. Um zeitgemäB Regen zu erhalten, wendete man sich 
an Donar, und wahrscheinlich auch an seine göttliche Mutter. 
Hierzu bediente man sich auch gewisser Mittel, die unausbleiblich. 
Regenwetter schafften, die Götter gewissermaßen nötigten, es zu 
gewähren. Grimm beschreibt mehrere dieser Gebräuche ausführlich. 
Unsere jetzt verschollene Sitte, eine lebendige Katze durch einen 
Bach zu schleppen, habe ich S. 87 u. 88 auf das Bad der Nerthiis 
gedeutet; möglicherweise könnte sie jedoch ein Regenzauber 
gewesen sein. Für einen solchen Zauber halte ich ebenfalls unseren 
Brauch des Wasserbegießens auf Pfingsten (S. B. 51). Die Hexen 
verstanden sich besonders darauf, Regen und böse Wetter herauf- 
zubeschwören, indem sie das Wasser peitschten (No. 135). 

In christlicher Zeit wurde Donar durch den hl Elias, dessen 
feuriger Wagen mit dem des Donnergottes viele Aehnlichkeit 
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besitzt, ersetzt, und die hl Maria trat an die Stelle der heidnischen 
Oôtdn. Als einst der hl. Hubertus in vko Qobdio, nahe an der 
Maas^ Bauarl)eiten vornehmen ließ, entstand eine solche anhaltende 
Dürre, daß die Schiffahrt auf der Maaß unterbrochen wurde und 
die Arbeiten deswegen nicht mehr fortgesetzt werden konnten. 
Die Arbeiter beklagten sich hierüber bei dem Heiligen und dieser 
antwortete ihnen: m Kennt ihr den Propheten, der durch die Onade 
Gottes von dem schon sechs Jahre verschlossenen Himmel R^en 
niederströmen ließ ? Das war der hl. Elias. Nun denn, wir dienen 
demselben Oott wie Elias; die Kraft dieses Gottes ist noch nicht 
geschwächt; wenden wir uns daher an Elias.« Sie taten es, und 
sofort floß der Regen in Strömen (Revue générale, 1877, 748). 
Etwas später war es die Muttergottes, die besonders um Regen 
ai^fleht wurde. Die Chronisten gedenken einer Regenprozession 
im Lûttîchschen um das Jahr 1240, wobei das in Trauer gehüllte 
Bild der hl. Jungfrau umhergetragen wurde. Noch Jmmer werden 
Bittfahrten zu wundertätigen Marienbildern unternommen, um 
Regen zu erlangen (No 228). Die enge Verbindung der Mutter- 
gottes mit dem Regen geht auch noch aus einem Kinderreim 
hervor, in welchem es heißt: 

Es regnet! Es regnet! 

Die Muttergottes wird gesegnet. ( Kindern 26 1. 

Noch sonstige Heilige haben mit dem Regen zu tun. So 
heißt es unter andern: Wenn es auf Margaretentag regnet, werden 
die Nüsse falsch und ferner, wenn es am Tage des hl. Remaklus, dem 
5. September, regnet, so sprießen soviel Komhalme aus der Erde 
als Tropfen auf das Kornfeld fallen (Schmitz, 114 ). Allbekannt ist 
der hl. Medardus, der große Regner; auch Lorenz bringt Dürre 
oder anhaltendes Regenwetter usw. 

Wie uns ein Kinderreim lehrt, befördert der Mairegen ganz 
besonders alles Wachstum (Kindern 26). Daher auch das Sprichwort: 
„Mai kühl und naß, füllt dem Bauer Speicher und Faß." 

Tau. Die personifizierte Nacht reitet auf einem Roß; der Schaum, 
vi eklier vom Gebisse dieses F^osscs auf die F.rde fällt, ist der Tau. 
Wie dsT Mairegen, soll auch der Maitau dem (jcdeiheii der 
Pilaiizeiiwelt besonders förderlich sein. Man klagte deswegen die 
Hexen an, in der Walpurgisnacht den Tau von fremden Wiesen 
abzustreifen und auî ihre eigene zu iragcii. Dies veranlaßte die 
Benetmung von „Taustreicher", Tauschlepper", die man auch 
solchen Menschen beik^îc, w lIcIil an JiCi,Ljn Tage früh aufgestanden 
waren. Im Mai, und aucli aui Juhainub und den drei darauf folgenden 
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Tagen, vaschen sich noch örtHch die Dorftnädchen das Gesicht 
und den Oberleib mit Wiesentau zur Erlangung von Schönheit 
und als Mittel gegen die Sommersprossen. 

II. Feuer. 

Olcich dem Wasser gilt das Feuer für ein lebendiges Wesen, 
auch wohl für ein fressendes, liungri^es, ni m m ersattes Tier. Das 
Volk sali ciarni unter andern einen roten Hahn, daher die Redensart: 
»den roten Hahn auf's Dacii seUea - iür ; ein Haus in Brand stecken. 
Wenn unsere Kinder sinpfen: 

Roter Kapaun, 
Spring iiber den Zaun, 
Rrech Hals und Bein, 
Komm niemals wieder heim! 

so galt diese Verwünschung augenscheinlich dem zum Kapaun 
herabgewûrdi^en roten Hahn, dem Feuer. 

Wie sich der Wasserkult an den Mond, den Urbom der 
Gewässer lehnt, so knüpft sich der Feuerdienst an die Sonne^ den 
Quell des Uchtes und der Warme; und stammt alles Heil aus 
dem Wasser, so geschieht die höchste Reinigung durch das Feuer. 
Auf den Sonnenkult weisen die flammenden mder, Bilder der 
Sonne, die man bei dem Burgfeuer und der Sommersonnenwende 
von den Bergen herabrollen ließ (S. B. 30, 61), sowie das Wagenrad, 
dessen Verbrennungszeit die Dauer des Schöffenessens bestimmte 
(Kalbersch, Geistige Getränke, 97). Wie das Wasser diente auch 
das Feuer zu Gottesurteilen. 

Wie anderswo scheint man auch bei uns wohltätiges und 
feindseliges Feuer unterschieden zu haben. Gleichbedeutend mit 
ferfUuM (verflucht) ist ferf tarnt (verflammt] ; die Flamme wirkt 
also wie der Fluch. Das böse Feuer vermischt sich mit christlichen 
Begriffen und nimmt dann einen gespenstischen, teuflischen 
Charakter an, der sich in unsem Sagen häufig wiederfindet. In 
No 93 finden wir einen feurigen Mann, in No 64 einen feurigen 
Geist, und in No 42 eine feurige Gestalt Alle Irrlicht«- sind 
übrigens Feuergeister. No 155 und 369 zeigen uns feurige Ochsen, 
No 155 einen feurigen Hasen, femer feurige Schlangen und feurige 
Drachen. Selbst leblose Gegenstände erscheinen feurig, so in 
No 95 und 205 eine Pflugschar, in No 62 eine Kugel, und in 
No 63 eine Kutsche. Dort, wo ein Schatz begraben liegt, brennt 
ein unheimliches Feuer, Goldfeuer genannt (No 135, 136, 137, Schmitz,, 
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und wenn die Erde zürnt, sprüht sie Flammen (No 229, 260). 
Uebeifdas Herdfeuer ist schon das Wesentliche angemerkt worden. 

Wie Heilwasser frisch aus der Quelle geschöpft werden 
mußte, waf|zu heiligen und anderen Handlungen neues Feuer 
geboten, und dies nannte man wildes Feuer. Da das heilige Feuer 
ursprünglich durch einen Blitzstrahl vom Himmel auf die Erde 
gekommen, hieß auch der Blitz wildes Feuer. Diese Benennung ist 
zwar jetzt noch bei uns im Gebrauch, aber man versteht nur mehr 
darunter einen Hautausschlag, speziell eine Lippenentzündung. Das 
wilde Feuer, im Gegensatz zu dem zahmen d. h. at)genutzten, ist 
gleichbedeutend mit Notfeuer. Die älteste Weise, dieses Notfeuer 
hervorzubringen, bestand darin, daß man ein längliches Stück Holz 
vermittelst eines um dasselt)e geschlungenen Seiles in einem andern 
durchlöcherten so lange schnell hin und her drehte, bis Feuer 
entstand. Ein anschauliches Bild dieser Vorrichtung gibt uns das 
Knabenspielzeug, den Teufel holen, t>ei uns SefanSrr oder Ratctide Katze 
genannt 

Die Jahresfeuer habe ich alle in meinen Sitten und Bräuchen 
beschrieben, üm mich nicht zu wiederholen, gebe ich bloß hier 
die Seiten an, wo dieselben dort besprochen sind. Burgfeuer, 
S. 28, 61, 69; Osterfeuer, S. 38; Maifeuer, S. 54, SA, 90, 98; 
Johannisfeuer, S. 54, 60; Martinsfeuer, S. 78; und Weihnachtsfeuer, 
S. 6, 7. 

Einer Feuersbrunst trugen die heidnischen Deutschen heilige 
Bilder entgegen (Gr. 1202j, die namentlich den Wodan zu 
besänftigen bezweckten, denn Joh. Scherr gibt eine Inschrift an, 
die auf einer zu Nordendorf gefundenen Spange steht, nach 
welcher es dieser Gott ist, der die Flammen besänftigt und 
erlöschen läßt. Den Brauch, die Feuersbrünste mit religiösen Mitteln 
zu l>ekâmpfen, nahm die katholische Kirche frühzeitig auf und 
behielt ihn bis in die letzten Zeiten bei. So berichtet z. B. die 
belgische Revue générale (Novembre 1877, p. 749): Un jour St 
Hutjert devait loger à Emael au pays de Liège. On vint lui an- 
noncer que les flammes dévoraient l'habitation où il était attendu. 
II se dirigea vers elles, fit sur elles avec confiance le signe de la 
croix, et voilà qu'elles s'ouvrent, s'écartent, s'abaissent, se dissipent; 
llncendie était arrêté. Und noch in den letzten vierziger Jahren 
hielten zu Wormeldingen und zu Ebnen, bei Gelegenheit großer 
Feuersbiünste^ die Ortsgeistlichen im Kirchenomate, unter Assistenz 
einiger Pfarrer der Nachbarschaft, den Flammen das Sanktissimum 
entgegen. Im Volksglauben macht bei dieser Prozedur das Feuer 
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wenigstens keine Fortschritte mehr, wenn es auch nicht gelöscht 
wird. & 57 habe ich schon erwähnt, daß die durch einen BlitZ" 
strahl entstandene feuersbrunst nach der Volksmeinung nur mit 
süßer Milch gelöscht werden kann. 

Im Heidentum verscheuchten hciierbrände Dämonen. Unsere 
Kinderreime emhalten noch nichr als einen Nachkiaiig daran. 
Im Cfiristentum schüt/t die geweihte Kcr/e, das gesegnete Licht 
ebenfalls vor alleiTi Bösen. Et huöt enfr Kierz fir déch gebtannt 
(Es iiat eine Kcr/e für dich gebrannt) bedeutet soviel als: du bist 
glücklich einer groUeii Gefahr entronnen. 

Feuer war von jeher Ausdruck von Freuden bezeugung. Das 
älteste in unsern Hetzenden stattpefundene Freudenfeuer, von 
welchem uns die Geschichte Kunde gibt, war eine Illumination 
in Trier unter der Regierung des Kaisers Maximinianus Herkules 
(Steininger, Geschichte von Trier I, 222). 

Nach dem Feuer werden Tiere und Pflanzen benannt, so 
heißt die Fidecfise Feieromes, das Rotkelchen auch Feiersckwènzchent 
die rote Kornblume Feierblumm, und das schmalblätterige Weiden- 
röschen Feietitrmit. Bei Kalbom befindet sich ein r» Feuerbach", 
bei Lützkampen ein »Feuerborn«, und ein kleiner Häuserkomplex 
bei Waxweiler nennt sich beim » Feuerbaum". Solche Ortsnamen 
gibt es gewiß noch manche andere. 

lU. Luft. 

Die Begriffe Inft, Wim!» Wauer berühren sich im Hochdeutschen 
wie in unserm Dialekt Im Luxemburgischen ist jedoch noch der 
Begriff von Lâdit, ein Synonym von Luft, hinzuzufügen. IXIMM 
dr^ sieh, die Luft trübt sich; èng raâ Lùcht, eine rauhe Luft 
(Wind); *fass hèttggatLÛM^ es ist kein guter Wind, doch mehr 
figürlich ; èffftes an tPLâM wafm, etwas in die Höhe (in die Luft) 
werfen. 

Als Personifikation der Luft, des alles durchdringenden 
AetherSp zeigte uns schon Wodan, daß auch dieses Clement lebendig 
gedacht war. 

Wind. Wahrscheinlich von sehr früher Zeit an pflegte man 
halbsymbohsch die Winde als blasende Gesichter aufzufassen und 
darzustellen, wie uns dies alte 1 lolzschnitte und Bilder veranschau- 
lichen. Einen pausbackigen Menschen vergleicht das Volk mit 
einem solchen Windgesicht, indem es sicli dabei eines sehr dras- 
tischen Ausdruckes bedient 
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An der Nordseite des llinitiicls sit/t ein Kiese in Adler^^^estalt, 
und \xenn er die Plügel schwingt, erheben sich unter ihm die 
Winde. Diese Vorstellung war fast in ^am Europa verbreitet und 
man trifft sie noch iin XII. Jahrhundert an. Von Zeit zu Zeit, doch 
zu sehr uiiregeimäBigen F.pochen, zeigen sich Seeschwalben auf 
unserer Mosel. Das Volk nennt diese Vt)L,^el Wantmhher d. i. 
„Windmacher", weil sie heftige Winde verursachen sollen. Nach 
meinen Beobachuiii^tii ist nur ausnahmsweise Wind nach dem 
Ersclieinen dieser Seescliwalben entstanden, und dt r sich hieran 
knüpfende Cjlaube scheint mir nur eine uuiikle Enunciuiii.^ an den 
obiiicn .\dlcr. Die Erre*^un,i4 von Siunnen und bösen Wettern 
wird den Hexen (No 135) und den Zauberern (N'o 143) zuge- 
schrieben. 

Von alten Leuten, die, wie es früher hier bitte war, noch 
dreispitzige Hüte trugen, habe ich in meinen Jugendjahren oft 
scherzhaft erzählen gehört, dafi sie das V^ermögen besäßen, das 
Wetter zu machen, je nachdem sie die eine oder die andere Spitze 
nach vorn kehrten. 

Auf Pauli Bekehrung (25. Januar) bekämpfen sich die Winde 
und derjenige, welcher Sieger bleibt, behält die Oberhand das 
ganze Jahr hindurch. Beim Buri.ibrennen. am ersten Sonntag in 
den Fasten, wird die Windrichtmi^ cItimhViIIs beobachtet, weil sie 
für das ganze Jahr maligebend ist, und der Gegend, wo sie hin- 
weist, Segen bringt. 

Oleich dem Feuer dachte man sich den Wind als ein ge- 
fräßiges, hungriges Wesen und suchte ihn durch in die Luit 
geschulicLes Mehl zu beschwichtigen. Dies wird verständlicher, 
wenn erwogen wird, daß die Winde als Hunde aulgefaßt wurden, 
was noch der Name Windhunde für eine Hundegattung bekniidct 
(Sim. 205 . Sie fressen auch Brotteich und Brot, und in unMiin 
Amecht (S. B. 8ô) liegt eine Anspielung hieran, wenn dem \\ ind 
bereitenden Wönnebreder Brot gereicht wird. Der als fressender 
Hund symbolisierte Wind gibt uns noch die Lrklarung folgender 
jetzt nicht mehr vurhandenen Redensart. Wenn nämlich einem 
Knaben das Hemd zu den Hosen heraushängt, sagt man hier: 
»Der liai dem 1 lund den Tisch gedeckt" (Vgl.Mannhardt.Ant. 95). 

Von dem das Korn fruchtbar machenden Wind ist schon 
gesprochen worden, und über den Wind als arme Seele, s. Kap. 26. 

Die Wetterfahne nennen wir Pcinapcl. In Trier bestand !i uher 
ein altes Haus : Zum PynappeL. Pein oder Pyn stammt von pinus = 
Tanne, und apel oder appel = Apfel, ist die Fruciit der Tanne, 
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also Fdnapti » der Tannenzapfen. Auf solche^ an den Dächern 
der Häuser in der Form von Tannenzapfen angebrachte Verzier- 
ungen, errichtete man später eigentliche Wetterfahnen, doch das 
Oanze behielt den ursprünglichen Namen. Warum man den 
Tannenzapfen zu dieser Verzierung wählte, scheint mir darin seinen 
Orund zu haben, weil diese Frucht, als Symbol der Fruchtbarkeit; 
den Hausbesitzern Gedeihen und Olûck bringen sollte. 

Wolkei. Eines unserer Sprichwörter lautet: 
Man wird so alt wie eine Kuh 
Und lernt jeden Tag etwas zu. 

Nach unserer heutigen Auffassung enthielte dieses Sprichwort 
einen sehr gefehlten Vergleich, denn eine Kuh wird bekannter- 
maßen gar nicht alt Die Welsheft auf der Strasse bewahrt aber fast 
immer nur sehr Gediegenes, durch Jahrhunderte Erprobtes auf, 
und aus diesem Grunde suche ich eine Erklärung dieses Spruches 
in einer andern Zeit als der jetzigen. Das Altertum stellte sich 
die Wolken in Tiergestalt vor, wozu die phantastischen Gebilde 
dieser Dunstformationen reichlichen Stoff lieferten. Das leichte, 
flockige Lämmerge\v()lk 'ofzeutiiicn wir selbst noch mit Schéweclier 
(Schäflein); anderwärts nennt man gewisse Wolkenaiten Böcke, 
Bullkater, Ochsen und Kfilie, die Kühe stehen stih d, h. tlie Wolken 
bewegen sich nicht .Wannhardt, Ant. W . mid h'eldknlte Hü, 203). 
Denkt man sich nnn in <)bi;4Lni Sprichwort statt einer «^gewöhnlichen 
Kuh eine Wolkenknh, so ernäh dasselbe einen sehr passenden 
Sinn, demi es sa^n alsdami: lebte man auch ewis^, so lernt man 
doch jeden Tag etwas 7.u. Will man diese Lirklärunii nicht jLjelten 
lassen, so rrjbt es noch eine andere. Ein nralter, aus Asien stam- 
mender Beriiname ist Oo oeier Co, welcher mit der i^leiciilauteiiden 
keltischen und germanischen Benennung der Kuh /Uoammenfällt. 
Daher das iiäufige Aulireien von Kuhbergen: zu Luxemburjj^ selbst 
belindct sich ein solcher. Es sind liewohnhch ilen Cjet)iigen voran- 
liegende Berge oder Kobirge (Rmke. der \ ulksmund, 1 îO), Der Begriff 
der ewigen Dauer kinijift sich sowohl an die Berge wie an die 
Wolken, und wir kummen damit zu demselben Resultat. 

Ntbel. »Loki treibt seine Geilten aus", heißt es von Dünsten, 
die in der Sommerhitze auf der Erde schweben (Gr. 222). In 
meiner Sage No. 360 treten der Johannis- und der Michaelisnebel 
als Personen auf. Neujahrssturm >o\\ ankündi^^a^n (Gr. 602). 
Hierlands werden aus Nebel vor Neujahr Krankheiten im kom- 
menden Jahr prophezeit. Die nördliche Nebelwelt ist Niflheim; Ixb. 
heibt der Nebel Niwel. In mythischem Zusammenhang mit dieser 
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Nebelwelt stehen die Niebelungen, die als j^^eschichtüche Heldtn m 
dem Geschlechte Karls des Großen nachgewiesen sind und zuerst 
in den Niederlanden auftreten Sim. 375) 

Eine sonst verlorene Bedeutung von niwelen = iicbf In, wo 
es donnern oder blitzen ausdrückt, hat sich in der Redensart 
erhalten: Dass et niwelt a krâcht (daH es nebelt und kracht!). 

Keif. Der Reif wie alles Fis und Kälte stanunt aus der nor- 
dischen Nebelwelt, wo Reif- und Frostriesen hausen. Der auf 
Karneitag^ eintretende Reif verursacht keinen Schaden; und wenn 
es an diesem Ta^e gfereift hat, sind auch alle spateren iTöste un- 
schädlich |S. B. 37). Der Reif gibt unserm Dialekt Veranlassung 
zu einem schönen Vergleich für die Vergänglichkeit, wenn es 
darin heißt: m Vergehen wie ein Reif." Für Rauhreif besit/cn wir 
den auffallenden Namen Brome. iTanzösisch bedeutet brume, wie 
spanisch broma, einen dichten Nebel, und diese beiden Wörter 
leiten sich ab nu<: dem lateinischen brama — XX^nterzeit, Winter- 
kilte. l 'nser Brome scheint mir aber eher aus derselben Wurzel 
zu stammen wie p,Brodem" ^ Dunst, dunsten; der Rauhreif ist 
gefrf Tcrer Wasserdunst. 

Glatteis. Das Glatteis nennen wir Qletz. Dieses Wort ist ver- 
wandt nnt glänzen, glitzern oder ?nit gleiten, glitschen. Keltisch ist 
Gliz ^ Tau; der auf die Erde fallende und dann frierende Tau 
oder Regen bildet Glatteis. 

Schnee. Der Schnee entsteht bei uns, wenn die Spurke ihre 
Kleider lüftet (S. 90), oder wenn die Englein ihr Bett machen. 
Wenn es schneit, heiBt es auch viel prosaischer: .»Die Lumpen- 
sammler raufen sich." Der erste Schnee wird »derneue Nachbar" 
genannt. 

Hagel. Sehr eigentümlich bezeichnet unser Dialekt den Hagel 
mit A^/y7^/^^^'7^(Klöpfel$teine). Das Wort/C/^/7^(Klüpfel), das von 
klappen (klopfen) stammt, wird heute nur mehr bei uns für Pflug- 
raute, für Knüttel und figürlich für Flegel gebraucht; ein Diminutiv 
desselben Wortes bedeutet indessen Körner, wie in Zockerkleppd- 
rtar= Zuckerkörner, eine beliebte Form des bei Kindtaufen aus- 
zuwerfenden Zuckers, fiiernach ist der Sinn von Kleppelstèng 
der von klopfender Körner. Stein drückt oft nur, wie in Kleppelstèng, 
die Härte eines Gegenstandes aus. So sagt man für Hagelschlossen 
auch Hagelsteine, und der Name Steinobst rührt von den harten 
Kernen, die wir auch Steine nennen, welche sich in diesem Obste 
befinden, her. In der Eifel heißt der Hagel »Kiesel" und nkieseln" 
^ hageln. 
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Von dem Ha^el ist schon S. 7Q die Rede gewesen. 

Regenbogen. Das Kind, welches unter einem Regenbogen 
hindurch schlüpft, wechselt das Geschlecht; so wird aus einem 
Knaben ein Mädchen, und umgekehrt. Erscheinen zwei R^enbogen 
am Himmel, so ist der erste der unseres Herrgottes oder der 
Muttei^ottes und der zweite der des Teufels. Dieser bemülit sich 
immer, den ersten Regenbogen nachzumachen; einmal bringt er 
es auch fertig, und dann geht die Welt unter. In der deutschen 
Mythologie ist der Regenbogen die Brücke, welche den Himmel 
mit der Erde verbindet; beim Weltuntergang bricht sie zusammen. 

IV. Erde. 

Von der deutschen Erdpöttin habe ich S. 75 gesprochen. 
Aber als blolks Llemeiit wurde die Molte heilig gehalten. Molte 
ist Ixb. Mo//, die weiche, staubige Erde, im Gegensatz zu der harten 
zusammengeballten, Ixb. Schöll, die Scholle. Aus der Erde steigt 
das gesamte Pflanzenreich: sie ist die Trägerin des ganzen Tier- 
lebcns, und in ifirem mütterlichen Schol) nimmt sie die Menschen 
auf, wenn die Zeit gekommen, >x'o ihre Leiber wieder Staub und 
Asche werden sollen. Sterben hieb daher zur Erde zurückkehren. 
Das Volk, das den ernsten Dingen oft eine scherzhafte Seite 
abzugewinnen weiß, hat bei uns das Verscheiden auch als einen 
Gang nach einer erdichteten Ortschaft Icrderéch Erdreich > aufgefaßt 
und sagt für sterben no lérderédi goen, d. h. ^nach Erdreicii gehen." 
Ihren im Kampfe begriffenen Günstlinn^en erteilt die Erde neue 
Kraft, so oft sie den Boden wieder berühren. t:s schemt, daß das 
Volk hierlands sich dieser Ligensch.ift der Erde noch bewußt 
war, als es von jemand, der in einem Streit unterlag, folgende 
Worte zur stehenden Redensart erhob: »Er bekam keinen Fuß 
mehr auf den Boden." 

Dieses Bewußtsein gibt sich auch noch in folgender Erzäh- 
lung kund. Bachtelchen, der verschmitzte Anführer einer Diebes- 
bande, welche am Ende des vorigen Jahrhunderts auf unserer 
Mosel hauste, entging stets dem Tode dadurch, daß er, schon in 
der Schlinge baumelnd, seiner Person ein Bund Stroh substitu- 
ierte. Sein Geheimnis bestand darin daß, solange er auf dem 
Wege zur Richtstätte die Erde unter den Füßen fühlte, er nie- 
mais durch Henkershand sterben könne. Dieses Geheimnis wurde 
indessen verraten, und als Bachtelchen wieder einmal zum Strang 
verurteilt ward, gebrauchte man die Vorsicht, daB bis zum Oalgen 
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die FüUe de'î Spitzbuben die Lrde niclit mehr berühren konnten, 
und diesmal behielt die Justiz ihr Recht. 

Wie man bei uns von verehrten Menschen saij^t: »Man soll 
seine Fufistapfen küssen", d. h. die F.rde die er betritt, so küßte in 
alter Zeit der aus der Fremde Zurückkehrende den heimatlichen 
Boden. Das Bodenküssen ist eine Strafe bei Schulkindern (Val. 
Ser. 22 . Wie das Wasser kein Gift leidet, wie der Unwürdige 
nicht wert ist, daß ihn die Sonne bescheint, so ist er auch nicht 
wert, daß ihn die Erde trägt. Die hiesige Sitte, auf den eingesenk- 
ten Sarg Erde zu werfen, ist eine weit verbreitete. Wenn in un- 
scm Sagen die Erde Feuer sprüht oder sich öffnet, um Ver- 
wünschte und Missetäter zu verschlingen, so stellt sie die Unter- 
welt, die Hölle, dar. Eine Sage, der es nicht an Komik fehlt, und 
bei welcher die Erde eine Hauptrolle spielt, erzählt uns Schmitz, 
S. 28. Um Orenzstreitigkeiten, welche zwischen zwei Oemeinden 
bestanden, zu schlichten, sollte ein gewisser Michel schwören, 
daß er im Suterwald sich auf dem Territorium seiner Gemeinde 
befände. Michel tat Erde aus seinem Dorf in seine Schuhe, steckte 
einen Schöpfer (Löffel) in seinen Hut und schwur also: »So wahr 
stehe ich auf Grund und Roden meiner Gemeinde, als der 
Schöpfer über mir ist." Ähnliche Sagen kommen auch anderwärts 
vor. 

Bei Übertragung von Grundgütern wurde örtlich dem Käufer 
ein Stück Rasen überreicht (Kalbersch, geistige Getränke, 7Q). 

Berge. Berge, die mit dem heidnischen Glauben in Beziehung 
standen, gibt es im Luxetnbuiiger Lande wie überall, eine große 
ZahL Nebst den Aufschlüssen, welche ilire Namen hierüt>er 
gewähren, bezeichnen sie jetzt noch alte Kirchen und Kapellen, 
Wallfahrtsorte und Versammlungsplätze der Hexen, z. B. der Johan- 
nisberg, der Marxberg, der Helpert. Wie das Altertum die Wasser 
in Wasser des Segens und des Fluches einteilte^ so machte es die- 
selbe Unterscheidung bei den Bergen, und so haben wir Beige 
des Lichtes und der Finsternis, d. h. weiße oder schwarze Beiige. 
Auf den ersteren wohnten die Götter, die Sonne beschien sie zuerst, 
auf ihnen zündete man. die Frühlings- oder Osterfeuer an, wes- 
wegen sie auch Osterberge hießen; auf den zweiten hausten böse 
Geister (Riesen), hinter ihnen verschwand die Sonne, dort kün- 
d^e steh zuerst der Winter an, weswegen sie auch Winterbeige 
heißen, z. B. Winterscheid In der Eüfel (Scheid = Berg, vgl 
Scheitel, Schädel), die Benennungen Weißer Beig und Schwarzer 
Beig zu Waldbredimus und zu Rollingen. Diese könnten aber 
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auch von der Farbe der oder sonsti^^cn Umständen so g^enannt 
worden sein, Rerae tmi^^en Oöttemamen oder Benennungen, die 
sich auf deren Kultus beziehen, Der Berg, auf welclier die alte 
Feste Anseniliiii ^ -^tand, hieß Ansenberg — Aseiiberg (Oötterberg) 
Ein Sonner) Iv rj beluidet sich zu Waldbredimus und ebenfalls zu 
Walferdiii^cfi. Auch bei Wiesbaden Hegt ein Sonnenberg, und 
Simrock, ^, 214, bezieht diesen Namen auf den Sonnengott. Mit 
gutem Glauben kann man hier dasselbe tun, zumal da es eben- 
falls von unserm Joliannisberg heilU, er sei eine Stätte des Sonnen- 
kultus gewesen. [)er Taurbcrg bei Hamm ist S. 65 auf Tyr 
gedeutet worden. Der IkMeiiberg bei Junglmster und der Belsberg 
zu Vianden — auf letzterem wird auch das Martinsfeuer abge- 
br.itmt führen auf den keltischen Lichtgott Bei oder Belinus, 
und auf Balder. Der Zolverknapp und der Litschef wurden 
S. 92 besprochen. Nicht zu übersehen ist, dab manche Berge, 
die den I leiden heilig waren, von den Christen als teuflisch 
betrachtet wurden. 

Unterhalb Palzem liegt auf dem rechten Moselufer eine 
kleine Anhöhe, „Eiterberg" (Aiiarberg) genaimt, und gegenüber 
auf dem linken Ufer die »heilige Wiese." Bei W^ormcldingen 
befindet sieii auf dem linken Ufer der Mosel wieder ein titerberg 
und gegenüber auf dem rechten Ufer ein Berg, »der Predigtstuhl" 
geiicißcn. Aulk^dem haben wir ein Dorf „Kleinelter- bei Arlon und 
noch zwei mit IVedigtstuhl bezeichnete Felsenvorsprünge, der eine 
im Müliertal, der andere auf der oberen Sauer. Über die letzte Ort- 
lichkeit berichtet meine Sage No. 308; über die andern, die gewiß 
auch mit unserer Religionsgeschichte in Verbindung stehen, ist 
bis jetzt nichts ermittelt worden. 

Oroliartige Versprechen machen oder mehr versprechen, als 
man geben kann, drückt unser Volk mit folgenden zwei Redens- 
arten aus: Biêréch an Dal ferspriéchen (Berg und Tal versprechen), 
und Kugel a Kàp ferspriéchen i Kugel und Kappe ^Mütze) ver- 
sprechen). Beide Redensarten haben genau denselben Sinn, und 
obgleich Kugel und Kàp in ihrer jetzigen Bedeutung hier 
nichtssagend, daher offenbar verderbt sind, nehme ich an, daß 
in ihrer ursprünglichen Form dieselben ebenfalls Berg und Tal 
bedeuteten. Für Kugel ist der Beweis leicht erbracht. Irisch- 
keltisch ist coiche Gebirg, ü = groß, toich-U ^ großes Gebirg 
oder Berg. In den Salzburgischen Alpen wurde dieses coich-il zu 
Kogel, Kogel, im Hochdeutschen zu Kegel, Bergkegel und bei 
uns zu Kugel. Für »großartige Versprechen machen", treten vielfach 
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die Bein^e hervor. So sagt man im Hodideutsdien »Goldene 
terge versprechen im Französischen •pnmeiinmimii et merveiiles^n 
und schon der Lateiner Persius brauchte die Hyperbel: Magnos 
fifomUtere montes, und Sallust: Maria moniesque poUicerL Das 
Wort Kf^p ist schwieriger mit Sicherheit zu deuten. Es Icönnte 
indessen zusammenfallen mit dem Gap, welches vir schon früher 
besprochen haben, und schließlich auch Tal bedeuten. 

Bestätigt wird diese Erklärung von Kugel durch unsere andere 
Redensart: EOt 4éig etMifirèng gelde Kà{Vâ^ täte es nicht für 
eine goldene Kuh). Wie vir schon S. 136 sahen, ist Qo, Ko 
voraus Kuh, ursprünglich dassdbe vie Berg, steht hier dafür, 
und das Ganze sagt soviel als: „Ich täte es nicht für einen goldenen 
Berg oder für goldene Beige.« 

Striae. Der Steinkultus var Kelten und Germanen gemein ; 
nach Grimm soll indessen die Steinverehrung größer bei den 
Kelten als bei den Germanen gevesen sein. Schon mehrfach bot 
sich mir in diesem Werke die Gelegenheit dar, von den Steinen 
zu handeln, z. B. bei der Besprechung der Opfer, S. 19—24, der 
heiligen Haine, S.25ff., der Götterbilder, S.35-40, usw. Doch ist 
hiermit der Gegenstand nicht erschöpft 

Der Stein galt für das Uranfängliche, d. h. für den ersten 
festen Niederschlag der aus dem Wasser entstandenen Erde, daher 
der Ausdruck itrinatt. Hier sagt man, »alt vie der Zolver oder 
vie der Helperknopf, zwei unserer bekanntesten Berge. Die 
Vorzeit var von der Zeugungskraft der Steine über^ugt, nicht allein 
veil man Fossilien darin entdeckte^ sondern veil die Felsengeb i i ge 
als Riesen aufgefaßt vurden (S. 120 ff.). Die Redensarten: ein steinernes 
Herz oder ein Stein mächte sich erbarmen, beweisen, daß man dem 
Stein EmpRndung d. h. Leben zudachte. In dem Feuerfunken, 
der aus dem Feuersteine springt, glaubte man sogar das frühere 
Leben viederzufinden, und deswegen treffen wir noch in Gräbern 
den Feuerstein als Symbol des verborgenen ewigen Lichtes an. 
Steine können sogar bluten, wie das steinerne Kreuz, auf welches 
aus Bosheit ein Jäger schoß, weil sich ein Reh dahinter Schutz 
suchte. (Schmitz, 126). 

Wie die griechische Fabel die Menschen aus Steinen ent- 
stehen läßt, werden in der Deutschen Mythe Menschen wieder 
zu Stein, d. h. sie verden versteinert, z. B. der versteinerte Schäfer 
in der Sage Nr. 310, und der Schuster im Turt>elsloch. 

Um sich von verschiedenen Übeln zu befreien, schlüpften 
unsere hddnischen Vorfahren durch hohle Bäume vie durch hohle 
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Steine. Diese Sitte hatte sich im Christentum fortgepflanzt. Vor 
der Echternacher Brücke, in der Nähe des Kreuzes bei der Willi- 
brorduslinde, sah man früher einen Stein, unter welchem die 
Pilger hindurch krochen, nach dreimaligem Umgang um besagtes 
Kreuz. In der Kirche zu Oberpallen befindet sich unter der Tisch- 
platte des St Germanus- Altars eine Öffnung, durch welche ehe- 
mals die Wallfahrer schlüpften, um Heilung von Kopfschmerzen 
zu erlangen ( Luxem b. Land, 1884, Nr. 33, S. 523). 

Heilige Steine waren nebst den Opfersteinen die Oerichts- 
^teine, d. h. solche, bei welchen Gericht abgehalten ward. Solche 
Gerichtssteine erwähnen die Weistûmer von Düren und von 
Reuland {Hardt, 580, 606). Zu Falkenstein war die Schöffenbank 
des Hochgerichtes in den Felsen eingehauen {Hardt, 248). 

Grenzsteine wurden ebenfalls für heilig gehalten. Stößt man 
mit dem Kopf an den Grauenstein bei Vianden, so hört man die 
Mutiergottes spinnen (No. 316); tut man dasselbe bei dem Grenz- 
stein im Bollendorfer Hardt, so vernimmt man das lüuten der 
großen Domglocke zu Trier \No. 417). Diese Sagen können Erin- 
nerungen an die ehemaligen Umgänge der Grenzen aufbewahrt 
haben. In meinen Sitten und Bräuchen sieht man wie, Knaben bei 
den Grenzsteinen bald Ohrfeigen erhielten, bald mit dem Kopf 
gegen dieselbe gestoßen wurden. Vielleicht reichen diese Erinne- 
rungen noch weiter zurück bis zu der Zeit der Menschenopfer. 

Unsere Sa^cn /älilcii verschiedene Steine auf, welche der 
Teufel gesclileiidert hai, und auf welchen seine Tulispuren noch 
ausgezeichnet sind is. Riesen. S. 123). 

Bilder von lleilij^en, besonders Marienhiidcr, niiüen sich 
nicht nur als Substitution heidnisclier Gottheiten auf Bäumen, son- 
dern auch auf f eisen, so z. B. das Muttergottesbilü auf dem 
Fautelfels oberhalb Helmdini^en. 

Über das Anvertrauen von Geheimnissen der hrde und den 
Steinen ist schon gcsi^ruchen worden. 

M Noch findet sich, sechs Meilen südöstlich von Blois, ein 
Druidenstein, j^cnannt der Mitternachtsstein, weil er um die Mitter- 
nachtsstunde der Christnacht sich im Kreise drehen soll, indem 
dann auch die Sonne in ihrer Bahn sich dreht, so wie sie am 
Äuferstehungsfeste zu Ostern einen Freudensprung macht" (Sepp, 
1, 242). 

Diese Worte Sepps erklären uns nun den Sinn der Sagen 
über die sich drehenden Steine und Statuen, den Thomer Mittag 
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bd Remidi 04o 318), den Teufelsstein [bei Malmedy (Schmitt 
114) und den hl. Nepomuk zu Vianden (No 256), 

Ein eigentümlicher Glaube haltet an einigen V'ersteincrunj^ren. 
Der Donnerkeil, Holsten, ist S. 80 besiirochen worden; von der 
Teufelsferse und 'dem Hexenstüber wird an geeigneter Stelle die 
Rede sein. 
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KAPITEL 21 



I. Bftume. 

Niclit allein in Wäldern oder hcilijjen Hainen, wie wir da«; 
in Kapitel IV gesehen haben, wurde die Gottheit verehrt, sondern 
auch in einzelnen Bäumen. Der Grund hierzu la^ in der Neigung 
des Altertums, die ganze Natur für lebendig zu halten. Übema- 
türliche Wesen und Menschen wandelten sich in Tiere, Pflanzen 
und selbst 'in Steine, und es lag nahe, den Kultus, dessen sie 
teilhaft waren, der veränderten Gestalt nicht zu entziehen. 

Ein besonderer Name für solche heiligen Bäume war der 
von ßlutbaum, d. h. Opferbaum, biôtan, ahd. pluozan opfern 
(Sim. 49y, 569/. „Beim Blutbaum" heißt ein Flurname in der 
Gemeinde von Waldbredimus in der Gemeinde von Lenningen 
kommt ciTie Blutwiese vor, und zwar in der Katasterscktion, genannt 
Burg, \XM niemals eine Ritterburg k^estanden. Da der Name Burg 
demnach hier auf eine heilige btatte hinweist, so könnte man 
in dieser Bkitwicse auch eine Opferwiesc sehen. 

Tiefe Wurzeln hatte der Baumkultus bei unsem Vorfahren 
geschlagen, und lange Zeit nach Fîinfûhrung des Christentums 
dauerte er fort Noch im Jahre 1227 mulHe ihn das Konzil von 
Trier verbieten. Solche Verbote hatten aber weniger Erfolg als 
gescl'irkte Christianisierung abgöttischer Gebräuche. Und so traten 
denn auch nach und nach, namentlich bei Eichen und Buchen, 
an die Stelle der darauf angebrachten g(')ttlichen Svmbole oder 
Bilder des I^aganismus, christliche Kreuze, Statuetten der Mutter- 
gottes und der Heiligen, und noch heute wandern unbewußt 
fromme Scharen zu den nun christlich weihten Kultusstätten 
unserer heidnischen Voreltern und bringen dem Himmel wie 
ehedem ihre Gebete und Opfer dar. Die jetzt noch hierlands 
bestellenden und früher vorhandenen Bäume dieser Art mit 
Marienbildern gibt Hr. I. Engling [Public. XVI, 96 ff.) wie toigt an: 

Die Eiche zwischen Altrier und Herberg (No. 274); 

Die Eiche zu Ansemburg (No. 245); 

Die Eiche nächst Beckerich ; 

Die Buche zu Clerf (No. 228); 

Die Eiche zwischen Ebnen und Schweich; 
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Die Eiche bei Oji^t <No 233), 
Die Eiche bei Heisdorf, 
Der Baum bei Heizingen, 
Die Buche bei Hesperingen, 
Die Buche bei Luxembui^; (No 248\ 
Die Buche zu Mariental (No 222), 
Die Eiche oberhalb Vianden (N« 250). 
Dieser Aufzählung ist die Linde zu Düdelingen hinzuzufügen 
<Nö 229). 

Baume mit Heiligenbildern sind: 

Die Antoniusbuche im Walde zwischen Esch und Eschdorf, 
und die St Nikolausbuche bei Hobscheid. 

Bäume mit Kruzifixen: 

Die Kreuzbuche beim Kreuziiof (N« 276), und die Kreuzbuclie 
bei Hobscheid. 

Auch vor einzelnen groben, einsamen Bäumen, errichtete man 
Kreuze s. S. R. 138). 

Aber nicht allcni auf bäumen, sondern auch auf Stauden 
fand man Heil^enbilder. So das Mutterc^ottcsbild /u Aviofh in 
einem Weil^ dorn Strauch (N«» 252) und das zu üirst in Ilasel- 
stauden (K^ 2^4). 

Nicht alle diese Bäume, doch die überwiegende Mehrzahl 
derselben, führen uns in das Heidentum zurück. Bei der Marien- 
eiche zwischen Altricr und Hersbcrg opfert man heute noch Geld 
und Kerzen tf^ublic. XV, 181), was echte heidnische Sitte ist Die 
Verbindung des Opfers mit gezündeten Lichtem scheint so her- 
gebracht und selbverständlich c^cwescn zu sein, daß man im 
Mittelalter jede Qabe, jedes Geschenk ein Liclu. eine Kerze nannte 
(Sim. 569). Wenn zu Luxemburg am Lichtmeßabend die Kinder 
mit brennenden Lichtem in den Straßen umherziehen, um kleine 
Gaben zu sammeln, so bitten sie, als gleichbedeutend mit Geschenk, 
um ein Stückchen Wachslicht (Gét ons e Stékelche Wùoszelicht 
eraûs) iKindr. 42). Dieselbe Bemerkung i^ilt für das Martinslied 
der VMandener Jugend, wenn es heißt : d'Kiène musse getränt 
sein (Kindr. 48). 

Der sonst bei allen unseren Muttergottessagen wiederkehrende 
Zug, daß das in oder auf dem Baume gefundene Bild immer 
dorthin zurückkehrt, wie oft es auch weggenommen wird, t}ezeugt, 
wie stark das Bedürfnis im Volke lebte, sich bei Bäumen in 
Wäldern oder auf Bergen der Gottheit näher zu fühlen (Sim. 499). 

to 
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Mach alphabetischer Ordnung wilUich jetzt d!e Bäume auf-^ 
zählen, an wdtohe spezielle Bemerkungen anzuknüpfen sind : 

Der ApfdtwHn. Wenn die Götter zu altem anfongen, verjüngen 
sie sich wieder durch den Oenuß von goldenen Aepfeln, die 
ihnen die Oöttin Iduna reidit, d. h. die hi Herbst und Winter 
sich dem Tode scheintiar nähernde Natur ersteht in neuer Pracht 
und üeppigkeit im Frühling und Sommer. Die Aepfel sind daher 
ein Symbol nährender Liebe und Fruchtbarkeit, wie der schönen 
Jahreszeit Aus diesem Grunde läßt das Volk bei uns die Apfel- 
bäume zu Weihnachten, das sonst ein antizipiertes Frühlingsfest 
war, blühen und Früchte tragen (S. B. 9). Christlich wird dieser 
Zug auf das Erscheinen des Heilandes gedeutet, wie an den 
Aepfeln auch noch andere biblische Gedanken von Leben, Sinnen- 
genuin, Uebel und Tod haften blieben. Ein Mädchen, welches 
unter einer Esche zwei Aepfel fand und einen derselben aß, wie er 
da war, wurde sofort vom Teufel besessen (No 45). Um sich vor 
jeder bösen Kinwirkung zu schützen, hätte das Mädchen, ehe es 
den Apfel i^^egessen, die Blütennarbe desselben mit den Finger- 
nägeln ab/wicken müssen, eine Sitte, die ich bei alten Leuten 
noch vielfach wahij^eiK^nnien habe iS B. 711 In der eben 
eru'ähnten Sa^c iiiiden sich merkwürdiger Weise die Aepfel unter 
e'ner Esche. Das erinnert an den deutschen Weltbaum. die Esche 
Y^drasil, vuii welciiei auch Aepfel, aber güldene geliolt wurden 
(Sim. 38). 

Dei Birnbaum war wie der Apfelbaum den Deutschen heilig. 
Unsere Sagen (M" 281» wissen zu er/ählen, dal5 in dem Dorfe 
Ahn ein Birnl)au!n besteht, der /u tan/cn anfängt, wenn am 
Karfreitag der Mittag läutet. Auch unsere Kinderreitne besingen 
in zwei verschiedenen Liedchen einen Birnbaum, der seine Früclite 
nicht hergeben (Kindr. 31, 81). 

Die Buche riiachte man im Norden durch Inschriften auf 
Rinde und Blätter /um Buche der Schrift (Sepp I, 249). Noch 
heute findet man, besonders auf Buchen, Namen, Jahreszahlen und 
kurze Inschriften in die Rinde eingeschnitten, wie früher Kreuze, 
und das Zeiclien I H S. I lierlands hatten, wie w ir vorhin salien, 
Buche und Eiche fast das auschließliche Privilegium, Bilder der 
Heiligen aufzunehmen. 

Nach dem Glauben des Altertums Nerkorperten sich, wie 
schon bemerkt, in heiligen Bäumen ülu-riiatüriiclie oder gottliche 
Wesen. Weder Zweig noch Ast durften von solchen I3äumen 
gebrochen werden, und noch viel weniger war es erlaubt, dieselben 
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zu fällen. Daher kann unter anderen die Buche von Rommel- 
fangen (No 277) nicht umgehauen werden, da sie bei jedem 
Axthieb blutet In gewisse Arten von Buchen soll nie der Blitz 
schlagen, und es scheint, daß diese Eigenschaft der Buche von 
jeher Glauben fand, denn es wird oft erzählt, daß die Hirten zur 
Zeit eines Gewitters unter solchen Bäumen Schutz suchten. Die 
Hainbuche heißt bei uns Hobich — Hagebuche, und Hombich, 
Hombuche. Deutet schon das Wort Hain auf den durch seinen Standort 
geheiligten Baum, so liegt in dem Ausdruck «Hom« vielleicht 
derselbe Oedanke der Heiligung. Hom ist im Orient die Benennung 
der Somapflanze, des erhabensten aller Vegetabilien; sie stammt 
aus dem Paradiese und ist universelles Heilmittel für Leib und 
Seele (Sepp I, 272). Der französische Name der Hainbuche ist 
charme = Zauber. Merkwürdigerweise nennen wir auch das 
Oeld wie die Buche Bich. Ist hier ein Zusammenhang mit Hom- 
buche, da Hom ebenfalls Geld, Fülle des Olücks bedeutet ? Fast 
möchte man zu dieser Ansicht neigen, wenn man die nachstehenden 
gewiß uralten Kinderreime erwägt: 

Donnenviéder, 

Èckebliéder, 

BichenhoU, 

Dén ass stolz. 

Das Buchenholz, in der Bedeutung von Oeld, ruft den Stolz 
hervor, und Donar, der Gott des Gewitters^ dem die Eiche geheiligt 
war, Ist auch Gott des Reichtums. 

Mehrere Ortsnamen leiten sich von der Buche her, so z. B. 
Buchholz, Bockholz, Buchholzerhof. Im wallonischen Luxemburg 
läBt man von dem lateinischen Namen der Buche Orts- 
benennungen wie Fagny usw. abstammen. 

Buchen werden besonders benutzt zu Maien, /w Maibäumen, 
zum Christbrand und bei verschiedenen Jahresfestfeuem. 

Oom. Der Dornstrauch ist schon früher besprochen worden. 
Auf diesen Strauch weist das Märchen von Dornröschen, wo die 
Dornhecke an die Stelle der die Unterwelt umgebenden Waberlohe 
getreten ist. In meinen Sagen und Legenden kommt der Dorn- 
strauch mehrmals vor. In N*' 154 verwandelt sich eine Hexe in 
einen Dornstraucli ; in No 207 und 208 verwandeln sich Geistliche 
in dieselbe Staude, und in No 252 findet sich ein wundertätiges 
Muttergottesbild in einer Weißdornhecke. Der Dornstrauch, wie 
die Haselstaude, ist gewissermaßen unvergänglich, denn stirbt 
der alte Stamm, so treiben die Wurzein neue Sprossen. Dem 
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Attertum war der Dorn ein heiliger Strauch. In der Bibel erscheint 
schon Oott dem Moses in einem Dombusch. Wenn auf einem 
Weißdom eine Mistel wichst, so liegt ein Schatz darunter begraben. 
Dasselbe gilt von einer Haselstaude. 

Elche. An der Spitze der geiieili^tL-n Bäume stand die Eiche, 
welche dem Donncrgotte besonderes gewidmet Bei der 

lieiligfen Eiche" ist lieute nocli ein Flurname auf dem Banne \ <>n 
Kanach. L'nter manchen andern Murnanien, die nach diesem 
Baume benannt sind, hebe ich noch ,.ln den drei Eichen- /u 
Waidbredijnus liervor. Auch der Dorfname Eich stammt \on einer 
einst dort j^^estandenen hcih^en hiche her, gegenüber w elcher die 
älteste Pfarrkirche des Landes erbaut wurde (No273). Das W'eistuin 
vom Helpertmarkt erwäimt eine »freie Eiche" auf dem iielper- 
berg (Hardt, 337). 

F)en heidmschen llaumkultus der hiclien brandmarkte das 
Christentum mit dem Namen 1 eufelskultus, und der wimciersame 
Trank, den tlic Priester des Heidentums mit der auf Eichen 
gewachsenen Mistel bereiteten, \x ard nun zur Hexensalbe. Dennoch 
hielt das Volk so fest an seinen alten Gewohnheiten, dal^ es 
fortfuhr, verehile 1 ieiligenbildcr, meist iWuttergottesstatuetten, be- 
sonders an oder in alten Eichen aufzustellen. Die Eiche war ein 
Symbol der Dauer und der Stärke. Mit ihrem Laub ward das 
Bürgervei dienst irekrönt , und auf diesem üedanken fiiBt der 
Luxembin-i^er ( )rden der I'ichenkrone. In dem auf Maria Himmel- 
fahrt gesegneten Kräuterbüschel kommt in Wormeldingen auch 
ein Eichenblatt vor. 

Esche. Der Esche gescfiali schon Erwähnung bei der Besprechung 
des Apfelbaumes. Unter der Esche Ygdrasil safîen die Götter zu 
Gericht und werden auch einst dort das Weltgericht abhalten. 
Ein Nachbild dieses Baumes sollen die Oerichtssäulen sein, von 
welchen schon die Rede war. Wir besitzen verschiedene Ortschaften, 
die Esch heißen oder deren Namen mit diesem Wort zusammen- 
gesetzt sind. Einige werden aus dem Keltischen, andere von dem 
Eschbaume abgeleitet (Public. IX, 38). 

Fichte. Die Fichte oder Rottanne ist, wie alle anderen 
Zapfenträger, die im Winter ihr Orün behalten, ein Symbol des 
Lebens und nach christlicher Anschauung ein Symbol des 
ewigen Lebens. Wie schon die Heiden beim julfeste ihre Häuser 
mit Tannenzweigen zierten, liefern uns noch dieselben Baumarten 
den sinnvollsten Schmuck der Kirchen zum Weihnachtsfest (5.S. B.7). 
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lieber der Haustüre aufhängt dient ein Tannenzweig als Wirts- 
hausschild. Von dem Tannenzapfen var die Rede S. 135 und 136. 

Hasel. Mit »Frau Hasel" führen unsere Volkslieder Gespräche, 
und um das alte Qericht, wie noch heute Saatfelder, zu hegen 
dienten Haseln. Eichen und Haseln durften im Oemeindewald 
nicht gefällt werden (Gr. 617). Das Gnadenbild »Maria iHtlf" der 
Muttergottes von Oirst befand sich in einer Hasetstaude (N» 254). 
Die Wünschelrute entnahm man bei uns einer Haselstaude. Die 
Alt und Weise, wann und wie dies geschehen soll, habe ich 
mitgeteilt in meinen Sitten und Bräuchen (S. 62). Allgemein in 
Deutschland galt früher die Nuß als Symbol der Fruchtbarkeit, 
der erlauliten wie der unerlaubten Liebe. »Nüsse knacken", sagt 
Atannhardt (Baumkultus, 184), »war ein Euphemismus fQr Zeugung ; 
wenns viele Nüsse gibt, heißt es, gibt es viele Kinder der Liebe ; 
und Volkslieder feiern die Tanne, im Gegensatz zum Hasel, als 
Symbol der Beständigkeit, der h^uen Minne." Auf demselben 
Grundgedanken fußt noch bei uns die Austeilung der Nüsse 
zu Allerheili^^en und in der Fastnacht, Oebräuche, die ich in 
meinen Sitten und Bräuchen, S. 20, 75, beschrieben habe. Den- 
jenigen Mädchen, die sich Wankelmut oder Unkeuschheit in der 
Liebe zuschulden kommen ließen, setzte man einen Nußbaum vor 
das Kammerfenster oder das Haus (Mannhardt. Bk. 165). Dies 
besagt ein hierlands oft gesungenes Lied : ..Wohin gehen wir diesen 
Nußbaum setzen ?" Im geweihten Kräuterbüschel kommt oft auch 
ein Nußbaumblatt oder ein Haselzweig vor. Man legt das Nußblatt 
später ins Bett, wo es vor Ungeziefer schützen soll, 

Hollunder. Der I follunder wurde, wie der I labcl. mit Frau 
an^^eredet, denn in beiden wohnte eine Göttin, im Hollunder 
Holda. Man klagte ihm sein Leid und uairde darauf vom F^ieber 
befreit. Allbekannt ist der HoUunder- oder Fliedertliee ; unsere 
Landleute ^ebraucheFi aber nocli die Beeren dieses iiauincs bei 
verschiedenen Pferdekraiikheilen. Der altdeutsche Name des 
Müllunders ist halantar, iuxb. Hiélènter\ holan iür sicii bedeutet 
schon einen Baum. 

Kirschbaum. Ueber diesen Baum ist alles Mythische schon früher 
angemerkt. 

Linde. Der volkstümlichste Baum in allen deutschen Ländern 
war die Linde. Sie verdankt wohl LÜeses Ansehen ihrem priichligen 
Wuchs als einzeln stehender Baum, sowie dem tausendjährigen 
Alter, das sie /u erreichen vermai^. Die Heiden pflanzten die 
Linde in den heiligen Hain und die Cliristen m jedes Dorf. 
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Unter dem schattigen Laubdach dieses Baumes hielt man Volks- 
versammlungen, FestHchkeiten, Gerichtssitzungen usw. (Hardt, 121, 
124, 317, 396, 579, 584, 688.) Die Zwerge, sagt Grimm (S. 1220), 
treiben gern ihr Wesen bei Linden, und von dem süßen Duft 
ihrer Blüten betäubt verfallen die Helden darunter in Zauber- 
schlaf. Meine Sagen und Legenden erwähnen die Linde in den 
No 220. 247, 279, 280 und 284; s. auch Schmitz I, 32, Schauem 
der Dorf linde und II, 43, 97. Merkwürdige Bäume dieser Art 
besitzen wir noch metirere in unserm QroHherzogtum. Nach der 
Zeitschrift „Alte und Neue Welt" (1874, Heft 13, S 223), soll 
die dickste Linde von ganz Deutschland sir!i zu Meede in der 
Provinz Hannover befinden. An der schmälsten Stelle des Stammes 
miBt sie 47 und an der dicksten 57 rheinische FuR. In einer 
Urkuncie vnm J.ihre 14Ö1 wird das Dorf Weiler in dt r Ciemeinde 
Pütscheid Wylre zur Lynden genannt. Mehrere unserer Flurbe- 
nennungen tragen noch den Namen der Linde. 

Pap]»]. »Nach sprachlicher Ideenverbindung", sagt Sepp (1,247), 
»ist die Pappel (populos), welche Herakles auch aus dem Schatten- 
reiche hervorholi der Geschlechtsbaum, aus welchem der poptdus 
erwächst.« Auffallenderweise haben wir denselben Namen für die 
Pappel wie für den Säugfüng, nämlich Puppeli, 

Wachholder. Wie der Hasel und der Hollundcr \x'ar auch der 
Wachholder von einem weiblichen, iiohcren, meist als bös ji^e- 
schilderten Wesen beu ohnt. Der Wachholder heilU althochdeutsch 
Wechelter, Wachelter, niederdeutsch Weckhaider =^ î ebpnsbaum, 
bei uns Wakelter im südlichen Teile unseres Landes, im nörd- 
lichen hinn-egen Geifer. Gijr, eine Reneinumg, die mit Geifer 
identisch scheint, ist der Name einer Riesin Or. 493;. Die 
Benennungen einzelner Bäume sind zugleich Namen von Göttinnen 
(Or. 1203). in meinen Sitten und Bräuclien habe ich S. 29 bemerkt, 
daß bei unserm Rurgfeuer an die Spitze der Stange man einen 
Korb nebst einem Wachholderzweig, den man die I lexe nennt, 
befestigt. j\\it dem einst hcihgen Wachholder räuchern noch gerne 
unsere Bauern die im Schornstein aufgehängten Schinken. 

Walddisttl. Als immergrünes Bäumchen dient sie noch immer, 
wie die Fichte und Tanne, zum Ausschmücken der Kirchen zu 
Weihnachten. 

Weide. Sie war ein L'ngliicksbaum und ein Symbol des Todes, 
wahrscheinlich weil man die Menschen h-ùher, statt mit Hanfseilen, 
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mit grünen Zweigen» besonders Weidenzweigen, aufhing (s.S. B. 132). 
Trauerweiden pflanzt man nocli neben Orâber. 

Die übrigen Pflanzen, Blumen und Kräuter werden im. 
Kapitel XXXVIl besptochen. 

II. Tiere. 

Der Ticrkultus lälU sicli auf drei Hauptursaclien /.urückffihren : 
1. Gewisse Tiere sind die steten Begleiter der Gottheit und stehen 
gewissermalk'n in ihrem Dienst; 2. fföttliche Wesen nehmen 
Tiergestalt an, und 3. Menschen werden zur Strafe in Tiere ver- 
wandelt, womit die Lehre von der Seelenwanderung zusammen- 
hängt. 

Die Fabel verleiht den Tieren Sprache und lälU sie als 
Ammen der Helden erscheinen. Der Volksglaube schreibt ihnen 
Verstand oder Dummheit zu. Dem Altertum schon galten als 
dumm der Affe, der Bock, der Esel, die Gans, der Gauch (Kuckuck), 
der Heher und der Ochs. Fast alle diese Tiere haben noch heute 
gleiche Geltung. Die Tierwelt wie die Pflanzenwelt bot der 
Sjrmbolik ein unersch()pfliches Feld dar. 

In den ersten Zeiten des Christentums mußten die elibaren 
Tiere nach jüdischem Brauch geschächt werden. Der Papst 
Zacharias verbot den Genuß des Fleisches des liehers, der Krähe, 
des Storches, und ganz besonders den der Fischotter, des Bibers, 
des Hasen und des Pferdes (Abbé Clouet, Hist civ. et ecdés. de 
la province de Trêves, U, 154, 155, 156). 

A. Säugetiere. 

Blr. Der Bär war ein dem Donar geheiligtes Tier und galt 
unseren Vorfahren für den König der Tierwelt Bekannt ist seine 
große Muskelkraft; wir sagen noch: stark wie ein Bär. Auch bei 
uns besteht das Sprichwort : »Wenn auf Lichtmeß der Bär seinen 
Schatten sieht, kriecht er wieder für sechs Wochen in seine Höhle«', 
d. h. wenn auf Lichtmeß die Sonne milde Witterung bringt, so 
folgt noch während sechs Wochen Winterkälte Das Ende dieser 
Sechswochenperiode fällt auf den 17. März, auf St Mmd, die 
erste Somaerbrant. Nun erwacht auch der Bär endgültig aus seinem 
Winterschlaf, d. h. der Gott der schönen Jahreszeit hat die Winter- 
inächte besiegt und läßt seinen Repräsentanten, den Bären, den 
frühling verkünden. Man hielt zu dieser Zeit Umzüge mit einem 
Bären als Frûhlingst>oten ; Spuren dieses Umzuges finden sich 
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noch hie und da in der Fastnacht Daher stammt vahrscheinlicb 
auch das Bettlergeschäft, Bären auf öffentlichen Straßen tanzen 
zu lassen. Die Bui^g Orchimont erhielt ihren Namen von einem 
Bären (No 352). 

Bock, Zicgt Vor dem Wagen des Donneiigottes zieht ein Bock- 
gespann ; Bocke und Ziegen sind dieser Gottheit gewidmet und 
galten bis auf unsere Zeiten als Teufelsgetier. Bocksaugen sind 
Teufelsaugen. Wir sagen : Er macht Augen wie ein gestochener 
Bock, d. h. er macht Teufelsaugen. In dieser Redensart li^ 
vielleicht auch eine Anspielung auf die von Donar geschlachteten 
und wiederbelebten Böcke (Sim. 239, 257). Dût ass kè OêsfSs 
(das ist kein Geißfuß) heißt soviel als: das ist kein dummer 
Teufel. An einigen Orten ißt man die Geißfüße nicht (Gr. 632). 
Auch der Teufel hat Bocksfüße und nimmt selbst ganze Bocks- 
gestalt an. Hausgeister erscheinen ebenfalls in dieser Gestalt. In 
der Mythologie symbolisiert der Bock oder Widder des Tierkreises» 
wie der Stier, die zeugende Naturkraft im Sonnengott, während 
die J^ondgöttin, als Ziege oder Kuh, das gebährende Prinzip 
sinnbildet. Aus dieser Anschauung wurde in christlicher Zeit der 
Bock zum Symbol der Geilheit. Auf Bildern, welche die sieben 
Todsünden darstellen, figuriert der Bock die Unzucht ; £n dneift 
ewé e Back em Jakopsdàch (Er treibt, d. h. er ist geil wie ein 
Bock um Jakobstag), ist ein gangbarer Vergleich. In Wirklichkeit 
wird der Bock zu dieser Epoche nicht lebendiger als jedes andere 
männliche Tier in der Paarungszeit. In seinen Werken »Der 
Baumkultus" und »Antike Wald- und Feldkulte« zeigt uns Mann- 
hardt den Bock und die Ziege als Verkörperungen des Genius 
des Wachstums oder als Feld- und Waldgeister. Hierauf bezieht 
sich die in meinen Sitten und Bräuchen, S. 94, besprochene 
Redensart Bréng iPOês emo, sowie die Insektennamen Kuôrboek 
(Koml)ock), Kfihchâbodt (Stachelbeerenbock). Unsere Sagen er- 
wähnen verschiedenemale den Bock, wenn er mit Blitzesschnelle 
Menschen auf seinem Rücken trägt (N« 37, 38, 39; Schmitz, 54, 56), 
sowie eine Hexe mit einem Ziegenkopf (No 252) und eine goldene 
Zi^ (No 124). Unsere Knaben kennen noch das Bockreiterspiel : 
die einen sitzen auf den Rücken der andern und werfen sich 
einen Ball zu. Die goldene Ziege bedeutet die Göttin der goldenen 
Ernten, der Fruchtbarkeit, des Reichtums. In unseren Kinderreimen 
kommt der Bock oft vor (Kinderr. 22, 30, 37, 40), und sie wissen 
von dem Märchen der roten Ziege, ein Märchen ohne Ende. 
(Kinderr. 49). Auch in unseren alten Volksliedern finden wir des 
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Bockes und der Ziege in Nedcliedem auf die Schneider gedacht 
»Den Bode schinden« heißt nach Mannhardt (Antike W.u. Fk., 171) 
müßiges Zusammenstehen und Plaudern. Elo gä tt iwer ttBock- 
sdäirg las (Jetzt geht es über das Boclcscheren los), heißt es, 
wenn etvas besonderes gesprochen oder getan werden soll Für 
•Alles in Unordnung bringen", sagen wh', AUes zu Back setzen^ 
oder HH gä der Deiwel zu Bock (Hier geht der Teufel zu Bock). 
Ein wildes Kind heißt Rßlsäockf von mlzen = lärmend spielen 
Schimpfnamen zind Leisboek (Läusd)ock}, sowie an der Our 
Mâsifôck, ein verkümmertes, junges Vieh. Simrock (201) stellt Mos- 
berg gleich Osberg ^ Asenberg. Demnach wäre Mâsbock = Osbock 
oder Asenbock, der Bock Donars. Eine andere Deutung gebe 
ich in Kapitel 36. 

Die Ausdrücke Bokemaûl und Faoseasbok fur Maske und 
maskierte Person habe ich S. B. 21 auf den Bock gedeutet. 
Bocksbart nennt sich eine Pflanze und ist auch ein Familienname« 
Einen mit Bock zusammengesetzten Ortsnamen bedtzen wir in Bocks- 
horn (S. B., 39 ist der Name erklärt), und in unserer Nähe an 
der Saar wächst auf dem Bockstein der berühmte Bocksteiner Wein. 
Bock heißt der von der Alzette kreisförmig umschlungene Felsen- 
al>hang, auf welchem das Schloß Luxemburg erbaut wurde. Das 
Wort dürfte sich hier aber von Bockel (Buckel ^ Bergrücken 
ableiten. Der Ausdruck Bock kommt auch vielfach in unserm 
Dialekt vor in Sprichwörtern und Redensarten, wie als vereinzelte 
Bmennungen, was indessen nicht hierhin gehört Noch bemerke 
ich, daß unsere Pferdezüchter sehr gerne einen Bock in ihren 
Stätten halten, was nach der heutigen Meinung der Gesundheit 
der Pferde sehr zuträglich sein soll. Früher drangen die Hexen 
öfters in die Stätie, ritten Pferde aus, was man daran erkannte, 
daß die Tiere des Morgens noch ganz schweißtriefend gefunden 
wurden und verfilzte Mähnen hatten. Fanden sie aber im Stall 
einen Bock, für den sie eine große Vorliebe hatten, so bedienten sie 
sich desselben sum Reiten und ließen die Pferde ungeschoren. 

Eb«r, Sau. Wie der Bock, war der Eber ein heiliges Opfertier. 
Den Grund dieser Heilighaltung findet man darin, dali der Eber 
die Erde aufwühlt und den Menschen das Pflügen gelehrt habe. 
Die Beziehungen dieses Tieres zu dem Qotte Preyr sind S. 6& 
aufgezählt 

Wo der Eber als Sinnbild der Sonne auftritt, erscheint die 
Bache als Symbol des Mondes oder der Erde. Eber und Bache 
sind ein charakteristisches Zeichen des Winters. Diesen Zug 
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haben noch unsere Sagen aufbewahrt. Die sieben Ferkel der 
gespenstigen Sau in No 86 und die sieben Tage, die der Junge 
elend auf einem Felsen zubringen muß in No 40, bedeuten die 
sieben Monate des deutschen Winters. Veranlassung zur Sage der 
geisterhaften Sau mit ihren Ferkeln gibt ein Marderweibchen mit 
seinen Jungen, wie sich ein mirais glaubwürdig bekannter Förster 
überzeugte. Das Grunzen, das diese Tiere bd ihren nächtlidien 
Wanderungen hören lassen, ist dem Grunzen der Schweine sehr 
ähnlich. 

Im 16. Jahrhundert stand der Eber noch in solchem Ansehen, 
daß man den kühnen, tapferen und wilden Ritter Robert von der 
Mark den Grossen Eber der Ardeanen nannte. In der Unterstadt Grund 
erschien der Luxemburger Stadtgeist auch als Ferkel (N<» 79). Das 
Museum zu Arlon besizt einen antiken der Diana geheiligten Eber, 
und das zu Luxemburg mehrere Eberköpfe aus Stein. In unserm 
Dialekt nennt sich der Eber Beer; von dieser Benennung lassen 
sich die Ortsnamen Berbur^, Berdorf und Berwar ableiten. Ein 
Schwein nennen wir auch 0^55; diese Bezeichnung stammt von 
dem keltischen guis — Scliwein. 

Eichhörnchen. Nacli der altnordischen Lehre läuft ein Eich- 
hörnchen auf den Aesten der Wcitcsche. Das Eichhörnchen war 
dem Donar heilig tSim. 237). Sein einheimischer Name ist /Ca- 
wêchelchen, im Trierischen Karweidiruhrn. 

Esel. Der Esel war dem Alttruiiu ein heili<^es Tier, und bei 
den heidnischen Deutschen galt landschaftlich auch der Esel für 
opferbar (Sim. 510V Als Christus seinen Lin/u^ ni Jerusalem iiielt, 
bestieg er ein^n juiii^eti Esel, der noch keinen F^eiter getragen 
hatte, was bildlich am Palmsonntag in den Kirchen vorgestellt 
wurde (S. B. 35); christliche Geistliche, wenn sie im Mittelalter 
Land umritten, saßen auf Eseln 'Or. 81). Auf einem Esel reitend 
kortnncn die h. drei Jungfrauen nacli Auw an der K>il (Schmitz, 111), 
sowie die h. drei Schwestern nach St. Orein zu Luxemburgs 
(Engling, St. Orein, 34). Der Esel, der seine heilige Last zu Auw 
durch einen Spnmg über die Kyll rettet, und /u Luxeniburg dm cli 
einen Sai/ vom 1 leiligcngeistfelsen hinab über den Petrusl)ach, 
erscheint hier als weisendes Tier, indem er den Ort anzeigte, wo 
nach göttlichem Willen eine Kapelle gestiftet werden sollte (Sim. 347). 
Als der Esel mit seinen langen Ohren zum Symbol der Dununheit 
wurde, ritt ihn zum Spott der Nachbarn eine Erau, die ihren 
Mann geschlagen hatte (S. B. 94). Ein aufrechtstehender isolierter 
Felsen in der Mosel bei Wormeldingen heißt der Esel (Vgl. ür. 1218, 
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S. 487 1. Im Kanton Clerf kommt ein Eselbach, ein Renneselbach 

und ein Eselborn vor. 

Fledermaus. Bei dem Ersclieinen einer Fledermaus begrüßten 
die Kinder dieselbe mit dem Liedchen: »»Fledermaus, wo kommst 
du heraus? Aus dem alten Haus, oder, aus dem Hirtenhaus? usw." 
(Kindrr. 28). Wie der Bär, so verfällt auch die Fledermaus in 
Winterschlaf und erwacht blol^ beim Hcraimahen der sclunien 
Jahreszeit. \X'ie der Bär ist sie daher ein Frühlingsbote, und der 
Gesanj:^ der Kmder gilt ihr in dieser Eigenschaft. Der Be^^^iff des 
Winters fällt mit dem der Unter weit zusammen und das alte Haus 
oder das Hirtentiaus mag auf dieselbe anspielen, zumal da als Tiere 
der Nacht die Fledermaus wie die Fiile mit der Unterwelt in 
nalier Verbindung stehen. In dem KrieiiL der vicrfübigen Tiere 
ùbernitnmt die Fledermaus die Rolle emcs Spions. Soll jemanden 
alles gelingen, so muH man ihm heimlich das Herz einer Fledermaus 
in die Kleider nahen. 

Fuchs, Bären, Wölfe und Füchse wurden niemals geopfert; 
es kommt ihnen ein geisterhaftes Wesen und ein gewisser Kultus 
zu (Gr. 46i. Dennoch sehen wir wie Füclise und Katzen in unscrn 
Ardennen in die Johannisfeuer geworfen werden (S. B. 02 . Der 
Fuchs war dem r>fmar geheilit^t (Sim. 237). l^nsere Märchen 
wissen viel von der Schlauheit und Verschlagenheit des Fuchses, 
dieses listigsten aller Tiere, zu erzählen. In unserîi Sagen prügelt 
er den Wanderer (N^ 85) oder führt denselben irre; alsdann hat 
er nur drei Beine (N^ 54). 

Hase. Der Hase ist ein elbisches Tier ; er schläft nnl offenen 
Augen. Wegen seiner großen Furchtsamkeit war der I läse dem 
kriegerischen Germanen von übler Vorbedeutung, wenn er dem- 
selben von ungefähr quer über den Weg lief. Der Zauberei 
Kundige nehmen gern Hasengestalt an. wie der Teufel selbst (N ' 41 
Der dreibeinige Hase ist ein verwandelter Zauberer, der seine 
frühere Gestalt nicht mehr annehmen kann, weil ihm ein Glied 
fehlt (No 66). Nicht allein dreibeinig, sondern auch rotglühend 
kommt der Hase bei uns vor ^N» 155). Huosebrot, Hasenbrot, 
nennnen wir das Stück Brot, welches die von der Reise heim- 
kehrenden Eltern ihren Kindern mitbringen. Diese Sitte ist in 
deutschen Ländern viel verbreitet. Der Hase erscheint als Symbol 
der Fruchtbarkeit; unserm Volke ist er auch das Sinnbild der 
Gedankenlosigkeit, was er mit »Hasengedanken haben« ausdrückt. 
Der gemeine Rainkohl (Lampana communis) heißt bei uns Huoseköl 
oder Httosemös, 
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Hirsch, Hindikiih. Symbole des Sonnengottes und der Mond- 
göttin sind Hirsch und Hirschkuh. Deshalb wird in der Sage der 
Pfalzgräfin Genoveva, eine Sage, die sich fast bei allen Völlcem 
wiederholt^ der junge Siegfrit (der neugeborene Sonnengott) von 
einer Hirschicuh (der Mondgöttin) genährt 'Der Hïnufrëdimy der 
Hirschfrau, ist sclion S. 85 gedacht worden. Im Horoung legt der 
Hirsch jährlich sein Oeweih ab; aus dieser Ursache erscheint er 
als Sinnbild des Jahres. Wenn ihn in unseren Sagen (No 3141 ein 
Wolf verfolgt, so stellt er die schnell eilende Zeit dar. Auch die 
Sonne wie der Mond werden von einem Wolf verfolgt Der 
Hirsch ist Wegweiser. Unter Chlodwigs Führung zeigt ein weißer 
Hirsch den Franken die Furt durch die Vienne, und ein weißer 
Hirsch, mit einem Kruzifix zwischen den Enden, zeigt dem 
h. Hubertus den Weg zum Himmel (No 191). Ein weißer Hirsch 
bringt eine geweihte Hostie von Köln nach Zülpich (Schmitz, 115). 

Hund, der treue und kluge Begleiter des Menschen; der 
Hund nimmt auch in der Mythologie eine hervorragende Stellung 
ein. Der Hund ist geistersiclitig; er erkennt die nahende Gottheit, 
die dem menschlichen Auge verborgen bleibt Von der Mond- 
göttin ist der Hund unzertrennlich, wenn sie als Göttin der Nacht, 
des Winters oder der Unterwelt aufhitt Aus den Beziehungen des 
Hundes zu letzterer Gottheit hat sich bis heute der Volksglaube 
erhalten, daß das vor einem Hause stattfindende nächtliche Geheul 
eines Hundes den nahen Tod eines Insassen dieses Hauses anzeige. 
Ueber den Hund in seiner Bedeutung als Wind, s. S. 135. Der 
Hund ist Symbol der Auferstehung der Seelen und der Auferweckung 
der Leiber; daher finden wir auf alten Sarkophagen die bedeut- 
same Figur des Hundes zu den Füßen der Verstorbenen, und 
der Ausdruck am Hund sein Ixb. op dem Hont sin für absterben 
oder verkommen, ist eben davon hergenommen (Sepp 1, 368). 
Die Volksphantasie ging in dieser Richtung noch weiter und läßt 
der Erlösung bedürftige arme Seelen in Gestalt von Hûndlein 
erscheinen (No 38, 230, 243). Nach der Doppelseitigkeit der heid- 
nischen Anschauungen, namentlich in der Symbolik, erscheint der 
Hund auch in einem wenig vorteilhaften Licht In seinem Wesen 
dachte man sich etwas Unedles, Unreines, und deswegen wurde 
er niemals den Göttern geopfert, und sein Name galt und gilt 
noch als Scheltwort. »Der Heiland erklärt es für höchst sträflich, 
daß jemand Raka genannt werde, ein Wort, das bei den Schweden, 
und nicht allein bei ihnen, noch in der Bedeutung von Hund 
gebraucht wird." (Sepp I, 370). Sehr schlechtes Brot nennen wir 



Digitized by Google 



- 157 - 



RaMfrôt, und in dem Walde »Reiter'' bei Stadtbredimus befindet 
sicli eine sehr verrufene Quelle, die den Namen RacMur führt. 

Der volkstümliche tdnnnt Hund unserer Sagen ist der Höllen- 
hund, d. h. Satan selbst in Hundegestalt, und wenn wir diesen 
Hund auf einer Oeldkiste liegend anh*effen (No 54, 57), so hütet 
er die Schätze der Unterwelt Oespenstische Hunde treten ver- 
einzelt (Schmitz 33), oder, wie wir in Kapitel 31 sehen werden, 
in der wilden Jagd auf. Simrock (D. M. 351) deutet die nieder- 
rheinische Redensart : Der alte Hund läuft mir nach — wir sagen 
(THonn lafen em no — auf den Hund des alten Glaubens. Im 
Mittelalter mußten edle Verbrecher zur Strafe Hunde tragen 
(Gr. R. A. 715). In unseren Geschichtsannalen habe ich diese 
Strafe mehrmals angeführt gefunden. 

Wie man zur Herabwürdij^iiii'; gewibser Persönlichkeiten 
die Namen derselben Hunden heileu^te, ?.. B. Sultan, Pascha, Milord, 
Ladi. so ^ab man auch trülier in derselben Absicht Hunden die 
Namen heidnisclier (lottheiten. Allbekannt sind die Benennuiiij^en 
Kastor, Pollux, Diana usw ., die der römischen Mythologie entlehnt 
iind. Ein beliebter Name für Hühneriiunde ist bei uns Tiras. Das 
NX'ort zerlegt sich t^an/ einfach in 1 \ r und As, mit der ßedeutunt^ 
GottTyr. l'ast alle unsere Met/^erhnnde heißen Schwitz. FJn Beiname 
Wodans war Svitz, d. h. der Starke, Gewalti^^". ( ieschw imle. 
Schu it/ dürfte von Svitz aivuleiten sein. Die Hundenameu Waltiiiiami 
und Waldin weisen ganz deutlich auf die wilden Leute unserer 
Mythen. 

Mit dem Hunde haben unsere V'erstärkungswörter hont und 
honns. hochd. hunds, nichts gemein, z. B. hontfriém, hundsfremd, 
hûntijuotrêch, liundsmager, honns^emenff, hundsgemein, Honns- 
iszeieug, \ lundsösling, d. h. das schleclite Oesling, honnspèiersclég^ 
Hundspetersilie, d. h. der Schierling. 

Katze. Von diesem Tiere war schon die F^ede bei Freya, S. 87, 
bei den Hausgeistern, S, 117, und wir werden diese noch mehr- 
mals im Verlauf dieses Werkes anführen. In unsere Johannisieuer 
warf man Füchse und Katzen (S. B. 62) und an die Spitze eines 
Maibaumes wurde im „Amecht" eine Katze befestigt und mit 
demselben verbrannt (S. B. 88). Ueber die Redensart die Katz im 
Sack l^aufen, s. Simrock ^D. M. 4b 1). 

Die Ausdrucksweise Elo ^in der Kàtz dtioer aus (Jetzt gehen 
der Katze die Haare ausl hat denselben Sinn wie die S. 153ancre- 
führte Redensart Elo gêt et iwer bockschiere las. Das Knaben - 
Spielzeug, das darin besteht, daß ein Holzstäbchen vermittels eines 
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um dasselbe geschlungenen Bindfadens in rasche Drehung versetzt 
wird, nennt sich \m Käz oder Om Kâz (Wilde oder graue 
Katze). In Wiltz und Umgegend heifit auch Qro Käz die Raupe 
des weißen Schmetterlings. KIticlwfl werden bei uns die Blüten 
gewisser Gesträuche, wie der Weiden und Haselnüsse genannt; 
de^leichen der kleine, weiße marmorene Schusser, womit die 
Knaben spielen. Oertlich, namentlich im Pratzer Tale, war es früher 
Sitte, einen geschlachteten schwarzen Kater zu Weihnachten im 
freien Felde zu begraben, um die Aecker fruchtbar zu machen, 
ein Zug der deutlich auf Freya weist 

Uwt Der König der Tiere, vor dessen fürchterlichem Oebrüll 
gleichsam die ganze Natur erzittert, ist in Europa nicht einheimisch ; 
dennoch kommt er viel in deutschen Mythen vor (Sim. 180) und 
er erscheint selbst bei uns in der Sage des Löwenfräuleins (N* 218) 
und in dem Veigleich E breUt ewieUfifx brüllt wie ein Löwe). 
Als Sinnbild der höchsten Lebenskraft und unumschränkten Gewalt 
erscheint seine Figur gern in fürstlichen Wappen, und so sehen 
wir auch den Löwen im Luxemburger Wappen. 

Der Maulwurf besitzt nach der Ansicht des Volkes keine 
Augen. 

Maus. Die heidnischen Deutschen stellten sich die Seele als 
etwas Leibliches und Sichtbares vor und auch als Maus» worauf 
ich in dem Kapitel 26 zurückkommen werde, wie auf die Maus 
als Verkünderin der Pest in Kapitel 36. Wenn ein Kind einen 
Milchzahn, Meisièniuhm (Mäusezähnchen) verliert, so steckt die 
Mutter denselben in ein Mausloch mit den Worten : Die Maus 
wird einen andern bringen (Vgl. Simrock, D. M. 463). Wenn 
armen Leuten ein kleines Kind stirbt, so heißt es: Es ist eine 
Maus vom Brod gelaufen. Das Lockwort Mts für Katzen leitet 
Sepp II, 129) von Mysien = Mausland ab. Der einheimische 
Name des Zaunkönigs ist Meiskinnéck, d. h. König der Mäuse. 
Die Illyrische Benennung Musikmi bedeutet ganz dasselbe und der 
Irländer nennt ihn Musarbroder^ d. h. Atous ihr Bruder (Rimke, 
der Volksm. in Deutschland, 234). »Von uralter Zeit" sagen wir: 
Als die Mäuse Perücken und die Ratten Haarbeutel trugen. 

Pferd. Ganz besondere Verehrung genoß im Altertum das 
Roß, das edelste, klügste aller Haustiere. Oötter bedienen sich 
seiner zum Fahren und Reiten, weissagen durch sein Gewieher, 
und Pferdeopfer waren ihnen nach Menschenopfer die ange- 
nehmsten. Den Helden ist es ein vertrauter Freund, mit dem sie 
Gespräche führen und der sich ihrer Siege freut. Weißer Rosse 
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bedienten sich die üchtgötter (s. S. 93) ; in unsern Wdstflmem 
reiten noch die Gerichtsherren auf weißen Rossen (Hardt, 177). 
Dieselben Weistümer nennen das Pferd auch milder Fast (Hardt 124^ 
200). Das Fohlen galt noch als edler und reiner als das Roß. 
Der Zahn eines Fohlen wurde umgehangen und als Schutzmittel 
getragen (Or. 624). Hierauf bezieht sich wahrscheinlich die auch 
bei uns giltige Redensart: » Einem auf den Zahn fühlen.« Von 
Menschen, die sich nicht vertragen, sagen wir:» Die reiten nicht auf 
einem Pferd.« Dieser Ausdruck röhrt von den vier Haimonskindem 
her, die alle vier zusammen auf dem berühmten Rosse Bayart 
ritten. \m Volksglaut)en ist Bayart noch nicht tot ; alljährlich am 
Johannistage wiehert es in den Wäldern der Ardennen, und seinen 
Namen tragen bis heute viele unserer Pferde. Dät fennt &i net 
a ènger P&tsfrâp (das findet man nicht auf einer Pferdetreppe) 
ist eine andere Redensart, womit ein wertvoller Fund, ein glück- 
licher Zufall bezeichnet wird. Dieser Ausdruck rührt von dem 
Volksglauben her, daß das Auffinden eines Hufeisens Glück bedeute. 

Den beim Haspeln des Games überspringenden Faden nennen 
wh* PfcnL In unseren Sagen und Legenden erscheint das Roß 
sehr häufig, und besondere Aufmerksamkeit ziehen die Heiligen 
auf sich, welche die Krankheiten der Pferde heilen (S. & 111). 
Die sogenannten Seelen der zu Halbfasten verspeisten Häringe 
werden an die Stubendecke geworfen. Aus denjenigen Seelen, die 
nicht daran hängen bleiben, also zur Erde fallen, entstehen Pferde 
(S. B. 33). 

Rinder. Der Stier erschien dem Altertum als Vater der Zeugung, 
und darum nicht nur als Symbol des Allerschaffers, sondern auch 
als Inkarnation des Sonnengottes, um so mehr, als die Sonne in 
ihrer Vollkraft ebenso die zwölf Stationen des Tierkreises durch- 
wandert; wie nach der noch bestehenden Hirtenregel em Stier 
mit zwölf Kühen den Inbegriff einer Herde ausmacht (Sepp I» 317). 
Der Stammvater der Merowinger war ein Stier; ein Stierhaupt 
fand sich in Childerichs Grab, und Stiere zogen den fränkischen 
Königswagen. Der Ochs ist ein weisendes Tier; er zeigt die 
Stelle an, wo das wundertätige "WeiHwasserbecken von Bovigny 
verbleiben soll (No27r;, und wo die Kirche von Hilperath erbaut 
werden muß (Schmitz 123). In andern unserer Sagen erblicken 
wir den Stier als feurigen Ochsen oder gespensterartiges Wesen 
(No 36, 67, 70, 155, 36Q). 

Ein nicht minder heiliges Tier war die Kuh. Die Kuh 
Audhumbia leckt in der Schöphingsperiode das erhabenste Götter- 
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jfeschlecht aus Eisblöcken. Kühe zogen den Wagen der Nerthus. 
Bei der Besprechung des ersten Aprils in meinen Sitten und 
Bräuchen (S. 41), habe ich die Worte angeführt, welche die 
Kinder den in den April geschickten Personen zurufen, nämlich: 

Eschün Abrâsgèck/ 

StUeh déig 'Nôs an de Kidrèdt! 
<Erster Aprilsgeck, stecke deine Nase in den Kuhdreck!) 

Warum soll hier der Aprilsgeck seine Nase eben in den Kuhmist 
stecken ? Bei der Anwendung solcher Kraftausdrücke verßUut das 
Volk nicht sehr wählerisch, und es gibt doch andere Mistarten, 
die hier drastischer erwähnt werden könnten. Nicht allein den 
Oermanen, sondern fast allen alten Völkern war die Kuh ein 
heiliges Tier. Die Sitte des »in den April schicken" habe ich von 
einem indischen Täuschefest abgeleitet In Indien nun erschien 
die Kuh als ein so erhabenes Wesen, daß Schwörende und 
Sterbende den Schweif einer Kuh in die Hand nahmen, daß man 
den Kranken Kuhwasser zu trinken gab und die Türen mit deren 
Dünger bestrich, um die Häuser gegen den Einfluß der bösen 
Geister sicher zu stellen (Sepp I, 324, 325). In wiefern die heid- 
nischen Deutschen diesen oder ähnlichen Gebräuchen huldigten, 
ist mir unbekannt, doch bestreichen noch heute unsere Landleute 
die durch das Pfropfen entstehenden Wunden der Bäume mit einem 
Gemisch von Lehm und Kuhmist und legen auf beschädigte 
Baumstellen ein Pflaster von unvermischtem Kuhmist, der mit 
einem Strohband festgehalten wird. Auch legen sie dasselbe Pflaster 
auf ihre angeschwollenen Körperteile, wenn ein Ausfließen von 
Eiter bewirkt werden soll. Ist dem ersten dieser Mittel ein gewisser 
praktischer Wert nicht abzusprechen, so beruhen jedoch offent)ar 
•die beiden letzten auf abergläubischen Anschauungen und scheinen 
nur zu beweisen, daß ebenfalls bei den Deutschen, wie die Kuh, 
so auch der Dung dieses Tieres hoch geschätzt war. Demnach 
ist anzunehmen, daß obige Redensart in christlicher Zeit entstand, 
um die Heilighaltung des Kuhmistes ins Lächeriiche zu ziehen. 
Von jemand, der des Schwimmens unkundig ist, sagen wir: Er 
schwimmt wie eine bleierne Kuh. Zu diesem Veigleich wäre manches 
Andere viel passender; daß hier eine bleierne Kuh herangezogen 
wird, beruht gewiß auf einer Ursache, die uns jetzt entgeht Der 
Kuh mit den goldenen Hörnern (N« 13), die den Mond sinnbildet, 
ist schon früher gedacht worden. 

Das goldene Kalb der Israeliten sollte Jehova unter dem Bilde 
^es Stiergottes Apis vorstellen. Afhnliche Bezüge knüpfen sich 
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höchst wahrscheinlich öfters an das Kalb unserer Sagen fNo 121, 
122, 123, 239, 366; Schmitz 36). 

Schaf. Sprichwörtlich ist dessen Sanftmut und angebliche 
Dummheit. Sonst ist es hinlänglich im Verlaufe dieses Werkes 
besprochen worden; s. Register. 

Wolf. Der Wolf, der mit seinem feurigen Auge das Dunkel 
der Nacht durchdringt, ist ein Sonnensymbol Zwei heilige Wölfe 
breiteten den Wodan wie Hunde. Die Begegnung des Wolfes 
l)edeutet01ûck; mit seinem Namen ist eine große Zahl Menschen- 
namen zusammengesetzt; sein Bild figuriert in manchen Wappen, 
und lange Zeit hindurch rechnete das ganze deutsche Volk sich 
CS zur besonderen Ehre an, vom Wolfe, dem Sonnentier, als 
Lichtkinder abzustammen. Auch b& dem Wolf tritt wieder die 
Doppelseittgkeit der heklnischen Symbolik ganz deutlich hervor, 
denn, von einer andern Seite betrachtet, wird er zum Urheber 
alles Uebels. Sonne und Mond werden von zwei Wölfen, die sie 
am Ende der Tage verschlingen, verfolgt Die Verbannten, die 
Geächteten, waren als Feinde der gesetzlichen Ordnung dem 
Wolfe gleichgestellt; und die Sage schreibt den Wildfängen oder 
Weidmännern den Wolfshunger und die tierische Wolfsgier zu, 
sobald sie von dessen Fleisch gekostet (Sepp II, 230). Gegen den 
Feind der Herde, wahrscheinlich sowohl im figûriichen als im 
wirklichen Sinn, setzte die Kirche, vielleicht um den Wolfskultus 
zu christianisieren, besondere Feierlichkeiten ein (S. B. 44). Der 
Wolf trägt jetzt in unserm Dialekt denselben Namen wie im 
Hochdeutschen; als Kinderscheuche nennt er sich jetzt Wtffß. 1 18). 
Rflsene (rasender) Wapp scheltet man scherzhaft wilde Kinder. 
Wupp scheint mir wie W^ff hier Wolf zu bedeuten (Vgl. Gr. 597, 
wuof^ ^uiatust laut aufheulend). Alte Namen für den Wolf sind 
Blàz (Gr. 1048), Oandr (Gr. 1006), Warg (Gr. 948), und Wäx 
oder Woiz (Kanton Wiltz) ; hiervon leite ich unsere fHußnamen Blés, 
Oaner, Waréck und Wits oder Walz ab. Den Wolf erwähnen 
meine Kinderreime auf S. 11, 15 und 27; meine Sagen gedenken 
seiner in N« 241 und 314. Von dem Werwolf wird in Kapitel 36 
gehandelt (S. bei Schmitz, 133, die Sage vom Wolf des h. Remaklus), 
Auch die Pflanzenkrankheit, »der Wolf" genannt, ist bei uns 
bekannt Den Mauerfraß nennen wir ebenfalls Wolf, sowie den 
Eimerhacken eines Ziehbrunnens usw. Wolftfahrcr sind Leute, welche 
die Macht haben, die Wölfe zu zähmen und zu führen. Eine 
Sage hierüber enthält die Zeitschrift »Das Luxembuiger Land« 
1884, S. 771. 

n 
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B. Vö«eL 

Adler. Unter dem all^^emeinen Namen Huôr kommen nur 
ge>x'isse Adlcrarten, wie der Huß- und Schlangenadler, bei uns 
vor. In meinen Kinderreimen, S. 28, erscheint ein solcher Adler 
in echt mythischer Einkleidung^ als Symbol des Winters, was ihn 
als verkappten Riesen kennzeichnet. Vom Adler als Urheber des 
Windes ist S. 135 ^^csprochcn worden. 

Elster. Ihres schwarzen und weissen Gefieders wegen galt die 
Elster als der Voi^^el der üöUin Hei ^Sim. 447). Sie weissagte 
Glück und Unglück, und Hexen nehmen ihre Gestalt an. Schreit 
eine Elster vor einem Hause, so gibt es in demselben bald Zank 
und Streit oder einen Unglücksfall. Schreien die Elstern um ein 
Dorf, so bedeutet dies Hungersnot oder große Sterblichkeit. 

Etile. Sie ist ein Zaubervogel wie die Elster. Die Sperlings- 
eule oder der Zwergkauz wird bei uns Totenvogel genannt, weil 
er den nahen Tod eines Hausgenossen verkündet, wenn er sich 
auf das Dach setzt und sein unheimliches Geschrei hören läßt, 
oder das sichere Hinscheiden eines Kranken meldet, wenn er an 
dem beleuchteten Fenster eines Krankenzimmers herumflattert. 
Das Annageln der Eiulen an Scheunentoren schützt vor Zauber. 
Ihren Schrei des Nachts nachzuahmen, hatte gewohnlich üble 
Folgen, denn dann trat die Eule als Pnigelgeist auf. 

Falke. Der Falke gilt als der schnellste aller Vögel. Die Götter 
nehmen Falkengcstalt an und gebrauchen Falkenschwingen. In 
unserer Sage ^Dic Falken von Simmern" (No 335) tritt ein Falke 
als Bote zwischen zwei Geliebten auf, was an die Falkenschwingen 
der Freyja als Göttin der Liebe erinnert. Die Vogel überhaupt 
werden gern als Boten der Götter dargestellt. An der Our, oberhalb 
Vianden, liegen die Ruinen der alten Burg Falkenstein. 

Gans. Der herbstliche Zug der wilden Gänse nach Süden 
zeigt uns den nahenden Winter an, deswegen ward die Gans zum 
Symbol des Winters oder der Unterwelt. Die Martinsgans erscheint 
früher als das Üptertier eines heidnischen Festes, das den Seelen 
der Verstorbenen galt S. B. 79). Die wilde Gans war der Göttin 
Holda, deren Namen sie mit Holgènns noch bei uns führt, geweiht 
(S. 8U). Fin hiesiger Lockruf iur Gänse ist Gurri. Grimm, S. 898, 
deutet den Namen üiiro oder Ourri, des gespenstigen Wesens, 
das ()rtlich an der Spitze der wilden Jagd steht, auf Holda. Der 
Bezug des Lockrufes Gurri, in dem ich einen Gänsenamen erblicke, 
auf die Göttin Hoida, tritt hiermit deutlich zu Tage. Das Brustbein 
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éer Martinçgans diente schon den nordischen Völkern zu Wetter- 
prophezetungen fnr den kommenden Winter. Das Braune an diesem 
Brnstbein bedeutet KäHe^ das Weiße Schnee; also viel Braun viel 
KSlte, vid Wdfi viel Schnee (S, B. 79). 

HiliiL Bei fast allen Völkern des Altertums erscheint der 
Hahn als ein heiliges Tier. Täglich ruft in Walhalla ein Hahn 
mit goldenem Kamme die Helden zum Kampfe auf. Em schwarzer 
Hahn kriht in den Sälen der Hei und ist ein Ueblingstier der 
UftterveltsgOttin. Bei dem Weltbrande singt der rote Hahn f ialar 
von einem Wipfel herab. Der Hahn ist ein Bote des Lichtes und 
mit seinem EOâht, der den beginnenden Tag verkündigt, scheucht 
er alle Geister der Finsternis, selbst den Teufel (N« 370). Der 
Hahn ist ein Symbol des Lebens. Kikeriki, Sek Uftfe imekl (idi lebe 
noch!) jauchzt die lebenslustige Kindervelt; und wenn dieses Tier 
auch als ein Symbol des Todes erscheint, so geschieht dies, weil 
Leben und Tod sich t>erühren, da ja die Auferweckung aus dem 
Grabe erfolgt Der Hahn vertritt den Götterwächter Heimdali 
(Sim 284), und der wachsame Vogel sitzt deswegen auf den 
Spitzen unserer Kirchtürme. Von dem Hahn als priesterliches 
Opfertier habe ich S. 32 gesprochen, Ueber den Hahn bei der 
Getreide- und Weinernte, s. S. B. 94, 139. 

Häher. KoUa und Markolle/ sind die einlieimischen Namen 
des Hähers. Mit Kolla bezeichnen wir auch einen albernen 
Menschen. Die Benennung Markolle/ zerie^^e ich in Mark und 
Olief (S. 108); Mark hat oft die Bedeutungsvoll Wald und Ollef, 
nach ürinim, S. 731, die von ^^cisterliaften Wesen. Deinnach 
\xäre MarkoUef — Wald^^ci:»!. Oif kann aber auch, wie in üan^olf, 
den Sinn von Wolf haben. Der Kultus, den man der l'.hicv 
zukoinnicn lieü, bL-nilite auf deni Glauben, dal) sie durch ihr 
Geschrei vor dem nahenden Wolf warne. Der Häher besitzt 
dieselbe liitifenschaft; er schreit sehr hcftitr beim Anblick alles 
dessen, was ihm verdächtig vorkommt, wcbVvegen er sopar den 
Namen Wald- oder Holzschreier fuhrt. Die Benennung MarkoUef 
könnte mit diesem Oedanken in Verbindun.c: stehen. Oertlich 
nennt man hierlands den 1 läher auch Gottesverräter. 

Kiebitz. Dieser muntere Vocrel, der gleich einem Irrlicht in 
zuckenden, taumelnden Bogen daherfliegt, der unaufhörlich bei 
Tag seinen gellenden Ruf nPiweck" hören läßt und des Nachts 
einen katzenartigen Schrei ausstöIU, birgt in seiner Vogelgestalt 
die Seele einer verwunschenen alten Jungfer. Dies bezeugen unsere 
Sagen vorn Affener und Pitscher Weiher (No 305). 
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Krähe. Diesen Vogel nennen wir Kuop ; Krê heilU bei uns 
die Elster. Der Name Knop umfalU aber noch alle die schwarz- 
gefiederten Verwandten der Krähe, den Raben wie die Dohle. Der 
Kuop unserer Kinderreime bezieht sich bald auf den Raben, bald 
auf die Krähe. Beide sind jedoch Zaubertiere, und die Krähe 
prophezeit noch Regen durch ihr Oeschrei. 

Kuckuck. Nach dem Volksglauben entsteht der Kuckuck aus 
einem Sperber oder Falken und wird nach Jahresfrist selbst wieder 
zu einem solchen Raubvogel. Einst war der Kuckuck ein Bäcker, 
und weil er alle Welt betrog, verwandelte üott ihn in seine jetzige 
Gestalt. Dali er ein Bäcker war, erkennt man noch an seinem 
mit Mehl bestaubten Gefieder. Hiermit zusammen hängt wohl der 
Ausruf Beim Becher Î der gleichlautend mit dem »Beim Teufel !« 
ist. Daß der Kuckuck als synonym von Teufel erscheint, haben 
wir bereits S. 1 7 und 43 gesehen. Dem Vogel, der solche Wandlungen 
durchging, legte man gern noch andere Künste bei; so besitzt 
derselbe ganz besonders die Gabe des Weissagens. Auf Befragen 
gibt die Zahl seiner Rufe den jungen Mädchen die Zahl der Jahre 
an, die sie noch abzuwarten haben, bis sie einen Mann erhalten ; 
Kinder erfahren auf dieselbe Weise ihre Lebensdauer. Nach 
Johannis verkündet der Gesang des Kuckucks Hungersnot, was 
sich wohl wieder auf sein früheres Bäckergeschäft bezieht. Hat 
man Geld in der Tasche, wenn man diesen geheimnisvollen 
Frühlingsboten zum ersten Mal hört, so wird dasselbe das ganze- 
Jahr nicht mangeln; im entgegengesetzten Fall stehen nur leere 
Taschen in Aussicht Am 3. April kann der Kuckuck singen, am 
Q. soll er singen und am 15. muß er singen, und wenn es aus 
einem hohlen Baume «'äre, sagt eine hiesij^e Bauernregel. Vor 
Zeiten wurde der Kuckuck wie die Schwalbe hierlands feierlich 
empfangen. Dieser Kuckucksempfang dauert noch scherzhaft in 
Vianden fort. In meinen Sitten und Bräuchen habe ich ein 
Kuckucksfest erwähnt, bei welcher Gelegenheit die Männer, die 
sich von ihren Frauen hatten schlagen lassen, zur Strafe in einen 
Pfuhl gestürzt wurden. Der Name des Festes beweist, daß auch 
der Kuckuck mit dem Ehestand in Beziehung kam, wie dies 
übrigens noch anderwärts bewiesen ist (Gr. 646). Kukuksblumm 
nennen wir die Schlüsselblume (pnmula offidnalis) und die Garten- 
primel (primaUi datior), Kfthuksèer (Kuckuckseier) heißt auch die 
Herbstzdtiose (cMuatm miummUe) und KflkuksbrÖt (Kuckucks- 
brot) der Sauerklee {OxaUs acetas^). 

Die hochdeutsche Sprache gebraucht das Wort Qandi für 
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Kuckuck und für Narr. Gauch wird bei uns zu Oèk und hat 
blol^ die Bedeutung von liinfaltspinsel. Oertlich nennt man bei 
uns (bimmern, Schoos) den Kuckuck auch Jaudts (Judas». 

Lerche. Sie ist ebenfalls ein mythischer Vogel. Der rheinische 
Landmann, der sie die fromme Lerche nennt, weiß viel von ihr zu 
erzählen (s. Illustrierte Welt, 1876, H. II, 180). Von der Lerche 
haben wir bloß einen Kinderreim, nach welchem dieser Vogel, 
wenn er in die Lütte steigt, den Schöpfer preist und üott verspricht 
nicht mehr zu fluchen, doch schon beim Niedersteigen sein Ver- 
sprechen vergießt und in die alte Sünde zurückfällt (Kinderr. 33), 

Meise. Diesen Vogel hielt man für heilig und unverletzlich; 
die Weistüiner legten die höchsten Strafen auf seine Tötung. 
Leiter den Meisenarten nimmt die Blaumeise die hervorragendste 
Stelle ein. Wir nennen sie Himmelmeise, und im wallonischen 
Luxemburg heißt sie sogar Dieu. Auf ihren Gesang, der aus drei 
kurzen Noten besteht, wovon die letzte eine Terz tiefer als die 
beiden vorigen liegt, wurde mancher kleine Text gedichtet 
'Kinderr. 33). Schmitz erzählt S. 123: »Als die Kirche von l lilperath 
erbaut war und noch keinen Namen hatte, ließ sich ein Vogel 
hören der rief: Hilperath ! Hilperath Î Daraufhin erhielt die Kirche 
denn auch diesen Namen." Dieser Vogel aber war eine Blaurnei«;e. 

Nachtigall. Ihres herrlichen ( iesanges wegen wird die Nac}niLj.ill 
in der Poesie aller V^ölker besungen. Der deutsche Volksglaube 
sieht in ihr eine Botin der Liebe und eine verwandelte menschliche 
Seele, die aus Liebespein im CJrabe noch keine F^uhe findet. In 
unserer schönen Sage .-Die Sängerin des Müllertales" <No 117), 
und bei Schmitz, S. 109, »Die Verbannung der Nachtigallen," 
finden sich diese Gedanken in sehr poetischer Onkieidung aus- 
gedrückt. 

Rabe. Ramm, der einheimische Name des Raben, entstand 
durch Assimilation aus dem althochdeutschen lirahan ~ Rabe. 
Zusammengesetzt mit den Benennungen der dem Wodan geheiligten 
Tiere ist der Name Wolfram. Auch der Name Walram, der in unserm 
Orafengeschlechte öfters vorkommt, zerlegt sich in Wal = Schlacht 
und Ram. Adler und Raben begleiteten die Walkyren nach den 
Schlachtfeldern (Gr. 394). In christlicher Zeit wird der einst heilige 
Rabe als im Dienst der finstern Mächte stehend dargestellt. Er 
hält sich gern beim Hochgericht auf; der Galgen selbst heißt 
Rabenstein, denn von hier aus führt er dem Teufel die Seelen 
der Gehängten zu ( No 53). Seine Verbindung mit der Hölle drückt 
einer unserer Kinderreime aus (Kinderr. 29.) Bei der Besprechung 
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àfis Krähe habe ich schon gesagt, daß unter dem allgemeineren 
Namen von Kfiob auch der Rabe verstanden sei. Die Redensart 
Cn as Knob bedeutet so viel als »er ist verloren, er ist des Todes.* 
Hierin liegt ein weiterer Beleg für die Auffassung des Raben als 
Bote des Todes. Wenn die Raben in der Luft g^en einander 
fliegen, so bedeutet das Krieg. 

RoUublden, Rotidiwliiiehea. Ihres teilweis roten Gefieders wc;gen 
waren diese beiden Vögel dem Donar geheiligt Das Rotkehlchen 
bringt Glück dort wo es nistet, und schützt t>esonder5 vor dem 
EUitzschlag. Hebt man das Nest des Rotschwänzchens aus, so geben 
die Kühe rote Milch. 

Schwalbe. Die Ansicht, daß die Schwalbe dem Hause, an dem 
sie ihr Nest baut, Glück bringt, und daß die Zerstörung dieses 
Nestes Unheil zur Folge hat, ist ebenfalls bei uns verbreitet. Sie 
war friiher ein heiliger, unverietzlicher Vogel und, wie ich schon 
in meinen Kinderreimen bemerkt habe (S. 32), wurde sie einst, 
wie dies noch aus Scherz in Remich und Vianden fortbestehende 
Gebräuche kund tun, im Frühling feieriich empfangen und im 
Herbst verabschiedet. Simrock (D. M. 70, 71) erkennt in der 
Schwalbe die Göttin Iduna. Nach einem hieriands verbreiteten 
Volksglauben soll anderseits die Berührung der Schwalbe giftig sein. 

Schwan. Der Schwan erscheint nur bei uns als Zugvogel oder 
gezähmt auf Parkteichen. Schwanental heißt in der Gemeinde Lorenz- 
weiler ein Tälchen, augenscheinlich früher ein großer Waldwether ; 
der Name mag daher rühren, daß sich zeitweise wilde Schwäne 
hier aufhielten. Bei Schmitz, S. 16, finden sich zwei in Schwäne 
verwandelte Kinder, und S. 122 die Sage der Schwanenkirche bei 
Karden (Sim. 391.) 

Storch. Dieser Glücksvogel, der die Kindlein im Schnabel 
bringt, ist in unseren Gegenden völlig unbekannt, außer in dem 
Blumennamen Stuorcheschniéwel (Storchschnabel). 

Taube. Dem ganzen Altertum war die Taube ein heiliger 
Vogel, und das Christentum selbst nahm die heidnische Anschauung 
auf, indem es den h. Geist in der Gestalt einer Taube sinnbildete. 
Dem Volke sind noch die Turteltauben ein Symbol inniger Liebe. 
Der Schloßbrunnen von Falkenstein entstand dadurch, daß eine 
weiße Taube aus ihrem Schnabel einen Tropfen Wasser auf den 
Felsen fallen ließ (No 368); und bei Schmitz, S. HO, schwebt 
eine Taube über dem Haupt eines Ritters, als er sich in das 
Kloster von Himmerode aufnehmen ließ. Veranlassung zu der 
letzten und ähnlichen Sage gaben die im Mittelalter in Tauben- 
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. £^talt gefonnt(en Chrisambehälter, die man vermittelst einer Schnur 
von dem Kirchengewölbe herabließ (Abbé Qouet, Hist de la 
province de Trêves, I, 109). 

WaditcL Hohe Achtung genoi) einst die Wachtel. Als heiliger 
Vogel war sie unverletzlich, denn die Kornfelder, in denen sie sich 
aufhielt, versclionte der Hagel, und sie prophezeit noch durch 
die Zahl ihrer Rufe, wieviel Schilling, Franken usw. der Sester 
Korn nach der Ernte kosten wird. Manche Peldarbeiter sind jedoch 
der Wachtel gram, weil sie annehmen, der Vogel wolle sie ver- 
höhnen mit seinem ewigen Schrei: Béck äe (Bücke den 
Rücken I [Kinderr. 33]. 

Wiedcbopl. Von diesem Vogel habe ich alles Einschlägige schon 
früher vermerkt 

Zaunkönig. S. Maus. 

Zeisig, in seinem Nest versteckt er einen Stein, der unsichtbar 
macht 

C. Die übrigen Tiere. 

Aal Dieser geheimnisvolle Fisch ist nach dem Volksglauben 
ein naher Verwandter der gefürchteten Schlange. Die Alten be- 
haupteten, er entstände von selbst aus dem Schlamme des Wassers, 
und unsere Fischer geben ihm als Vater den Kaulkopf und als 
Mutter die Bartgrundel, auch wohl die Quappe oder Aalraupe: 

Alse. Ueber diesen ist schon gehandelt worden. 

Biene. Die gesellige, fleißige Biene, die sich nur von Monig, 
der Speise der Unschuld, nährt, gah dem Altertum als ein besonders 
heiliges Tier. Der Bienenstaat war das Muster für das Familien- 
leben wie für alle bürgerliche Weltordnung. Der Klang des 
Erzes verscheucht die besten Geister. Um die Hexen zu ver- 
treiben, läutete man die Glocken bei heranziehenden Gewittern, 
und um die Mächte der Finsternis zu verjagen, ertönte das Sterbe- 
glöcklein beim Hinscheiden eines Christen. Und wenn man 
heute noch htim Schwärmen eines jungen Bienenvolkes auf 
schallenden, metallenen Gegenständen kla()pert, angeblich damit 
die Bienen als Liebhaber der Musik sich niedersetzen sollten, so 
geschah das einst wohl bloß, um die heiligen Tiere vor jeder 
Gefahr, namentlich vor Zauber und dem ihnen nachstellenden 
Immerwolf zu schützen. Die Heiligkeit der Biene^ des aus dem 
goldenen Zeitalter übrig gebliebenen Insektes» geht noch aus der 
Ansicht unseres Volkes hervor, daß das Bienenvolk, das auf Fron- 
leicbnam schwärmt, eine Monstranz und auf Johannistag einen 
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Kelch baut (S. B. 119). Unsere Sagen wissen zu erzählen, unter 
welcher Bedingung es den Bienen erlaubt ist, des Sonntags zu 
arbeiten (No 371). Auf St. Gertrudentag machen sie ihren ersten 
Ausflug (S. B. 34). Für deren Oedeihen und Vermehren ruft 
man St. Johannes den Täufer an (S. B. 107). 

Cidedne. Ein sehr unheimliches Tier, das vom Teufel und 
einer Hexe abstammt Schlägt man ihm den Schwanz ab, so 
lassen seine Eltern ihm einen neuen wachsen. 

FMe. Die großartige Vennehrungsfôhigkeit , welche die 
Fische besitzen, machte sie zum Symbol der Fruchtbarkeit; daher 
waren die Fische eine den Gottheiten der Fruchtbarkeit geheiligte 
Speise. Noch jetzt ist der Fisch ein Symbol der Schweigsamkeit 
und der Gesundheit, denn wir sagen: »Stumm wie ein Hsch" 
und »Gesund wie der Fisch im Wasser«. In meinen Sagen ver- 
wandelt sich eine Hexe in einen Fisch (N» 158) und bei Schmitz 
S. 787, locken die Fische einen jungen Fischer zu sich ins 
Wasser und erwählen ihn zum König. 

Fliege, Mücke. Loki und sein Nachfolger in christlicher Zeit 
nehmen f^iegengestalt an. Wer auf Halbfasten keinen Häring 
verspeist, den verzehren im Sommer die Mücken, d. h. die 
insektenförmigen Krankheitsgeister. 

Froseh. Die Veranlassung zu den Sagen der geheimnisvollen 
Wäscherinnen (N« 83, 119; Schmitz, 9) ist ein Frosch, der durch 
die merkwürdigen Laute, die er von sich gibt, den unheimlichen 
Lärm verursacht Auf dem Wawemer Weiher müssen die ver- 
wunschenen alten Jungfern den Fröschen Strümpfe stricken* 
(No 306.) 

Grille. Die Hausgrille, Heinchen oder Heimchen, bei uns 
Hfyneldëer, Takendier, Hêmdnuws und Schmb genannt, wohnen 
am Herd, dem Altar der Familie, und galten als elbische, den 
Toten verwandte Geister. Wie ihre schwarze Farbe sie schon in 
Beziehung mit der. Unterwelt bringt, so bezeichnet der Name 
Mimàmaùs sie noch besonders als Seele. 

Hecht Der Hai unserer Flüsse, der Hecht, birgt in seinem 
Kopfe alle Leidenswerkzeuge der Kreuzigung Christi (S. B. 37). 
Der Name Fisch, der sich öfters auf den Grabsteinen der eisten 
Christen befindet, bedeutet Christus d^ Herrn. In dem See zu 
Uelmen befindet sich ein Hecht von ausserordentlicher Größe. 
So oft er sich sehen läßt, stirbt ein Gauerb des Hauses Uelmen 
(Schmitz, 73). 

Hiring. Den Gebrauch, einen Häring auf Halbfasten zu ver« 
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zehren, habe ich vorhin bei Besprechung der Fliegen angeführt 
Ein auf den Fisch, als Symbol der Fruchtbarkeit, leicht zu deu- 
tender Oebmuch bestand darin, daß die Kühe, ehe sie zum Stier 
gelassen wurden, einen Häringskopf verschlucken mußten. In 
der feudalen Zeit spielte der Hâring eine große Rolle als Nahr- 
ungsmittel (Public XV. 221). 

Htiudireekcii. In der Sage vom Heidekönig (Luxemb. Land 
1884, S. 333) erscheinen sie als Oeistervolk. 

KIfcr. Für Käfer haben wir das Wort tQéwtr^ was denv 
alten Kßwer näher steht als Käfer. Auch der Ausdruck Wütd für 
Kifer kommt noch bei uns vor. In Vianden nennt man den 
Goldkäfer Oeügwibd und den Mistkäfer PêriswibeL Wibd stammt 
von unserem Zeitwort wUMen, das »sich rühren, sich bewegen " 
bedeutet Unser größter Käfer, der mit Vorliebe die dem Donar 
geheiligte Eiche t)ewohnt; führt den stolzen Namen Htn, d. i. 
Hirsch. Den Namen eines gehörnten Tieres führt noch ein 
anderer KIfer, der Kftàrbock (caUmdra gnmaria), Kombohrer. 
Ueberreste dieses Insektes fanden sich in fränkischen Gräbern 
(Abbé Cochet, La Normandie souterraine, 327), was seine Be- 
ziehung zum Totenreich außer Zweifel setzt Der Maikäfer heißt 
bei uns IQéweriink = Sohn des Käfers, auch Midier » Maitier. 
Ueber seinen feierlichen Empfang habe ich in meinen Kinder- 
reimen S. 29, gehandelt, sowie über den lieblichen Marienkäfer^ 
S. 30. Die Käfer besaßen einst einen mystischen Kultus. 

Krcbi. An die Stelle der Fische treten Krebse im ersten 
Monat ohne r (Sim. 551). Bekanntlich soll man nur Krebse essen 
in den Monaten, in deren Benennungen dieser Buchstabe fehlt 
Durch den Gang eines Krebses werden Grenzen geheiligt (Qr. 
1094). Das Tierkreiszeichen zeigt die ruckgängige Bewegung der 
Sonne an. Der Krebsgang ist sprichwörtlich ; zu einem Kinde darf 
man nicht Kleiner Krebs sagen, sonst wächst es nicht mehr. Der 
Kirchhof heißt auch Kripsegart (Krebsgarten). Ein Krebsauge, 
auch Krebsstein genannt, soll man hinter die Augenlider legen, 
um fremde Körper aus den Augen zu entfernen. Eine fürchter- 
liche Krankheit fuhrt den Namen dieses Tieres. 

Der Krebs erscheint geheimnisvoll; wie der Eidechse der 
abgeschlagene Schwanz wiederwächst, besitzt der Krebs das Ver- 
mögen, einzelne verlorene Glieder aufs neue zu entwickeln. 

KrOte. In Hexengeschichten und Feenmärchen spielt die 
Kröte eine nicht unwichtige Rolle, denn sie ist ein Zaubertier 
und stellt oft den Teufel selbst dar, nicht allein hier, sondern 
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auch als Schatzhüterin. Mit dem Schatz wird sie sogar identifiziert, 
denn wir nennen die Kröte wie den Schatz d h. Kröte. 
Dem Volk gilt die Kröte noch immer als giftig, denn es sagt: 
Qeftéck ewé èng MÔk (giftig wie eine Kröte), und um die 
Menschen zu stapfen, läßt der Himmel manchmal Kröten regnen. 
Krott, d. h. kleine Kröte, ist ein Scheltwort für ungezogene kleine 
Mädchen. 

Uin. In vielen Insekten und Würmern sah das Volk früher 
nichts anderes als geisterhafte Wesen, die sich in den mensch- 
lichen und tierischen Leib einschlichen, dort als Parasiten lebten 
und die verschiedenartigsten Krankheiten hervorriefen. Unter 
diese Zahl gehört auch die Laus. Unsere Redensart «Krank wie 
eine Laus« zeugt noch für die Auffassung der Laus als der 
Krankheit selbst In unserer Sage 27 zieht der Teufel als 
graues Männlein in die Schlösser und prophezeit den Reichen 
die Läusekrankheit Lauig bedeutet bei uns nicht allein »voller 
Läuse«, sondern auch schlapp, matt, unwohl. Wenn die Kinder 
sich nicht kämmen lassen wollen, droht ihnen die Mutter, die 
Läuse wurden aus dem verfilzten Haar der Kleinen ein Seil 

■ 

drehen, um sie damit ins Wasser zu schleppen (S. 110). Mit 
Laus sind verschiedene Scheltwörter zusammengesetzt 

Salamamler. Ein Untversalmittel gegen alle Krankheiten der 
Schweine bieten die Salamander. Sobald ein Borstentio' beun- 
ruhigende Symptome zeigt, und der Bauer eines Salamanders 
habhaft werden kann, wird derselbe in einem Tiegel lebendig 
gebraten, zu Pulver gestoßen und dem Putter beigegeben. * Ja, 
Aberglauben und Grausamkeit gehen noch weiter. Häufig fangen 
die Landleute Salamander ein, hangen sie an die Decke des 
Schweinestalles als Palliativ gegen allerlei Seuchen und sind des 
Glaubens, in diesen wirksame Magneten gegen Ansteckungsstoffe 
zu besitzen. 

Von allen unseren Reptilien ist der Salamander einer der 
gefûrchtetsten, denn er gilt nicht allein für äusserst giftig, sondern 
selbst für unverbrennbar oder feuerfest Im Mittelalter glaubte 
man, er lebe im Feuer. 

Sdilange. Unter allen Tieren ist es die Schlange, die zu den 
meisten und verschiedensten Symbolen diente. Sie sinnbildet die 
Flüsse und das Meer, die Zeit und die Ewigkeit, das Licht und 
die Finsternis, das Leben und den Tod, die Sunde und das 
Heil, usw. In unsem Sagen wandelt die Schlange sich in eine 
weiße Frau, und diese wieder in eine schatzhütende Schlange, 
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voiauf ich im Kapitel 32 zurückkommen werde. In der Sage 
Oattfrit von Bouillon No 347« erscheinen die in einem Kampf 
unterliegenden Schlangen als Heiden und die siegreichen als 
Christen. Solche Kämpfe kommen in Wirklichkeit zwischen den 
Ringeinatteni vor Diese Schlangenart nennen wir auch Unkoi, 
und da dieselben oft ins Wasser steigen, sagen wir sprichwörtlich 
für übermäßiges Trinken sa^m wé èng Onk, Dem Volke sind 
alle Schlangen giftig; S. 126 und 127 ist vermerkt, wie die 
Schlangen (Ringelnattern), wenn sie ins Wasser gehen, vorerst 
ihr Gift auf einen Stein am Ufer niederlegen, weil das Wasser 
kein Oift verleidet Wirft man Pferdehaare in eine Pfütze, so 
entstehen ebenfalls nach dem Volksglauben, Schlangen daraus. 
Nach einer alten Sage bei A^elian kamen die Schlangen ohne 
Mutter zur Welt (Sepp. 1, 48). Bei unseren heidnischen Vorfahren 
war die Schlange ein heiliges Tier, das sie mit einem besonderen 
Kultus bedachten. Eine alte Benennung der Schlange ist Worni ; 
hiervon leitet man den Ortsnamen Wormeldingen ab. 

Scilinetterling. Sein einheimischer Name PeipMtgt bedeutet, 
wie schon auf Seite 110 gesagt ist, Sohn 4cr Puppe. Auch heißt er 
Piipddier (Puppentier) und Miüer-Malert eine Benennung, die 
unsere Kinderreime, S. 25, auch auf den Müller anwenden. Des 
Schmetteriings Flügel sind mit einem feinen, dem Mehl ähnlichen 
Staub bedeckt Aus dem Ei eines Schmetterlings entsteht die 
f^upe, hieraus eine Puppe, die schließlich wieder einen Schmetter- 
ling hervorbringt. Diese geheimnisvollen Verwandlungen, die 
das Insekt nacheinander durchmacht, ließen es als ein höchst 
2aut>erhaftes Wesen erscheinen, und das Altertum sah in dem 
rätselhaften Schmetteriing bald einen Krankheitsgeist, bald ein 
Produkt des Teufels und einer Hexe, bald eine menschliche Seele. 

Sdiiwcke. l^e Untersuchungen h^nkischer Oräber des Abbé 
Cbchet (La Normandie souterraine, 303, 372, 384) ergaben, daß 
man oft neben die beerdigten Leichen Schneckenhäuschen legte, 
woraus die Beziehung der Schnecke zur Totenwelt deutlich her- 
vortritt In unseren Kinderreimen habe ich, S. 30 und 31, mehrere 
Kinderliedchen verzeichnet, in welchen die Schnecke stets auf- 
gefordert wird, ihre sldien Hämer herauszustrecken. Bekanntlich 
verschließt die Schnecke ihr Häuschen am Eingang des Winters 
mit einer dünnen Kalkwand und öffnet dieselbe erst wieder im 
Frühjahr. Dem Christentum diente dieser Umstand, die Schnecke 
als ein Symbol der Auferstehung der Leiber aufzufassen ; unsere 
Kinderreime scheinen mir zu beweisen, da(i schon die Heiden 



Digitized by Google 



~ 172 - 



die Schnecke als Sinnbild der Auferstehung der Natur im Frühlingr 
betrachteten und als Frühlingsboten begrüßten. Die sieben 
Horner deute ich auf die sieben Wintermonate. 

Spinne. Dem Volke sind alle Spinnen giftig; hierdurch und 
wegen ihrer abstoßenden Oestalt sind sie widerwärtige Tiere. An 
gewissen heiligen Orten dürfen sie sich gar nicht sehen lassen, 
wie z. B. in der einsamen Kirche am Weinfelder See in der 
Eifel (Schmitz, 72). Der Anblick einer Spinne bedeutet Unglück 
des Moiigens; Mittags darf man Oeld erwarten und des Al)ends 
die schönsten Hoffnungen haben. Die Spinngewet>e^ die nach- 
läßige Mägde in den Zimmern nicht wegfegen, nennen wir Freier. 

Wurm. Wie die Lâuseï werden auch die Würmer besonders 
als Krankheitsgeister betrachtet Rosene Wurm nennen wir den 
Tollwurm (am Finger) bei den Menschen und den rasenden 
Koller bei den Pferden. Damit junge Katzen sich brauchbar ent- 
wickeln können, wird ihnen mit einem scharfen rotglühenden 
Eisen die Schwanzspitze, d. h. der Wurm, abgezwickt. Die 
Matëszer (Mittesser) d. h. die kleinen Schweißverhärtungen der 
Hautporen, sind Wûitner, und fîgfûriich läßt sich noch der 
Dumme die Würmer aus der Nase ziehen. Das Geräusch, das 
die Holzwürmer verursachen, ist ein Anzeichen des Todes, und 
der Regenwurm besitzt die Eigenschaft, sich in soviel vollständige 
Würmer zu verwandeln als man Stücke aus ihm macht. 

D. Fabelhafte Tiergestalten. 

Basilisk. So nennt sich eine in Afrika lebende, gelbe, sehr 
giftige Schlange, woraus man ein Wundertier dichtete, das die 
Gestalt eines Hahnes mit buntcii Drachenflügeln und einem 
Drachenschwaiiz haben soll. Das Mittelalter glaubte, der Hahn 
fresse A\enschenfleisch und trinke Menschenblut; wenn er alt 
würde, Ic^^c er ftier, aus denen dann, sofern eine Kröte sie aus- 
brüte, der Basilisk entstehe. Der Blick dieses Untieres wirkte 
tötlich niif alle lebenden Wesen, ja auf sich selbst, denn hielt 
man dem Basilisk einen Spiegel vor, in welchem er sein Bild 
sah, so starb er augenblicklich. Den Namen BasiUsk kennt unser 
Volk nicht mehr, aber die Fabel weiß es noch größtenteils. 

Drache. Für die S. 110 besprochene Nachtmar — auch ein 
mj^hisches Geschöpf — sowie für den Drachen haben wir nur 
den einen Namen Drâdt. Dieses berüchtigte, schrecklich ge- 
staltete Ungeheuer kommt seit den ältesten Zeiten in allen 
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Ländern vor. Dem Drachen, der in den deutschen Heldenge- 
scliichten eine Hauptrolle spielt, legte man vier Löwenfüße, einen 
langen, dicken Schlangenschwanz, meist Vogelflügel und einen 
ungeheuren, gifthauchenden, feuersprühenden Rachen bei. In 
unseren Sagen No 116, 128, hütet ein Drache einen Schatz, und 
No 198 gibt ein steinernes Denkmal an, das den hl. Georg, 
einen Drachen besiegend, darstellt Drâch bezeichnet heute noch 
unter dem Volk einen den Mund aufsperrenden, dummen, 
dämligen Menschen, sowie ein Knabenspielzeug. 

Qreif. Ein großer, mächtiger, gefürchteter Wundervogel, den 
die Phantasie sehr verschiedenartig darstellt Er hütet Schätze; sein 
auf Beigen stehendes Nest selbst ist aus Gold gebaut ; die Eier, 
die er legt, sind Achaten, und er füttert seitfe Jungen mit geraubten 
Kindern. Der Vogel Greif lebt noch unveigessen hiertands fort 
(No 86V 

Scliiefoelilugeo. Diese Art Schlangen war bedeutend größer 
als die übrigen Schlangen. Ihren glatten, schönen Leib zierten 
buntfarbige Ringe, und auf dem Kopf trugen sie eine goldene 
Krone, die sie aufsetzen und ablegen konnten. Statt der Krone 
trugen auch einige einen Diamanten. Obgleich sie keine IHügel 
besaßen, konnten sie pfeilschnell durch die Luft fliegen, und alle 
Vögel, die sie auf ihrem Flug begegneten, wurden mit unwider- 
stehlicher Gewalt in ihren Flammen sprühenden Rachen hinein- 
gez<>gen. Ihr Lieblingsaufenthalt war bei einer Waldquelle, in der 
sie sich häufig badeten. Jedesmal wenn sie ein Bad nahmen, 
legten sie ihre Krone ab. Wehe dem Verwegenen, der ihnen dann 
das Kleinod raubte; sie setzten ihm wütend nach, und wenn sie 
ihn erreichten, durchbohrten sie ihm das Herz, indem sie hin- 
durchschossen. Hier gab es nur ein Rethingsmittel : den Rücken 
einer Axt aufs Herz zu legen, dann geriet die Verfolgerin auf die 
Schneide dieses Werkzeuges und spaltete sich den ganzen Körper 
der Länge nach. Konnte hingegen die Schlange den Dieb ihrer 
Krone nicht mehr erreichen, so geriet sie in eine solche blinde 
Wut, daß sie sich den Kopf an einem Baum oder an einem Stein 
zerschlug. Noch heute bedient sich unser Volk häufig des Ver- 
gleiches: »Er kam auf mich los wie eine Schießschlange {Schèsze- 
sehUuiig). s. Schmitz S. 38. 
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Himmel und Gestirne. 

Zur Bezeichnung des Himmels haben vir kein anderes Wort 
als Himmel; das sächsische Hewiii ist uns demnach unbekannt 
Nach den ältesten Vorstellungen liegen Himmel und Unterwelt 
zusammen, die Oôttcr wohnen auf Bergen und unter der Erde^ 
und das Wort Himmel hat keinen andern Sinn als: Decke der 
Erde, Dieser Sinn einer einfachen Oberdeckung findet sich auch 
in den Ausdrucken: .Himmelbett und Betthimmel, so wie in : 
Himmel, das dünne Häutchen, das beim Erkalten die gewärmte 
Milch überzieht. Erst als der Sitz der Hauptgottheiten nach dem 
Himmel verlegt ward, verbinden sich mit dem Himmel auch 
übernatürliche Begriffe, und er wird der Quell des Lebens und 
der Seligkeit So aufgefaßt nennen unsere Kindeneime S 56 den 
Himmel Engelland, d. h. Land der Engel, aus welchem das Fäßchen 
ohne Reif und Band stammt, nämlich das Ei, Symbol des Lebens. 
Eine echt heidnische Auffassung, vermischt mit christlicher An- 
schauung des Himmels liegt in folgenden unserer Kinderreime (S. 12): 

»Im Himmel, im Himmel, da ist es gut sein; 

Sie essen die Wecke, sie trinken den Wein ; 

Sie tanzen, sie springen, sie loben Oott, 

Der Himmel und Erde erschaffen hot* 
Und weil denniacli der Hininiel auch ein Ort sinnlicher 
Freude ist, deswegcü hängt der Jugend der llinimel voll Geiü^en 
Die Vorstellung mehrerer Himmel ist uralt, bei uns gilt spncli- 
wörtlich der siebente Himmel als der erhabensten in schroffem 
Gegensatz zu unserer untersten Hölle. ..Was vom Himmel 
fällt, dafür kann icii nicht!" rufen unsere Kinder zur Warnung' 
ihrer Spielgenossen, wenn sie kleine Steine in die Höhe werleii. 
Des Hänschiimnels ist schon ged.ic.it. Himmeln heißt bei uns 
sterben, und als Nebenbedeutung breclien, zerbrechen, etwas zu 
gründe richten; himmeüiechten (himmelleuchten ist blitzen. 

Für Gestirn und Stern haben wir das Wort Stier, für Sonne 
Sonn und für Mond Mont und sein Synonym Licht. Für Neumond 
und „zunehmender jWond" sagen wir jong Licht (Junges Licht), 
für „abnehmender Mond * al licht (altes Ficht). Der Mondschein 
ist nur Lichteschein (Lichtschein). Wie überall in deutschen Landen 



Digitized by Google 



- 175 - 



ist die Sonne bei uns weiblich, der Mond und die Sterne männlich,, 
während die Franzosen z. B. das Geschlecht hier umicehren. Ein 
Sinnbild der Sonne ist das f euer, wie wir dieses namentlich bei 
der Besprechung der Jahresfeuer gesehen haben. 

Die mericwihfdigen, im Luxemburgischen einst mehrfach 
voricommenden Sonnenlehen (Or. R. A. 278), scheinen bis in die 
Zeiten der Sonnenverehrung hinaufeureichen. Beim Antritt der 
Herrschaft ritt in aller Frühe der neue Besitzer, gehamischt und 
mit bloBem Degen, gegen Morgen, tat, sobald sich die Sonne 
erhob, drei Streiche kreuzweis in die Luft (oder vier Streiche gegen 
je eine der vier Himmelsgegcndeti) und warf Geldst&cice unter 
das Volk. Ein solcher Herr, der sich rühmte, sein Lehen nur von 
Oott und der Sonne empfangen zu haben, erkannte keine Ober- 
hoheit an, selbst die des Kaisers nicht 

Für das AUertum darf das göttliche Wesen der Oestime, 
zumal der Sonne und des Mondes, keinem Zweifel unterliegen. 
Gleich den andern Göttern wird auch die Sonne dargestellt. De 
Uf Sonn (die liebe Sonne); dé hêléch Sonn (die heilige Sonne) 
fK. 27) ; En ass net wirrt, daß fSonn op e scfu^ngt. Gleich den 
Hauptgottheitcri waren der Sonne wie dem Monde bestimmte 
Wochenta;^^L-, die noch bis heute ihren Namen führen, geheiligt. 
Zur Zeit dch Auîgant'-es vciu des Niederganges der Sonne ent- 
blölUen zu ihrer Verclinn;;: unsere lieidnischen Vorfahren das 
Haupt; christlich wurden diese Sitte in den englischen Grub 
umgewandelt. Nach unserer Sage \*> '347 war üottfrit von i-iouilion 
eigenthch ein Kuid der Sonne. Auf ganz ähnhche Art erzäiilt die 
LegenuL die Empfängnis des hl. Willibrord, nur um dem Unter- 
schiede, daC) statt der Sonne liier der .Mond auftritt. 

In ihrem unaufhaltsamen Laut durch die Hinunelsräume 
scheinen Sonne und Mond zu fliehen und einem Verfolger zu 
weichen. Zwei Wölfe sind es, die ihnen nachstellen und sie zu 
verschlingen drohen. Wenn bei einer angezündeten Kerze der 
iinregelmäbig brennende Docht dieselbe /um Verläufen zwingt, 
so sagt man : Tass e Wolle/ an der Lucht f-s ist ein Wolf am 
l.icht), ein deutlicher P>ezug <iuf den die Soiuie verfolgenden Wolf. 
Aus der Vorstellung des Mondwolfes leitet sich die andere Redens- 
an lier: De Mont mat den Zénn huolen (den Mond mit den 
Zähnen holen), womit man in christlicher Zeit ein Ding der Un- 
möglichkeit bezeichnete und heute noch bezeichnet. 

Sonnen- und Mondfinsternisse waren den Heiden fürchterlich. 
Sie wähnten, daß die diesen üestirnen nachstellenden Ungeheuer 
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schon einen Teil derselben im Rachen hätten, und verbanden mit 
diesem Oedanken den Untergang der Welt. An alles dieses erinnern 
noch zwei unserer Kinderreime^ eine Art kleiner Sonnenlieder 
(Kr. 27, 28). 

Noch im Anfang dieses Jahrhunderts trieb man örtlich beim 
Eintritt einer Sonnenfinsternis die Viehherden von den Weiden 
nach Haus und deckte die Ortsbrunnen zu, weil man glaubte, es 
falle bei einer solchen Finsternis Oift vom Himmel (S. B. 99). 

Der augenfällige Mondwechsel bestimmte die siebentägige 
Woche, die Frist von vierzehn Tagen, wie die von achtundzwanzig, 
die alle vier Mondphasen in sich begreift und deshalb Monat 
genannt wurde. Aus dieser Ursache haben wir für Mond und 
Monat nur das eine Wort Mont. Neben dem Sonnenjahr von 
zwölf Monaten galt für den g^emeinen Gebrauch das Mondjahr 
mit dreizehn Monaten. Da der Mond sich des Nachts bloß deut- 
lich zeigt, zählte man anfônglich nach Nächten und nicht nach 
Tagen. 

Unsere Weistumer liefern uns noch den Beweis (Hardt, 30, 
63, 287, 316, 362, 509, 529, 676), daß alle Arbeiten und Ver- 
richtungen, sowohl der Krieger als der Knechte, vorzüglich auch 
der Gerichte, durch Tag und Sonnenschein bedingt waren. Die 
Erscheinungen des Mondes übten hingegen einen durchschlagenden 
Einfluß auf menschliches Unternehmen aus» und der Aberglaube 
hat noch heute völlig damit zu tun. Im zunehmenden Mond z. B. 
soll man Stangenbohnen setzen, weil sie hoch wachsen müssen; 
jetzt soll man schlachten, weil das Fleisch dann zunimmt, und 
Holz fällen, sonst wird es wurmstichig. Bei abnehmendem Mond 
muß man Salat säen, damit er nicht bliime; Kartoffeln setzen, 
damit nicht alle Kraft ins Kraut schieße, u. s. w. 

In den Mondflecken erkennt der Luxembutger einen Mann, 
der des Sonntags in den Wald ging und Holz stahl. Wegen Ent- 
weihung des von Oott eingesetzten hl. Ruhetages wurde der 
Frevler mit seiner Bürde Reisig auf der Schulter in den Mond 
versetzt (No 259). 

Wie der Mond hat auch die Sonne Einfluß auf abeigläubische 
Vorsteilungfen und Gebräuche. Vor Sonnenaufgang muß auf 
Johannis die Wünschelrute geschnitten und die heilkräftigen oder 
zauberischen Kräuter gepflückt werden. An diesem Tage macht 
auch die Sonne drei Sprünge. Die aufsteigende Sonne verscheucht 
allen Zauber i S. B. 62). 

Der Volksglaube denkt sich die Gestirne in Beziehung auf 
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den einzelnen Menschen hold oder feindlich, w Unter einem 
glücklichen Stern geboren sein« ist eine Redensart, die auch hier- 
lands gang und gät>e ist Aus dieser Anschauung entwickelte sich 
im Mittelalter die Astrologie oder Stemdeutekunst, eine angebliche 
Wissenschaft, die erst in neuerer Zeit durch die fortschreitende 
Aufklärung verschwand. Lange Zeit hatte die katholische Kirche 
sie veigebens t)ekänipft Schon im 14. Jahrhundert erließ Balduin, 
Crzbischof von Trier, Verbote gegen dieselbe; auch Philipp II. 
Ein Sterndeuter, Ixb. SUetfekicker (Stemgucken spielt noch eine 
Rolle in unserer »Amecht" ; StUrMàer werden auch scherzhaft 
Leute genannt, die auffallend mit den Augen blinzeln. Unter dem 
Namen Pbnct verkaufen Marktschreier jetzt noch gedruckte Zettel^ 
welche die Zukunft erschließen. 

Die Stemschuppen sind hier dem Volke arme Seelen, die 
im Fegfeuer weilen, s. Kap. 26, Seite 193. 

Die Kometen sind unserm Volke Vorboten von unglück- 
lichen Ereignissen, tiesonders von Kriegen. Auch wenn die Kinder 
Soldat spielen, steht ein Krieg bevor. > 

für die Venus kennen wir keinen anderen Namen als 
Owessäer und Muorgessiiett Abendstem und Morgenstern. Die 
Beziehung dieses Sternes zu Nanna ist früher erörtert worden. 
Unsere Moselschiffer behaupten, je naher der Abendstern dem 
Monde sei, desto sicherer wurde es bald regnen. 

Die Milchstraße bezeichnen wir mit der im Mittelalter üblichen 
christlichen Benennung Johobsstros, (Jakobsstraße). Ihr OegenbÜd 
^ndet sich auch auf Erden (No 1214). 

Einheimische Namen für andere Gestirne sind folgende : 
Won, der Wagen, der große Bär. Man sieht in dieser Konstellation 
einen Wagen mit vier Rädern und einer abstehenden Deichsel, 
ags. Ttsl, Ixb. Teiszd. Der kleine, kaum sichtbare Stern ülier dem 
mittleren in der Deichsel des Wagens heißt De Foermann, der 
Fuhrmann. Wie wir S. 45 gesehen haben, ist dieses Gestirn der 
Wagen Wodans. 

De RM oder Ü'drei Kinécken, der Rechen, die drei Meder^ 
Friggarock, Manarock, Jakobsstab, Petersstab, Orion. lyiQtuk, die 
Olucksonne, Siebengestirn, Plejaden. Das Volk sieht darin eine 
Hernie mit sieben Küchlein. 

Die Hundstage dauern vom 24 juli bis zum 28. August, 
•d. h. so lange als der Hund (Sirius), von dem sie ihren Namen 
iMben, sich über dem Horizont zeigt Das Baden in diesen Tagen 
«oll nadi dem Volksglauben Geschwüre erzeugen. Die Hundstage 

12 
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nennen wir ebenso Hanasdich, allein für den Stern Hand besitzen 
wir keine Benennung. 

Der Regenbogen wurde S. 138 besprochen. 

In seiner Mythologie erwähnt Orimm vier Zweige^ Austri, Vestrir 
Nordri, Sudri, welche die vier Hauptwinde bezeichnen, nitgends 
aber bq^cht er die vier Kardinalpunkte. Diese Lücke glaube 
ich, insofern sie unser Land t>etrifft, hier füllen zu müssen, zumal 
weil die Ausdrücke Nord, Ost; Süd und West dem heimatlichen 
Dialekt vollständig fremd sind. 

Ost, Süd und West bezeichnen wir mit den Umschreibungen: 
Zur Moigensonne, zur Mittagssonne und zur Abendsonne. Für 
Nord besitzen wir die eigenen Ausdrücke iéwetiih oder J^sät^ 
Örtlich, wie z B. zu Vianden, unterscheidet man sogar bloß zwei 
Himmelsgegenden, die JifséU d. h. der Norden, und die RSdUsiit, 
d. h. die Sonnenseite, welche Ost, Süd und West umtaßt Zur 
Benennung der zwei Seiten, die namentlich bei Geweben l)esondere 
Namen führen, gebraucht man ebenfalls iiwezech, iéwezeeh Seit 
und J^eitf für die verkehrte, unrechte, linke Seite (côté de l'en- 
vers), und Rkhseit, Riechtseä, RfiMsiU, für die rechte Seite (cdté 
de l'endroit). Hieraus geht hervor, daß die Namen J^eä und 
RßeäUseit der Himmelsgegenden, Namen, die jedenfalls später erst 
auf die Oewebe übertragen wurden, mit den Begriffen unrecht 
und recht oder links und rechts gleichbedeutend sind. Bestätigt 
wird diese Auffassung durch die Aufstellung der deutschen 
Gerichte, wie sie Orimm in seinen Rechtsaltertümem, S. 806, 
beschreibt : »Mittemacht und Norden hatte insgemein den Begriff 
des Schauerlichen, Traurigen und Bösen." 

Jé/seit scheint mit dem griechischen ipt^oç verwandt. 
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KAPITEL 23. 



Tag und Nacht 

Der Tag ist ein Sohn der Nacht. Beide sind heilige^ göttliche 
Wesen (s. Der Dâch, Kap. VI, S. 34 und 35). Tag und Nacht 
fahren in einem Wagen oder reiten. Das Roß des Tages hieB das 
glanzmähnige, das der Nacht das taumähnige. 

Für Tag haben wir die Wörter Dâck und Do, Diese beiden 
Atisdrüclce vertreten sich willkürlich in Sätzen wie: Tag und Nacht, 
Im Tag und in der Nacht, Bei Tag und bei Nacht, usw., während 
dies in andern Satzbildungen nicht der fall ist; so z. B. sagt man 
immer am Do im Tag. Auch in zusammengesetzten Haupt- 
wörtern haben sie £anz bestimmte Plätze: Dol&ur Taglöhner, 
Dûchdef— Tagedieb. Der wesentliche Unterschied, den ich zwischen 
Dädt und Do zu finden glaube, liegt darin, daß man ursprünglich 
mit Dädt die göttliche Personification des Tages bezeichnete, 
während mit Do nur die Zeit der Tageshelle angedeutet werden 
sollte. 

Für Nacht besitzen wir ebenfalls zwei Wörter: Nuöcht und 
kent, das hochdeutsche hint, das OÖthe in Götz von Berlichlngen 
noch mehrmals in diesem Sinne anwendet Der Begriff von hetU 
ist jedoch viel enger als der y/mNuddit^ da jener Ausdruck bloß 
für die jüngst verflossene oder für die zunächst kommende Nacht 
gebraucht wird. Wir sagen DerDûih und nicht Der Nuäehi; die 
Personifikation der Nacht ist verioren gingen. 

Der Anbruch des Tages wird durch den Aufgang der Sonne^ 
wie der Anbruch der Nacht durch den Unteigang der Sonne 
bezeichnet Während wir von allen Oestimen sagen, sie gehen auf 
und scheo noter, heißt es allein von der Sonne sie steht auf und 
geht schlaf en. Daraus erhellt, daß der personifizierten Sonne ein 
Nachtlager, eine Ruhestätte zugedacht wurde. 

Aus einem tiefen Zusammenhang des Lichtes und Schalles, 
der Farbe und des Tons, erklärt Orimm (703) den VoIksgUuben^ 
der der Sonne an feierlichen Tagen Freudensprünge und Tanz 
beilegt So tanzt bei uns die Sonne bei Ihrem Aufgang am 
Johannistag (S. B. 62). 

Nach alten Vorstellungen erscheint der Tag bald in Gestalt 
eines Tieres^ das seine Klauen durch die Wolken schlägt, iMiId in 
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der eines schönen Jünglings als Bote der OÖtter. Beide Vorstel- 
lungen ersetzte bei uns der Teufel. Von einem früh Aufstehenden 
sagen wir nämlich : Er ist auf, ehe der Teufel die Schuhe anhat 
Sollte wegen dieses Zuges der Teufel nicht an die Stelle des 
Asen Widar getreten sein? Nach der Edda trägt Widar, Sohn 
Odins, ungemein dicke Schuhe, wozu alle Lederteilchen benutzt 
werden, die übrig bleiben, wenn man sich Schuhe machen läßt, 
daher man sie, um den Asen gefällig zu sein, fleißig wegwerfen 
soll. Er geht mit diesen Schuhen durch die Luft und auf dem 
Wasser und tritt bei der Götterdämmerung mit einem derselben 
dem Wolf Fenrir in den Rachen. 

Die Zeit vor der Morgendämmerung druckt das altnordische 
ardagi und das angelsächsische aeerdag aus. Wir haben noch 
dasselbe Wort mit demselben Begriff in eddih, wobei sich das 
r aber abgeschliffen hat, denn eigentlich müßte es Hrdag (eher 
Tag) lauten. Für den ersten Tagesanbruch gebrauchen wir gnm 
= grauen. Dies »grauen" ist von der Farbe hergenommen, wenn 
sich die Schwärze der Nacht in grau erhellt Den anbrechenden 
Tag bezeichnen wir aber noch mit den Redensarten: »Wenn der 
Hahn kräht", »Es waren noch keine Hühner auf der Miststätie«. 
Es folgt nun der Morgen, Ixb. Muorgen, und der Mittag, Ixb. 
Mettich. Nach der Mittagsstunde, Mettesstoim, tritt der Onner ein» 
d. h. die Zeit, wo Menschen und Tier sich Ruhe gönnen. Anna ^ 
Underruhe, Kuhruhe, Weibruhe, locus meridiandi. 

Vom frühen Abend heißt es wieder: Es waren keine Hühner 
mehr auf der Miststätte. Das Abenddämmern driicken wir mit 
dagelen aus. Es bezeichnet das unklare, trübe Tageslicht. Im 
figürlichen Sinne ist das Verbum dagelen, wie das Adjektiv 
dagelech — dämeln und dämerlich. Die Zeit, wo alle Arbeit 
aufgehört liat. heifU wegen ihrer Feierlichkeit Feierabend, Ixb. 
Feierowent iSim. 25 . Die Heiligkeit der abendlichen Ruhezeit 
erhielt sich auch im Christentum. »An einem Sanistage zur Erntezeit 
hörte die h. Notburga (gest. 1313 ' die ( jiocke Feierabend läuten. 
Nach ihrer (lewohnheit wollte sie die Arbeit beenden, aber der 
liauer verlangte, dal^ sie auf dem Felde bleibe und fort arbeite. 
Da erhob Notburga ihre Augen /um llitnmel und sprach zu dem 
Bauer: «Uott sei Richter /wischen mii und dir. ist meine Bedingung, 
am Feierabend Gott zu dienen, nicht unrecht, so wird es die 
Sichel zeigen". Mit diesen Worten hielt sie die Sichel empor, 
ließ sie los und siehe da ! Die Sichel blieb frei in der Luft schweben. 
Heute nennt unser Landvoii< den Samstag noch liautig 
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hcléger Owent, heiliger Abend. Der späte Abend heißt auch 
Ucht. Besonders ist damit die Zeit gemeint, wo man sich in den 
Spinnstuben zu versammeln pflegte (S. B. 137). UdU Icommt von 
ohia — arqfusmUm (Qr. 686^ 70Q). In dem Weistum von Auw 
(Hardt, 46) liest man statt Abend Vesper. 

Die Nacht kommt geschlichen (Ixb. ^K!S<A/^ gesdüach\ wie 
ein Wesen, das keine guten Absichten hat, denn die Nacht ist, 
wie auch ein heimatliches Sprichwort sagt, keines Menschen Freund. 
Sie x^onhêmelèch (unheimlich), schwärz (schwarz), deisckter (finster, 
düster), staekdeiscAter (stockfinster). An der Nuddä sin all Katze 
gTQt In der Nacht sind alle Katzen grau, d. h. ihre Farben sind 
nicht mehr zu unterscheiden. Für Mittemacht getirauchen wir den 
Ausdruck HaUfruiöcht, Haibnacht 

Wie man früher nach Wintern und nicht nach Sommern 
zählte, so zählte man sonst auch nach Nächten und nicht nach 
Tagen. Das Oûterverzeichnis der Abtei Prüm im neunten Jahr- 
hundert führt noch die Berechnung nach den Nächten (Bormann, 
II, 158). Während sich im Hochdeutschen manche Spuren, wo 
Nacht für Tag steht, vorfinden, z. B. Muttemacht, Weihnacht, 
Fastnacht, Walpurgisnacht usw., sind dieselben Spuren bei uns 
sehr spärlich. Outnudehi (Outnacht) nannte man die Vigilien von 
Dreikönig, St Michxl und St Martin, und in Fuosent (Fastnacht) 
läßt die Endung ent sich durch hentt dem vorhin besprochenen fUiU 
= Nacht, erklären. Es scheint, daß in diesem Sinne bei uns das 
Wort Abend statt des Wortes Nacht im Gebrauch war. Wir sagen 
heute noch Nikolausabend, Christabend, Silvesterabend, Maiabend, 
usw., Ausdrücke, die das betreffende Fest mit einschließen, denn 
die Heiden pflegten ihre Feste in die Nacht zu verl^en. Ein 
Synonym für Outnudcht ist Huofowent (Hofabend). Niéter mit der 
Bedeutung von gestern Abend, ist gleich nichten, und irons = heute 
Abend. 

Indem Märchen von Rotkäppchen sinnbildet dieses zuerst das 
Abendrot; der Wolf, der Rotkäppchen verschlingt, stellt die Nacht 
dar, die das At>endrot in sich aufnimmt, bis der Jäger ( die Sonne 
oder der Tag) kommt, den Wolf erlegt und aufschneidet, worauf 
Rotkäppchen ^das Morgenrot) wieder erscheint. 



KAPITEL 24. 



Sommer und Winter. 

Die Begriffe Nacht und Tag, Winter und Sommer, Untergang 
und Verjüngung der Welt hatten große Ähnlichkeit mit einander 
durch die Gegensätze, die sie enthalten, und vertreten sich deshalb 
häufig in der Mythologie. Die Nacht, der Winter wie der Weit- 
untergang, sind Zeiten der Trauer und des Dunkels» während der 
Tag, der Sommer wie die Erneuerung der Welt, Zeiten der Freude 
und des Lichtes sind. 

Das Altertum unterschied anfänglich nur zwei Jahreszeiten : 
Winter und Sommer. Unsere Sprichwörter, die meist sehr alt sind, 
wissen nichts von Frühling und Herbst und kennen eben nur 
Winter und Sommer. St Oertraut, 17. März, ist die erste Sommer* 
braut, und auf St Bartholomäus, 24. August, ist der Winter gewiß. 
Summer a Waater^ Sommer und Winter war in unsem Weistûmem 
und bleibt immer noch in der Sprache eine stehende Formel, um 
das ganze Jahr zu l>ezeichnen. Zu den ersten zwei Jahreszeiten 
gesellte sich als dritte zuerst der FrQhting und dann viel später 
der Herbst Die Jahreseinteilung in Winter, Frühling und Sommer 
bestand schon vor dem Christentum; die katholische Kirche eignete 
sich dieselbe an und hat bis heute daran festgehalten. Auf dieser 
Dreizahl hißten die drei jährlichen Hochzeiten, wie die drei jedes 
Jahr abzuhaltenden ordentlichen Oerichtszeiten oder ungetxitene 
Jahrgedinge. Den Frühling nennen wir Fr&aiky Frigoer und 
Ausêtzeit, eine Verkürzung von Ausséèttsxdi, d. h. die Zeit des 
Aussäens. Lenz scheint auch bei uns sonst den Frühling bedeutet 
zu haben, denn Lenzfrucht begreift alle Oetareideajten, die im 
Frühling gesäet werden, namentlich Hafer und Gerste. Uns als 
Zeitbegriff gebraucht man heute nur mehr zur Bezeichnung des 
Monats März, und das meist nur in landwirtschaftlichen Kalendern. 
Für Herbst haben wir Hiirsdä, dessen schöne Tage auch mit 
Nosummer, MéiAelssummer, Mirtessummer bezeichnet werden. 

Winter und Sommer wurden personifiziert, der Winter als 
ein grimmiger, der Sommer als ein gütiger Riese, und die Edda 
kennt sogar ihre Genealogie. Noch jetzt sind Sommer und Winter 
häufige Eigennamen, und ihre einstige Personifikation tritt hervor 
in Redensarten wie: Der Sommer oder der Winter steht vor der Tür. Weil 
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der Sommer mit dem Mai b^^ann, stand auch der Mai als Repräsentant 
des Sommers da, ganz auf gleiche Weise in lebendiger Persönlich- 
keit Winter und Sommer wollen sich belcämpfen, sie ziehen 
daher mit ihrem ebenfalls personifizierten Gefolge ein. 

War der Anfang des Sommers auch durch altes Herkommen 
auf den ersten Mai festgesetzt, so wurde er dennoch schon früher 
durch zufällige Zeichen wahiigenommen, d. h. durch aufblühende 
Blumen oder Erscheinen von Käfern oder Vögeln. Das hieß: den 
Sommer finden. 

Wer die erste Viole schaut, zeigte es an; das ganze Dorf 
lief hinzu, die Bauern steckten die Blume auf eine Stange und 
tanzten darum (Or. 722). Auf ähnliche Art empfing man festlich 
bei uns den Maikäfer (s. S. 160) die Schwalbe (s. S. 166) und den 
Kuckuck (s. S. 164). 

Einheimische Lieder, die ausdrücklich den Sommer verkünden, 
habe ich bis jetzt nicht entdecken können; von solchen aber, die 
den Tod des Winters unter verschiedenen Synonymen besingen, 
befinden sich mehrere in meinen Kinderreimen S. 11 und 12, 
No 12, 13 und 14; S. 16, No 4. Am charakteristischsten sind aber 
die auf S. 28, No 9, verzeichneten und erläuterten Reime. 

Hierauf bezügliche andere Bräuche sollen nun dca* Zeit nach, 
in welcher sie vorkommen, aufgezählt werden. Im ersten Viertel 
dieses Jahrhunderts traf man zur Fastnachtszeit noch überall 
Scharen von Kindern an, die nach dem Geschlecht in zwei Gruppen 
verteilt waren. An der Spitze der Knaben befand sich ein mit 
Bändern geschmückter Hochzeiter, während die Mädchen eine 
au^eputzte Braut mit sich führten. Sie sangen eigene Weisen 
(s. Kinderr. 43 f.), sammelten Eier, Mehl, Speck usw. und verzehrten 
hernach gemeinschaftlich die erhaltenen Gaben (S. B., 20). Hoch- 
zeiter und Braut sinnbilden hier das erste Auftreten im Freien des 
göttlichen Brautpaares^ das auf Weihnachten geboren, auf Dreikönig 
sich durch den Bohnenkuchen verkünden ließ und im Mai zur 
Ehe schreiten wird. 

Noch im Anfang dieses Jahrhunderts gab man jährlich eine 
dreitägige, recht sinnreiche und dramatische Vorstellung des 
Kampfes zwischen Wmter und Sommer. Dieses klehie Volksfest 
habe ich ausfuhrlich in meinen Sitten und Bräuchen, S. 23 ff. 
beschriel>en und erläutert 

Das Begraben der Fastnacht ist ursprünglich ein Begraben 
des Winters. Erst in christlicher Zeit ist, nach Einsetzung strenger 
Fasten, der Karneval entstanden, und erst seither konnte diese 
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UiTiüeutung sich vollziehen. Ueber die Bräuche bei diesem Begraben 
s. S. B. 27. 

Bei Errichtung des Sclieiterhautens unseres Burgfeuers am 
ersten Sonntag in den l asten steckt man gewöhnlich eine hohe 
Stange in die Lrde. An die Spitze dieser Stange befestigt man 
zu Ermsdorf einen Korb und einen Wac!i holderzweig, den man 
die Hexe nennt, und di'^ Peucr seihst bezeichnet man mit dem 
AusdrucK die Hexe verbrennen. Ein als Bräutigam gekleideter Knabe 
zieht mit seiner hochzeith'ch ausstaffierten Braut zur Burg hinauf. 
Beim Läuten des Angelus erhält er Feuer von der Braut und 
steckt darauf die Burg in Brand (S. B., 20). Auch hier wird der 
Winter s^'mboHsch unter dem VX^achholderzweig, als Hexe oder 
böse Riesin durch die Repräsentanten des g()ttlichen Brautpaares 
verbrannt. In den Osterfeucrn (S. B. 38 wurde der Winter unter 
dem Namen Judas dem I'iannuentod überliefert. Dasselbe Verbrennen 
kommt nodimals vor m unserm Amecht, wo der Winter die Rolle 
eines Missetäters spielt. iS. B. 89). Der merkwürdige Umzug, der 
früher unter dem Namen Amecht bei uns vorkam und ein heidnisches 
Maifest darstellte, findet sich ausführlich beschrieben in meinen 
Sitten und Bräuchen, S. 82 ff. 

Um mich nicht inmier zu wiederholen, sehe ich mich ferner 
noch genötigt, für alle hier einschlagenden Soinmergebräuche auf 
nachstehende Abschnitte meiner Sitten und Bräuche zu verweisen: 
Erster Mai, S. 45 f. Maibräuche, S. 47 f., CJiristi Himmelfahrt, S.50, 
Pfingsten, S. 50 f., die Springprozession zu Echternach, S. 52 f. 
und die Mädchenver^u i^erung, S. IIb. Das Begraben der Kirrneß 
entspricht dem Begraben des Sommers, wie das der Fastnacht 
dem des Winters, S. 25, 117. Wie den Winter verbrannte man 
auch den Sommer, S. 180. Selbst in unsern Sagen hat sich der 
Kampf zwischen Winter und Sommer festgesetzt. In 321 und 
322, die Schlacht bei Amcl kommt, wie in Shakespeares Macbeüi, 
der grüne Wald auf die Feinde los und jagt sie in die Flucht 
(s. Sim. 584). .Aus dem ( besagten geht nun hen'or, daB im groben 
und ganzen alle SommcTbräuche Nord- wie Süddeutschlands bei 
uns vorkommen. Selbst die Wassertaufe dürfte nicht fehlen, wenn 
wir die auf S. 87 und 88 besprochene Redensart D'Kàz duréch 
d' Bach schiefen richtii^ verstanden haben. Die Mythologie faßt 
vielfach den Winter als das Reich des Todes und den Sommer 
als das Leben auf ; daher ist auch der Sommer die Zeit des 
Krieges — das Leben ist ein Kampf — und der Winter die Zdt 
des Friedens — die Ruhe ist im Grab. 
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Die Jahreszeiten bilden das Jahr, und dies wurde schon sehr 
früh als Kreis oder Ring gedacht und seine Erneuerung festlich 
gefeiert. In vaterländischen Urkunden trifft man mehrmals den 
Jahresanfang als heiligen Neujahrstag verzeichnet. Eine andere Ein- 
teilung des Jahres war die in 13 Abschnitte, die durch die 
Mondphasen gebildet wurden, woher der Name Monat stammt 
Später ersetzte man diese 13 Monate des Mondjahres durch die 
zu'ölf Monate des Sonnenjahres. Da der Sommer seinen Anfang 
mit dem ersten Mai nahm und mit Ende September oder dem 
Beginn des Oktober verstrichen war, so zählte der Sommer nur 
fünf Monate, während dem Winter deren sieben zufielen. Nach 
den nordischen Mythen kommt die Weifen niutter statt mit 
Zwillingen, auch mit sieben, zwölf oder zwei und fünfzig, ja selbst mit 
365 Sprößlingen auf einmal nieder. Die Mutter muß man hier als 
das Jahr, die Sprößlinge als die Monate, Wochen oder Tage aus- 
legen. Weil aber die Mutter, heißt es in den Sagen weiter, ob 
dieser grollen Zahl \on ihrem Gemahl den Vorwurf der Untreue 
besorgte, ließ sie ihre Kleinen unter dem Vorwand, es seien 
Hündlein, ins Wasser tragen oder in dem Ringgraben aussetzen; 
indessen wird die Amme von dem von der Jagd heimkehrenden 
Gatten betroffen und die Kindlein werden vom Tode gerettet 
Der Gatte ist abwesend, wenn die Lichtkinder geboren werden, 
denn ihre Geburt fällt auf Mittwintertag, wo die Sonne von der 
Erde am meisten entfernt scheint (Sepp, I, 382), Hiermit hätten 
vir die Erklärung unserer Sage No 341 »Der Name der Familie 
von Hondelingen«. Die rührende Sage No342 »Die Siet>enschläfer 
in Hollench" hat denselben Sinn. Die sieben Kinder, welche die 
arme Mutter verhungern lassen muß, weil die Hülfe zu spät 
eintrifft, sind die sieben Wintermonate, die vergangen sein müssen, 
wenn der Sommer die Fülle seiner Galten hervorbringt. Dieser 
Mythus war eng verbunden mit einem Siebenschläferbilde, das 
sich zwischen der Hollericher Brücke am rechten Petrusufer 
befand, in einen natürlichen Felsen in gotischem Styl eingehauen 
war und bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts sichtbar gewesen 
ist ({. Engting, St Grein, 37). 

Mit einer kurzen Besprechung der zwölf Monate des Sonnen- 
jahres will ich dieses Kapitel schließen. 

Januar. E>er Name stammt vom Gott Janas, dem Eröffner des 
Jahres, dem dieser Monat bei den Römern gewidmet war. In 
unseren Urkunden finden sich für Januar folgende Benennungen : 
1344, Lasnumt; 1390, Losmaende; 1455, HarimaiU\ 1522, Hart- 
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mœnt. In unserm Dialekt heilet er Hartfkont. Dieser Name soll 
von der rauhen Wiitenni^ herkommen, die gewöhnlich zu dieser 
Zeit herrscht Hard wird aber auch in der Bedeutung von Herr 
genommen, und dann wäre Hartmont soviel als Hermmonat, mit 
Bezug auf die Epipîianie, das Fest der Erscheinung des Herrn. 
Die Tage von Weihnachten bis zum 6. Januar heißen die Loostage 
<$. ß. 6i, und die von Weihnachten bis zum 14. Januar die 
zwanzig Tage, der 14. selbst der zwanzigste Tag fS. B. 15). Diese 
Loostage scheinen die ältere Benennung Lasmant oder Losmaende 
hervorgerufen zu haben, denn dieser Monat nahm auch sonst 
seinen Anfang zu Weihnachten. Wie wir beim Februar sehen 
werden, wird dem Hartmoni auch eine übernatürliche Personifi- 
kation t)eigel^. 

Februar. Der Name stammt von Pluto Februus oder Juno 
Februa. Febmare hieß bei den Römern reinigm, und dieser Monat 
galt zu Rom für den eigentlichen Sühn- und Reinigungsmonat 
Von 1388 bis 1560 nennen unsere Urkunden den Februar durch- 
schnittlich SpurkeL Im Volksmund heißt er SpirkeL Spirkel, ein 
weibliches Wesen, das diesen Monat personifiziertp habe ich S. 89 
besprochen. Die Spirkel nennt den Hartmonat Ihren Bmder. Bei 
jedem Schaltjahr erhält der Februar statt 28 Tage deren 29. An 
diesen Zusatztag, wie an das ganze Schaltjahr knöpfen sich eigene 
Bräuche bei uns (S. B., 32, 145). 

Min. Der Name stammt vom römischen Kriegsgotte Mars. 
In unseren Urkunden finde ich keine auffallenden Benennungen 
für diesen Monat außer Somertms, 1319. Dies ist aber ein bloßer 
Irrtum, denn Somertms ist ein alter lothringischer Name für den 
Juni. Unser Dialekt hat Alien und Zioz. 

April. Diesen römischen Namen leitet Ovid von Aphrodite 
(Venus) ab und Varro von apenre^ öffnen, weil zu dieser Zeit 
die Erde sich den Einflüssen des Frühlings öffnet. Unsere Urkunden 
nennen oft diesen Monat wie folgt: IS^, EppeUer; l3SS,^fUn; 
1402, ^der; 1434, igfeler; 1440, Effele; 1469, ^filer. Im 
Volksmund heißt er AM, OscMermont und F/iSétk. Die auf- 
fallenden Namen unserer Urkunden sind, nebst einer Umlautung 
von Vokalen und Uppenlauten, die Folge einer Versetzung des 
wandelbaren Buchstat>ens r, der aus der Mitte des Wortes an 
dessen Ende gerückt wurde oder gänzlich aus demselben ver- 
schwand. Setzt man das r wieder an seine richtige Stelle, so eiiiält 
man die Formen Epprdte, EffrUe^ EffrHe usw., die mit April, 
franz. avrUf und Ixb. Abrd auf einer Stufe stehen. In diesen 
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Monat fiel das Frûhllngsfest der Qdttin Ostaia (S. 86), daher der 
Name OsiAiemumit der sonst auch Easier-, Eoster-, Osiarmond und 
deigleichen lautete. 

Mai. Auf Latein Majas, ein Name, den dieser Monat von 
der Weltmutter Ma/a erhielt In unsem Urtcunden wird der Mai 
mit keiner andern als dieser Benennung bezeichnet Lxb. Mi, 
Wie der Mai den Sommer vertritt und personifiziert, haben wir 
vorhin gesehen. 

Juni. Er erhielt diesen Namen von Juno. Unsere Urkunden 
nennen den Juni immer Bradmoiat und ßrochmont heißt er auch 
in unserm Dialekt, oder auch [jinge ßroduiumi, weil die Tage 
dann am längsten sind. Lange Brochmont sagt man auch von 
einem langen Menschen, was auf eine Personifikation dieses Monates 
hinzuweisen scheint Nach der gewöhnlichen Ansicht erhielt der 
Juni den Namen BnehiiHMiat, weil man dann die Aecker zu braehcn 
pfle^. Der Ausdruck Bnch wurde in älteren Zeiten auch für 
Sonmer gebraucht, und in diesem Snn wäre Bradimonat dasselbe 
wie Sonnemioiiat, ein Name, der auch wirklich nebst der Benennung 
MitlMniinieniioiiat bei den Angelsachsen für den Juni vorkommt 

Juli. Dieser Name stammt von Julias CaesoTt dem Einführer 
des Julianischen Kalenders. Unsere Urkunden nennen den Juli 
Heumonat oder FenaH, ein französischer Ausdruck für feiniion. Unser 
Dialekt nennt ihn gleichfalls Hémont d. h. Heumonat 

August Dieser Name leitet sich vom Kaiser Augustus her. 
Unsere Urkunden geben folgende Schretl)arten dieser Benennung : 
1306, Ot^i; 1333, Aoasi, 1408, Ouwest; 1443, Ooust; 1632, 
Äugst. Im Volksmund heißt er Ascht und Kàrschaatz (Komschnitt). 
Mit Ausnahme der Benennung KärsäuuUz können alle diese 
Namen von AB|;iittm abgeleitet erscheine, denn das alte Aagfiista 
taficoram bei Basel heißt heute Äugst Im Norden von Deutschland 
ist hausten, austen = ernten; demnach ist Haust, Aust = Emte^ 
und der Austmonat könnte die Bedeutung von Erntemonat aus- 
drucken, eine Bedeutung, die in Koratdmltt an den Tag tritt. Die 
kleinen Heuhaufen auf der Wiese nennen wir auch ffaûschi. 

Scptemlicr. Das römische Jahr nahm seinen Anfang mit dem 
März, und da bloß von da an die sechs ersten Monate besondere 
Namen erhalten hatten, beaseichnete man die folgenden mit den 
Zahlen 7, 8, 9, 10, woraus die Benennungen September, Oktol)er, 
November und Dezember entstanden. Der Januar und der Februar 
wurden erst später hinzugefügt. Unsere Urkunden bringen den 
Namen Ewenmonatt und der Volksmund nennt den September 
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Huowermoni und hiérschtmont. Das Wort Fwen tainnit von dem 
lateinischen avena — Haler, und Ixb. Huowermont drückt dasselbe 
aus. Herhstmonat, Ixb. Hiérsclitmont, wurde der Sepiember schon 
von hginhardt genannt. Herbst bedeutet aber nicht aHein eine 
der vier Jahreszeiten, sondern spc/icller die Weinernte, und diese 
findet immer auf der Mosel utul am Rhein erst im Oktober statt 
Die Engländer bezeichnen die EriUe mit karvesf. ein Wort, das 
nach einigen Autoren sich auf ein Fest der Hertha bezieht. Die 
alten Deutschen kannten übrigens mehrere Herbstmonate; der 
September war der erste. 

Oktober. Unsere Urkunden nennen ihn Weinmonat, so auch 
der Volksmund Weinwnt, weil die Weinernte m denselben fällt 
Wir nennen den Oktober aber noch Reismont. Dieser Name 
stammt von einem Zeitwort reisen, im Weistum von Bollendorf 
rysen geschrieben, ab ; es bedeutet das Fallen der Blätter, d. h. 
das \'om Reis abfallende Laub. .Alle f'erkel, meint das Volk, die 
im Rei^inoiiat zur Welt kommen, müssen verkümmern und zu 
gründe j^elien s. S. B. 74). 

November, hn Volksmund Wantermont d. h. Wintermonat. 

Dezember. Urkunden gelu'ii aucfi dem I^c/rinber den Namen 
Wintermonat, in unserm Dialekt heilU er Kfeschtnwnt, d. h Christ- 
monat, wegen Weihnachten, C'hristtag. Dezember wie Januar wurden 
in alten Zeiten auch Wolfsmonat genannt, wegen der mythischen 
Beziehungen des Wolfes zur Sonne. 




Digitized by Google 



KAPITEL 25. 

Zeit und Welt. 

Die deutsche Sprache gibt mehrfache Uebergänge aus dem 
Begriffe der Zeit in den des Raumes an die Hand, und es er- 
hellt daraus, da(^ sich die Vorstellungen Zeit, Zeitalter, Welt, Erd- 
kreis, Erde, Licht, Luft, Wasser mannigfach mischen. Aus den 
von Grimm angeführten Stellen will ich nur beispielshalber 
unsenn Dialekt das Folgende entnehmen. Das althochdeutsche 
Mâl — Zeichen, Maal», ist unser Mol. Dieses Wort bedeutet 
Grenze in den sprichwörtlichen Ausdriicken op Pol a Mol oder 
ap Hol a Mol »s. S. 82). Mol nennen die Kinder den Strich, 
den sie bei gewissen Spielen auf den Boden machen, um den 
Spielplatz abzustecken. Hierauf bezieht sich die Redensart Fôs 
bei Mol (Fuß bei Mal). Vom Raum wurde Mal auf die Zeit 
übertrafen, wie in emol, zwcmol us\x. Von diesem Mal erhielt 
Malberg in der Eifel seinen Namen. 

Das Wort Welt besitzt bei uns denselben verschiedenartigen 
Sinn wie im 1 luchdeutschen. 

Die alte Lehre nimmt einen W'eltbaum V^^drasil an, der 
größte, heiligste aller Bäume, der I limine], Erde und Hölle ver- 
knüpft. --Es ist eine Esche, deren Aestc durch die ganze Welt 
treiben und über den llinnnel hinausreichen. Drei Wurzeln 
breiten sich nach drei Enden aus ; die eine schlägt nach den 
Asen in den Himmel, die andere nach den llrimtursen, die 
dritte nach der UnterNx elt. l'nter jeder Wurzel quillt ein wunder- 
barer Brunnen usw. (s. O. 75()). Die Vorstellungen dieses Welt- 
baumes knüpften sich im Mittelalter an den Kreuzesbaum. !:in 
Abbild desselben war die unter Karl dem Großen bei den 
Sachsen gefundene berühmte Irmensäulc, so\xie alle Rolands- 
und Gerichtssäulen. Von einer Säule der letzten Art, die noch 
in Vianden steht, habe ich Seite 98 gesprochen. 

Die Unterwelt, die Wohnung der Todesgöttin Hei, hieß 
Niflheimr. d. h. Nebelheim, das kalte Schattenland, der Auf- 
enthaltsort der Abgeschiedenen. Die (j(')ttin Hei triii bald be- 
lohnend, bald bestrafend auf (Sim. 313). In christlicher Zeit schlug, 
wir schon Seite 8Q bemerkt, der persönliche Ik-nti der Hcl in 
einen räumhchen um, und aus liel entstand die Hölle, wo nur 
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mehr Verdammte zu finden sind und von einer Belohnung keine 
Rede mehr ist. In gewissen Gegenden erhielt sich auf dem Lande 
der alte Sinn des Wortes Hei. So trifft man in Westphalen noch 
Heiwege, ursprünglich Totenwege, auf denen die Leichen nach dem 
Begräbntsorte gefahren wurden. Eine der ältesten Straßen Luxem- 
bui^gs^ die innerhalb der ersten Umwallung der Festung lag und 
von der Oberstadt nach der Unterstadt Orund, veias wte, führt, 
trägt noch den Namen Hßl^ der in lateinischen Urlcunden mit 
wftnum fibersetzt wird. Von einem Kirchhof innerhalb der 
ersten Ringmauern weiß man nichts; ein solcher befand sich 
gewiß in der Unterstadt Grund. Es scheint mir demnach, daß 
die Benennung auf Helwcg gedeutet werden muß. Die Einwohner 
von Biwels an der Our begruben früher ihre Toten auf dem 
Kirchhofe von Fuhren. Ein Weg, der diese Ortschaften über die 
Höhe hinter Vianden verbindet, heißt noch jetzt Leicbcoweg. In 
der Gemeinde Dalheim Icommt ebenfalls ein Leichenweg vor. 

An die Stelle der heidnischen Hellia setzte das Christentum 
einen mit flammen und Pech erfüllten Pfolil, worin die Seelen 
der Verdammten ewig brennen. Diesem Oedanken verdankt, 
glaube ich, die Kloake der Oberstadt Luxemburg ihren Namen 
HèUepuil (Höllenpfuhl). Die Hellia lag tief tinti» nach Norden Mo. 
Auch nach christlicher Vorstellung liegt die Hölle im JUigmiid der 
Erde und heißt deswegen abyssaSt französisch abùne, mittelhoch- 
deutsch âàis, später oàis und aobis. Dies nobis kommt noch bei 
uns, besonders bei Spielern vor in Redensarten wie: dû bas 
nobis, (du bist nobis), was soviel bedeutet als: du bist verloren, 
es ist aus mit dir. Denselben Sinn besitzt der Ausdruck: dâ bas 
Kßop (du bist Rabe). Bei jedem abschüssig niedersteigenden 
Weg oder Abgrund sagt man auch : HH git et an d^HIHl (Hier 
geht es in die Hölle). Der Sinn der Hölle als der eines tief- 
liegenden, dunklen Ortes geht auch aus folgenden Nebenbedeut- 
ungen ]des Wortes Hl^ hervor. HMl nennen wir nämlich das 
Versteck in 'der Schmiede unter dem Herde, wie ein ähnliches 
Versteck der Schneider, in welches diese Handwerker ihre Ab- 
fälle werten. 

An der H81 (in der Hölle) nennen wir das Kartenspiel, 
das auch die Bezeidinung Kuckucksspiel trägt Dieser Name t>e- 
stätigt die Verbindung des Kuckucks mit der Hölle. 

Dem siebenten Himmel steht bei uns eine aotertte HOUe 
gegenüber. Im Psalm 85 ruft David zu Gott: «Du hast meine 
Seele aus der untersten Hölle erlöset« Dieses Zitat entnehme 
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ich einem alten, frommen Werke, das sich unsere Bauern herum- 
liehen, und dem sie^ weil ihm nunmehr das Titelblatt fehlte, den 
Namen Spiaskattcbbini» g^ben hatten. Zu jenem Ausrufe 
Davids fugte der Autor dieses Buches hinzu: «Es ist nur eine 
Hölle, aber unten leidet man mehr als oben.« 

Der Pater Martin von Cochem, ein Kapuziner, Visitator des- 
Erzbistums Trier, gestorben 1712, schrieb viele aszetische Werke., 
die sehr verbreitet waren. In seinem OroBen Leben Christi, Kap. 
151, S. 1555 f. gibt er eine genaue Beschreibung der Hölle ia 
Läi^ge, Breite und Höhe (Trier. Chronik, 1822, 162). 

Im Grunde der Erde und als Decke der Unterwelt dachte 
man sich einen Stein » Dillestein " genannt, der dem römischen 
lofiis mamUis und dem griechischen Nabelstein entspricht Wir 
kennen zwar keinen solchen Stein, allein wir kennen ein DUle-^ 
mènruhen. Mit diesem Namen bezeichnet man nämlich den 
Stengel, der mitten in jeder Blüte auf dem Fruditknoten sitzt 
und dessen Eingang und Decke bildet (Seite 109.) Französisch 
heißt dieser Stengel pisiil und die letzte Silbe dieses Namens 
scheint mit der ersten von DiUmènndien Identisch. [>en lapis 
mamiiis, der die Orube des etruskischen mundus schloß, nahm 
man alljährlich an drei heiligen Tagen ab, damit die Seelen aus 
der Unterwelt auf die Erde steigen konnten. In den Blumen 
wohnen Elben, die mit denselben, wenn sie welken, verschwinden, 
und wenn sie blühen, wieder erscheinen. Der Oedanke lag nun 
nahe, die Elben, die mit den Seelen oft zusammenfallen, unter 
dem DUUmèmichin aus dem Fruchtknoten der Blüte zu neuem 
Letten erwachen zu sehen. Die Benennuiig DiUmèniuhen könnte 
selbst auf einen Elben zielen. 

Der im Norden Holenden Nebdwelt ist eine südliche 
Flammenwelt entgegengesetzt Der Hüter derselben ist ein Gott 
namens Surtr. Am Ende der Tage erhebt sich Surtr mit seinen 
Scharen, überzieht alle Götter mit Krieg, besiegt sie und die 
ganze Welt vergeht von seinem Feuer. Surtr trifft vielfach mit 
dem Antichrist zusammen, und auf ihn bezieht sich, vielleicht 
mehr als auf L.oki, unsere Redensart: Der Antichrist ist los (S. 
72 .. Nach dem Weltbrand erhebt sich eine neue, seligere Erde 
aus dem Meer, mit verjüngten Göttern ; ein Schluß, der unbe- 
streitbare Aehnlichkeit hat mit dem jüngsten Gericht und dem 
neuen Jerusalem der Christen. 

Nicht zu Mel, sondern ganz ausnahmsweise zu Wodan, 
nach Waliialia, kommen alle hielden nach ihrem Tode. Hier 
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vertreiben sie sich ewig fröhlich die Zeit mit unschädlichen 
Kämpfen, Schmausen und Trinicen. Für Walhalla lassen sich noch 
andere Benennungen geltend machen, u. a. Frendenberg, Winsele und 
Ooldburg. Zu Freudenberg, zwischen Mosel und Saar, baute 
unser Oraf und König von Böhmen, Johann der Blinde, eine 
feste Burg. Von Winsele, das meist auf menschliche Wohnungen 
bezogen wird, stammt wahrscheinlich unser Ortsname Wlinekr. 
Buiig verwandelt sich häufig in berg und OoMberg kommt als 
Flurname öfters t)ei uns vor. Als örtliche Benennung führt 
Orimm auch Paradies an ; eine solche kommt auf dem Barnie 
^on Stadtbredimus vor. 
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KAPITEL 26. 

Seelen. 

Das Altertum konnte sich nichts Uet>ersmnUches denken; 
<Ianiin mußten auch die Seelen leibliche OestaH annehmen (Sim. 
462). Nach dem Tode des Menschen erscheint demnach dessen 
Seele als Pflanze, Blume, Gesträuch oder Baum ; als Vogel, Adler, 
Eule, Kuckuck, Rabe^ Specht, Taube; als vierfOBiges Tier, Maua^ 
Wiesel, Hûndlein (No 230); als Schlange und Schmetterling 
usw. Aus dem Orabe zweier Frauen und eines Mädchens, die 
alte drei unschuldig als Hexen verbrannt worden waren, wichst 
eine dreiästige Linde (Schmitz, 43). Die Seele eines ebenhiUs 
unschuldig hingerichteten Mädchens ersprieBt als Eiche aus dem 
nackten Felsengnind (Schmitz 44). Die Seelen der atten Jungfern 
veiwandeln sich auf dem Affener Weiher in Vögel, d. h. in 
Kiebitze (N» 305). Auch als Maus gedacht kommt hier die Seele 
vor, wenn es beim Tode eines Kindes heißt: »Es ist eine Maus 
vom Brot gelaufen.« Die h. Gertrud ist die Patronin der Pfarrei 
Rodershausen an der Our. In der dortigen Kirche steht das 
Standbild dieser Heiligen; in der rechten Hand hält sie eine 
Semmel und in der linken einen Stab, an welchem Mäuse herum- 
Icriechen. Am Gertrudentag segnet der Priester Wasser, das die 
Leute auf die Aecker tröpfeln zum Schutz gegen den Mäusefraß. 
Die h. Gertrud vertritt die Gemahlin Wodans Erigg oder Freya, 
t)ei welcher die Seelen Aufnahme fanden. Der Stab ist das Symbol 
der Herrschaft, und die Mäuse, die darum kriechen, sind Seelen^ 
über welche die Heilige gebietet (Sim. 453). Der Schutz vor 
Mäusehaß durch das gesegnete Wasser bedeutet Bewahrung 
gegen alle Krankheiten (Sim. 374). 

Dem Altertum waren alle Sterne beseelte Wesen, und 
feurige Lufterschetnungen hielt man für niederfallende, von einem 
Geiste beseelte Sterne oder Steine. Fallende Sternschnuppen 
gelten noch unserem Volke für arme Seelen, die sich im Feg- 
feuer befinden, denn ruft man während ihres Fallens dreimal 
hintereinander: Zu Gott! so ist die arme Seele erlöst und geht 
ein ins Himmelreich. Auch wenn zwei Personen gleichzeitig 
^enselt)en Oedanken aussprechen, heißt es: »Jetzt haben wir 
«eine arme Seele erlöst'' (S. S. 177). 

13 
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Im Heulen des Windes in den verschiedenen Räumen eines 
Wohnhauses hört der Volksglaube das Oewimmer der armen 
Seelen im Fegfeuer, vas auf eine Verbindung der Seele mit 
Wodan hindeutet Beim Oeffnen oder Schließen eines Scheunen- 
tores ist der knanende Lärm das Wimmern einer armen Seele. 
Kinder sollen sich daher nicht auf solchen Torflügeln schatikelfi, 
um die Pein der armen Seele nicht zu vergrößern. Wenn man 
ein Strohseil als Streu unter das Vieh wirft, so müssen alle 
Knoten darin gelöst sdn, denn auch in solchen Knoten muft 
öfters eine arme Seele sich aufhalten. 

Die alten Mytiien denken sich die Unterwelt von einem 
Wasser umringt, welches das Reich der Toten von dem der 
Lebenden scheidet, und über welches die Seelen vermittels eines 
Kahnes gesetzt werden. Die Münzen, die man in fränkischen 
Oräbem, wie t>ei denen zu Wecker (Public VI, 55), fand, hatten 
die Bestimmung, die Ueberfahrt zu bezahlen. Hieran erinnert 
der Name Seelenveridlnfcr, womit man die leichten, aus drei 
Brettern zusammengesetzten Kähne unserer Moselfischer bezeichnet 

Jemanden auf's Schiff schicken ist bei uns gleichbedeutend mit 
Jemanden snm Tenfél schicken. Diese Redensart erkläre ich mir aus 
der alten Sitte, die Toten in Schiffe zu legen und sie dann Wind 
und Wellen zu überlassen. Unsere Voreltern könnten diesen 
Ausdruck aus ihren nördlichen Wohnsitzen am Meer oder an 
der Mündung großer Flüsse mitgebracht haben. Schiff, luxemb. 
Säusff ist auch vielleicht bloß ein verdorbenes Skeqf, ScM^, 
SäU^, Sckof ^ Leichenstroh (Schmitz, 148), was den Sinn des 
Ausdruckes nicht veränderte. 

Hat ein Kranker alle Sterbesakramente empfangen, so sagt 
das Volk, er habe die Sehnhe geschmiert Diese Redensart bezieht 
sich nicht auf jene Sakramente, die man mit dem ehrfurchts- 
vollen Ausdruck aä OotUsriidUar (alle Oottesrechte) bezeichnet, 
sondern auf den einstigen heidnischen Brauch, den Leichen l>e- 
sondere Totenschuhe zum Antritt der langen Wanderung an die 
Fuße zu binden. 

In gleicher Absicht wurden oft mit den Leichen Knechte^ 
Pferde und Hunde verbrannt oder mit begraben. Ein Grab, in 
dem net>en einem Menschengerippe die Knochen eines Pferdes 
lagen, habe ich schon früher erwähnt 

Eine auffallende Wahrheitsbeteuerung besitzen wir in den 
Worten: MéigddtSâ! (Meine tote Seele!), was soviel heißt 
als : Meine Seele soll - wie bei- der Todsunde — geistig tot 
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sein, wenn das Gesagte nicht wahr ist Spitzfindige Betrüger, 
welche diese feierlichen Worte gebrauchen, setzen, um dieselben 
zu entkräften, in Gedanken hinzu: am Schong (im Schuh). Einen 
Lederstreifen, der in jedem Schuhwerk über der Sohle liegt, 
nennt man hier Seele. 

Von der Häringsseele ist S, 168 gesprochen worden. 

Die Oermanen glaubten an eine Seelen Wanderung und 
Wiedergeburt und huldigten somit auch der Lehre von der 
Unsterblichkeit 
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KAPITEL 27. 

Tod. 

Die Todesgöttin Hei tötet nicht selbst, sie nimmt nur die 
durch versclitedeiie Ursachen gestorbenen Menschen in ihren 
Hallen auf und hält sie unerbittlich fest. Dasselbe tut die Wasser- 
göttin Ran, wenn sie die Leichen der Ertrunkenen mit einem 
Netz an sicli zieht. Die lange Reise nach der Unterwelt zu Hei 
anzutreten, bleibt dem Toten selbst überlassen, und deswegen 
werden sie durch die Lebenden mit Schuh, Schiff, Fährgeld, Diener 
und Pferd versorgt. Anders steht es mit den nach Walholl 
berufenen Helden : Wodan entsendet die Walkyren, alle im Kampfe 
Gefallenen zu emptangen und zu sich zu geleiten. Diese Botinnen 
aber nehmen sich schon der lebenden Helden an und beschirmen 
sie bis zum Tod; sie sind Schutzengel und Todesengel. 

Der Tod war ein besonderes, übernatürliches Wesen; an- 
fänglich ein lieblich gestalteter, dem Schlafe ähnlicher Genius, 
später ein der Wirklichkeit eines im Grabe verwesenden Leich- 
names nachgebildetes gräßliches Gerippe. 

Wie alle Geister naht der Tod urplötzlich, Unglückliche 
rufen ihn herbei. Wie ein behülflicher Diener schmiert er die 
Schuhe des Sterbenden s. S. 194) Von einem Todkranken, der 
wieder genesen ist, sa^;cii wir: En huât erem e neie Bai gemâcht 
(Er hat wieder einen neuen Mietskonuakt gemachtl Nach diesem 
Gl danke 11 vermietet bioli der Tod dem Menschen das Leben auf 
eine bestimmte Zeit. 

Gleich dem Teufel heilU der Tod ein S iin:inn, der seinen 
Samen als Unkraut unter die Leute ausstreut, r- Unkraut vergeht 
nicht", sagt das Sprichwort, und wenn hiermit im allgemeinen 
alles Böse auf der Welt verstanLlin vcird, so kann e^ uich die 
Unvermeidlichkeit des Sterbens bedeuten, denn der Unkrautssaine 
des Todes geht beständig auf. 

Wir sagen dodeblech und blech we der Döt. Bezieht sich 
wtotenbleich" au! die 1 arbe eines Toten, so bezieht sich „bleich wie 
der Tod" auf das Aussehen des personifizierten Todes. Der Döt 
op der /-0!i^^ hun (den Tod auf der Zunge haben) bedeutet : dem 
Sterben nahe sein. Ist hier der Tod unpersönlich gedacht, oder 
glaubte man, er dringe, wie die Seelen, dem Menschen zum 
Munde aus und ein? 
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WUr déeh (wehre dich), ruft man einem Kranken wie einem 
Ringenden zu^ damit er den Mut nicht fallen lasse. Jemehr die 
alte Gottheit der Unterwelt zurückwich und der Tod eigenmäch- 
tiger erschien, desto herber wurde die Auffassung seines Wesens, 
und der Oedanke eines wirklichen Kampfes zwischen dem Tode 
und dem Menschen griff immer mehr um sich. 

Seitdem der Teufel in den Besitz der Hölle gesetzt war, mußte 
er neben den Tod treten, wie die Atiiteration »Tod und Teufel« 
beide zusammenstellt Döt an Deiwd fenpriSehen (Tod und Teufel 
versprechen) bedeutet soviel als: das Unmögliche versprechen, 
denn der Tod wie der Teufel sind in niemandens Gewalt. 

Von einem Kind, das eine besondere Begabung zeigt, sagt 
hier das Volk: „fs ist 7.u gescheit, es wird nicht am Leben bleiben." 
Fürchtet man, dal^ die besondere geistige Tätigkeit der körperlichen 
Entwickelung so hinderlich in den Weg trete, um frühzeitigen 
Tod zu veranlassen, oder liegt noch eine sonstige Ursache zu 
gründe ? 

Hier lasse ich noch einige andere unserer Redensarten über 
den Gegenstand, der uns beschäftigt, folgen; manche derselben 
zeigen nebenbei, wie das Volk selbst den ernstesten Sachen eine 
humoristische Seite abzugewinnen weill 

Von jemanden, der dem Tode nahe ist, sagt man: 1) »£r 
ist ein V^^gel für die Katze." Die Seele in Vogelgestalt haben 
wir S. 193 kennen gelernt, und die Katze, die den Vogel wuigt, 
charakterisiert ganz trefflich den Tod, ais Seelenräuber und 
Mörder gedacht 

2) E gèt geschwenn an de Riä^gart (Er geht bald in den 
Rübengarten). Mit RQbengarten (S. 39) kann hier nichts anders ver- 
standen werden als der Kirchhof, die Unterwelt oder der Himmel, 
denn das Oemflse, die Rüben, kann hier wohl nicht in Betracht 
kommen. Das Wort Qartcn weist auf die erste Deutung, denn für 
Kirchhof kommt ebenfalls Rosengarten vor, und Oart hat auch die 
Bedeutung von Hof. Bekannt Ist der Name des Beiggetstes Rflbe- 
ahl, früher Mbeiagel, und ot)gleich dieser Name für elbisch gilt 
(Sim. 434], führt das uns nicht weiter. In seinem Lexikon leitet 
Qangler Ribe von nds. Rjlba ss gehen, davon gehen. Nach einer 
andern Etsrmologie ist irisch ri ^ Haus, àfyin — Berg, = 
Beighaus, worunter ein Gotteshaus, eine Kirche zu verstehen wäre. 
Mit Oart ^ Hof zusammengesetzt erhielt man schließlich die 
Bedeutung von Kirelibof. RDbengarten werden noch mehrere unserer 
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Fluren genannt; es fehlte mir bis dahin die Gelegenheit zu unter- 
suchen, ob dies nicht alte Begräbnisplätze seien. 

3) E gêt de Knpsegank (Er geht den Krebsgang) d. h. er 
geht rückwärts. 

4) E gêt de üui^ergank (Er geht den Gingergangl Gingergank 
ist uns heute ganz unverständlich. Ich leite diesen Ausdmck aus 
dem Altnordischen, wohin noch manche andere unserer Wörter 
zurückgeführt wurden, und halte ihn für urspriint:^lich gleichbe- 
deutend mit dem Dänischen gienganger — (jespenst, Geist, 
revenant (Cn. 867 !. Die ganze Redensart hatte demnach den Sinn 
»Er geht den (jang der Geister«. 

5) E retscht (Er rutscht l Das Leben ist eine Oleitbalm, an 
deren Ende sich das Grab befindet. 

Für .-auf der Totenbahre, Ixb. Bor, liegen«, gebraucht man 
auch die Redensarten: Er Hegt auf dem Scfioof (Eifel), Schoo! = 
Stroh; er liegt Ober Erd (Viandcn); er liegt auf dem Rohbrett, Ixb. 
Rêbriet Vianden), und er hegtauf der Streckbank, ürimfii S. 812, 
gibt für den Tod auch die Namen Streckciuli und Streckebein an. 

Für „gestorben sein" besitzt das V'olk noch iiaclistLhende 
Ausdrucke: Fr hat den Geist aufgegeben; er ist im Muiimel; er 
ist gchinunclt, der Teufel hat ihn; er ist nach lérdcràii - hrde- 
réch — Erdreich stchi luer als Ortsname — ; er Isi gut jersuôrchi 
(versorgt, geborgen); der Atem ist ihm ausgegangen ; er hört den 
Kukuk nicht mehr singen ; die Zähne tun ihm nicht mehr weh; 
er hat den Löffel beiseite gelegt, usw. 

In unseren Sagen spiegeln sich interessante Vorstellungen 
über den Tod. No 182 zeigt uns den Genius des Todes in Engels- 
gestalt im Gegensatz zu No 31, wo Tod und Teufel sich in dem 
schwarzen Jäger derart vermischen, daß sie nicht recht mehr zu 
unterscheiden sind. Dieselbe Sage führt uns auch, wie 53, einen 
Totentanz vor. In No 10 erscheint ein Wichtelchen als Todesbote 
und kündigt dem Herrn von Sterpenich sein bevorstehendes Hin- 
scheiden an (S. 109). Ein Totenkopf schwebt in der Luft in No86p 
und eine von dem hl. Matern an dem jungen Herrn von Salar 
bewirkte erfolgreiche Totenerweckung erzählt uns 195. 

Auch meine Sitten und Bräuche enthalten S. 152 verschiedene^ 
das ich hier wenigstens kurz auizählen will Me Hanl vcnehren heißt 
bei uns das Totenmahl. Oestorbene besitzen die Macht, geliebte 
Personen nachzubeten d. h. sie zu sich zu berufen (No 212). Von 
Hingeschiedenen träumen, bedeutet, daß sie d^r Erlösung bedüifdg 
sind. Verehrt wurden früher in Mauern gefundene Totenknochen 
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Anzeichen eines nahen Todes sind Hundegeheul, Erscheinung des 
Totenvogels, Herabfallen eines an der Wand hängenden Bildes 
und die iQrcliboffMndiai, d. h. die fledcenartige Röte auf den 
IK^angenknochen untçr den Augen. 

Nach dem Volksglauben hütet stets der Letztbegrabene den 
Kirchhol Augenscheinlich vertritt er die Todesgöttin. 

Die gemeine Schneebeere^ auch Peterstarauch genannt, heißt 
bei uns DödeöU (Totenblüte), und die OoMblume DödMtmm 
(Totenblume) oder lOff&hsäüunm (Kirchhofsblume). 
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KAPITEL 28. 

Schicksal und Heil. 

Unter Schicksal verstanden unsere Vorfahren eine Macht, 
der selbst die Götter unterworfen waren. Ein Beispiel liefert uns 
unsere Siegfritsage: Melusina darf den Bockfelsen nicht ver- 
lassen, weil das Schicksal es so verordnet hat (N« 241 Das Schicksal 
hat es hauptsächlich mit Beginn und Schlulî des menschlichen 
Lebens zu tun. Wie bei der Geburt die Nornen oder Feen be- 
igaben, danach fügt sich der ganze Lebenslauf des Neugeborenen, 
und sein Tod erfolgt in dem Augenblick, den diese Schicksals- 
mächte vorausbestimmt haben. Dem einzelnen Menschen wie 
ganzen Geschlechtem war also Dauer und Heil im voraus ange- 
ordnet, aber die Aussprüche der Schicksalsmächte lagen gehüllt 
in Dunkel, das sich nur den Blicken weiser Männer und Frauen 
erschlolj. Diese Lehre des Fatalismus, d. h. die einer unvermeidlichen 
Notwendi^^kcit der Freien i-^se und Begebenheiten in der XX-^elt, 
stellt im Widerspruch nut der menschlichen Freiheit und der 
Idee üottes; trotzdem wird sie, mehr noch aus Gewohnheit als 
aus innerem Bewul^tsein, tagtäglich in manchen Redensarten aus- 
gesprochen. Hier einige Beispiele, die ich gleich ins Hochdeutsche 
übertrage: Was geschehen soll, das geschieht; Wersterben muß, 
der stirbt; Seine Stunde hat geschlaoren; Fs hat so sein müssen, 
jetzt ist es ge'^chehen; Es ist ihm angetan (ugedoen)] Es ist ihm 
angrlioren; Fr brachte das mit auf die Welt; Es stand geschrieben; 
Fs war da oben 'im Himmel) geschrieben; Die Ehen sind im 
Himmel geschrieben; Es war nicht für mich da; Was für uns 
ist, das entgeht uns nicht. 

An sich schlössen die Gaben des Schicksals jegliches irdische 
Glück ein. Allmählicl) aber fing man an, was außer der Geburt 
und dem Tod im meiibciilichen Leben heil- oder unheilbrinL^end 
siliicn, besondern Wesen zuzuschreiben. Hierhin gehört die Per-onifi- 
kation des Glücks, das man früher Saride nannte. Statt zu sagen : 
»Sein Glück blüht'V heilU es bei uns: 5^*/ Wês biet iSein Weizen 
blüht). Deutlich geht noch diese Personifikation hervor aus der 
Redensart: D'Gléck stet der op 'Das Glück steht auf für dich). 

Die Vorstellung des Glückes auf l nein sich wälzenden Rade 
scheint aich hier nicht unbekannt zu sein, denn wir sagen: »Das 
Glück geht auf und ab." 
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Das Olûdc nimmt Kinder an, die seine Lieblinge werden^ 
und diese lieiBen dann Glückskinder. In der Eifel sind es die 
Fhmsonntagskinder. Für ein Olflck gilt es, unter der besonderen 
Lichteinwirkung am Tage der Sonne als ein erlesenes Sonntags- 
kind gelioren zu sein, und wer diese Eigenschaft hat, mag auch 
die geheimnisvollen der Natur und die Zauberkreise der 

Oeisterwelt durchschauen und erforschen (Sepp, I, 32). Ganz 
besonders begßbi sind deswegen auch die Kinder, die das Licht 
der Weit zu Weihnachten erblicken, nämlich am Tage, wo die 
neue Sonne geboren wird (S. B. 8). Odlegudtskant d. h. goldenes 
Ootteskind nennen die Kinder denjenigen ihrer Gespiele, der das 
Spiel anzufangen hat: den Éschten aß OelUguâtskant. Die An- 
wendung dieses Namens scheint mn* früher ausgedehnter gewesen 
zu sein und dem von Sonntagskind'oder Glückskind zu entsprechen. 

Nach der Ansicht unserer Vorfahren hatte jeder Mensch einen 
Schutzgeist Fyige genannt; im Christentum sind es die Schutzengel. 
Der Schutzgeist des Luxemburger Hauses war Melusina, detm 
gewisse Geschlechter wie ganze Länder besaßen solche schützende 
Genien, die später die christlichen Patrone oder Patroninnen 
ersetzen. So wurde noch im Jahre 1677 unser ganzes Herzogtum 
durch die Landstände unter das Patronat der Muttergottes gestellt. 

Die Schicksalsgöttin hat sowohl Gutes als Böses in ihrer 
Hand, es bedurfte daher keiner eigenen Vorstellung des Unglücks;, 
eine solche entwickelte sich erst später. 
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KAPITEL 29. 



Personifikationen. 

Göttern, Geistern und Menschen kommt allein Persönlichkeit 
zu; da die Sprache jedoch auch Tieren, Pflanzen ein natürliches» 
Sachen oder Zuständen ein grammatisches, männliches oder weib- 
liches Genus verleiht, so wird diesen ebenfalls durch Poesie und 
Fabel Persönlichkeit zuerkannt. Das NeutruiTi ist das unentwickelte 
Genus und zeigt gewöhnHch die Abwesenheit der Personifikation an. 

Der gelehrten Abhandlung Orimms über (üeses Thema habe 
ich von meinem Standpunkt aus nichts beizufügen, und ich muß 
mich daher hier begnügen, auf diesen Autor zurückzuweisen. 
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KAPITEL 30. 



Dichtkunst. 

Der Erfinder der Dichtkuusi ist Odin, nicht bloß nach dem 
Mythus über den Ursprung der Poesie, sondern auch indem er 
die Runen erfand und mit diesen die Runenlieder. Die höheren 
Wesen, wie die begünstigten Menschen, denen die Oabe der 
Dichtlsunst verliehen wird, eriialten dieselbe mittels eines Trankes 
aus göttlichem Speichel und Met. Dem Blute, welches das Leben 
birgt, wird der Speichel, der daraus entsteht, gleichgestellt. Ein 
englisches Sprichwort, das auch in unserm Volke lebt, sagt: 
Er sieht ihm so ähnlich, als hStte er ihn gespieen. Als eine Folge ihres 
Ursprungs war die Dichtkunst vorzüglich ein Amt und Geschäft 
der Priester, und sie hängt demnach eng zusammen mit allen 
priesterlichen V errichtungen wie Gebet, Opfer, Weissaguntr und 
Zauber. Daher auch stießen oii die Begriffe von Priester mit denen 
von Weissager, Zauberer und Dichter in einander. Spielleute 
versehen später das von den Priestern ererbte Botenamt Die 
Barden sind auschließlich keltische Sänger. 

Das Lied belebte und heiligte das tote Zauberzeichen, einerlei 
üb dasselbe von männlichen oder weiblichen Wesen ausging, 
denn mit den Göttern teilten sich Göttinnen, mit Helden und 
Priestern weise Frauen Macht und Einfluß. Manchen Zug über 
die Kraft des Gesanges haben unsere Sagen aufbewahrt. Die Fee 
des Möllertales verwandelte alle Vorwitzigen in Steine (N^» 117); 
Mclusina u tckt und bezaubert den ( irafen Siegfrit durch ihre 
Melodien iNo24 ', und wenn der als Minnesänger sich ausgebende 
Engel sich erhebt und in uberiialiirlich klingenden "l'tinen singend 
den ^rottlichen Tluch über die Räuber verhängt, versinkt plötzlich 
die Burg mit allen ihren Insassen in den Abgrund der Erde 
(No 181). 

Wie Dichtung und Gesang von der Gottheit ausgingen, 
ersann auch diese die Instrumente, auf welchen zu dem Lied 
gespielt werden soll, oder die für sich allein die Macht ihrer 
Erfinder verkünden sollen. Als der lange Veit vor dem Galgen 
bloß auf seiner Fiedel spielt, bezaubert er alles ihn umstehende 
Volk und rettet so sein Leben (No 147). 

Die Dichtkunst heißt die frohe Kunst, Gesang die Freude und Wonne. 
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Den Angelsachsen war Leid und Spiel gbo = ^^audium, und von 
diesem gbo stammt, wie ich glaube, unser OèUécht = gaudiunu 
Die ältesten Formen der Dichtkunst sind alliterierende oder 
assonierende Wörter. Die Alliteration besteht in dem Oleichklang 
von Konsonanten, wie z. B. in Mann und Maus, wo beide Wörter 
mit M anfangen; die Assonnn7 kennzeichnet sich durch den 
Gleichklang von Vokalen, z. B. Fir d Bannen a IÇammeUt wo 
beide Hauptwörter ein A enthalteru Die Konsonanz oder der 
Reinv der den Gleichklang der Konsonanten und Vokale erfordert, 
kam erst später. Wir besitzen bis heute noch eine große Zaiil 
dieser Formen in unseni Rulensarten und Sprichwörtern; hieran 
reihen sich auch unsere Kinderreime, die, wo sie etwas Mythisches 
enthalten, schon besprochen worden sind und noch besprochen 
werden. 

Von unsern eigentlichen alten Volksliedern, die ich gesammelt 
habe, trägt nur eines einen ausgeprägten heidnischen Charakter, 
es ist dies das Lied Adam hatte sieben Söhne, das ich bei Gelegenheit 
der Echternacher Springprozession in meinen Sitten und Bräuchen, 
S. 57, besprochen habe. 

Hermann von Luxemburg, der im XIII. Jahrhundert lebte, 
schrieb das Leben der Ii. Volanda, Gräfin von Vianden, in deutschen 
Versen, Leider ist das Werk verloren geg^an^en. Paul Aler, Jesuit, 
geboren zu St. Vith 10^6, gestorben zu Trier 1727, verfaßte unter 
andern 13 Tragödien, 12 in lateinischer und eine in deutscher 
Sprache (J. Neumann, Athenäumsprogramm, 1856). Sonst ist mir 
bis zur Neuzeit kein deutscher Dichter bei uns bekannt 
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KAPITEL 31. 



Gespenster. 

Von den in die Unterwelt oder den Himmd aufgenommenen 
Seelen unterscheiden »ch die Gespenster dadurch, daß sie Geister 
sind, die unvollkoronien oder gar nicht der Ruhe und Seligkeit 
teUhaft wurden, sondern zwischen Himmel und Erde schwellen, 
zuweilen aber an die alte Stätte ihrer Hdmat zurûcidcdiren. Sie 
unterscheiden sich von den Hausgeistern dadurch, daß sie nicht 
wie diese an die Familie, sondern an gewisse Oertlichkeiten 
l^unden sind. Mit den Quälgeistern, die wir schon S. 110—114 
besprochen haben, feilen sie indessen häufig zusammen. Zuweilen 
kann ein solcher spukender Geist noch erlöst werden, d h. Ruhe 
im Grabe fhiden, gewöhnlich hidem ein anderer für ihn tut^ was 
er selber bei Lebzeiten hätte tun sollen. Beispiele hierübergeben 
uns unsere Sagen (N» 52, 71, 72, 110). Sobald die versprochenen 
Messen gelesen sind, und der unterbliebene Bittgang ausgeführt 
ist, hat der Geist Friede. Mit diesen Gespenstern tierühren sich 
die auf Erlösung harrenden, im nächsten Kapitel zu behandelnden 
«reinen Fmen. Ein spukender Geist ist jedoch meist keiner Erlösung 
fiUiig; er kann aber an bestimmte Plätze gebannt werden, z. B, 
in einen Abgrund (No47), in die Ruinen einer Burg (N» 48, 50, 
51), in einen Wald (N© 49), in einen Sumpf (No 64, 65) und über 
die Meere (No 22). Der Bann kann zeitweise aufgehoben werden, 
wenn der Gebannte seinen rechten Fuß in den linken Schuh und 
den linken Fuß in den rechten Schuh steckt (Schmitz 32). Nur 
ein Geistlicher, der rein von Sünden ist, kann bannen; aus diesem 
Grunde sehen wir in N« 64, zwei Kapuziner acht Tage lang fasten 
und lieten, ehe sie in der Lage waren, den Bann ausüben zu 
können. Dct Uebcrgang dieser bannenden Geistlichen in Teufels- 
banner liegt nahe. Die fahrenden Schüler, die das Geschäft des 
Teufelsbanners vorzugsweise trieben, waren ursprünglich angehende 
Geistliche, oft aber werden sie gar zu Zauberern, wobei der 
Unterschied zwischen gutem und bösem Zauber nicht beachtet 
zu werden pflegt In N« 148 ist es ein Seminarist, der den Teufel 
beschwört, und in No 32 ein Mönch. Ueber die Geistlichen als 
Zauberer wird Kapitel 34 handeln. Zum Bannen des Teufels las 
man den Anfang des Evangeliums des h. Johannes. 
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Die Gespenster lieben es, Tiergestalt anzunehmen, besonders 
die Gestalt der den Göttern einst geheiligten Tiere ; doch nehmen 
sie auch die Form von leblosen Gegenständen an. So erscheint 
ein Gespenst als Hund (No 56, 69, 78), als dreibeiniger Hase 
(No 66), als Stier (No 67, 70), als Kater (N° 77), als Ferkel (No 79), 
als Fuchs (No 84, 85), als großer Vogel (No 86), als Feuerkugel 
(No 62), als Faß (No 74, 76) und als Klotz (Schmitz, 27, 29). 

Der Ausdruck geheuer fehlt unserm Dialekt. Zur Bezeichnung 
eines Ortes, wo es nicht geheuer ist, sagen wir : Da ist es nicht gut. 
Ongcheier bedeutet als Adjektiv riesenhaft und als Substantiv 
monstrum. 

Der heimatliche Name für Irrlicht ist Draulîcht Es ist dies 
Wort zusammengesetzt aus »»Licht" und dem altnordischen draugr, 
das Spuk und Feind bedeutet. Das Draulîcht erscheint demnach 
als ein spukendes, feindliches Licht, und so fassen es auch unsere 
Sagen auf. Simrock (D. M. 466) verzeichnet noch die Benennung 
Tummeldink für Irrlicht Dummelding heißt ein Dorf bei Luxemburg 
an der Mündung eines einst ganz sumpfigen, heute noch sehr 
wasserreichen Tälchens, und es besteht kein Zweifel, daß dieser 
Ortsname von Tummeldink = Irrlicht herrührt 

Im Allgemeinen sind die Irrlichter unserm Volke böse Geister. 
Dem nächtlichen Wanderer erscheinen sie als Hauslichter, fuhren 
ihn aber auf Irrwege, in Sümpfe oder ins Wasser (No 90, 92, 93). 
Oft folgen die Irrlichter dem Wanderer auf der Spur oder kommen 
auf ihn zu ; flieht er, so eilen sie ihm nach ; bleibt er aber mutig 
stehen und macht schnell das Zeichen des Kreuzes, so ziehen sie 
sich zurück. Ein sicheres Schutanittel gegen die Irrlichter ist 
ferner zweierlei Strümpfe anzuziehen, oder bei Weibspersonen die 
Haube verkehrt aufzusetzen. Bis zum höchsten Zorn kann ein 
Irrlicht durch folgenden Spruch gereizt werden : »»Irrlicht! leuchte 
mir, leuchte dir ! Mir ins Haberstroh, daß dich der Teufel erschlage !« 
Kaum hatte ein Mann diesen Spruch getan, da pochte es gewaltsam 
an sein Scheunentor, und gleich darauf stand seine ganze Behausung 
in Flammen (No 89). Selbst ungereizt fallen sie Unschuldige an 
und wollen sie ertränken (No 91). Bei jedem Schabernack, den 
sie den Menschen antun, klatschen sie in die Hände. 

In engerer Auffassung sind die Irrlichter Geister von Feld- 
frevlern, die entweder Marksteine vernickt oder den Nachbarn 
das Land abgepflügt haben. Dem Altertum waren die Grenzen 
heilig. Wer einen Grenzstein verrückt, den soll man in die 
Erde graben bis an den Kopf und den Hals mit dem Pfluge 
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abfahren (Or. R. A. 546 f.). Nach ihrem Tode müssen die Orenz- 
steinverrûcker diesen Stein beständig mit sich tragen, und dann 
hört man sie rufen : «Wo setz ich ilin hin ? Wo setz ich ihn hin?" 
(No 93, 94). Antwortet jemand : «Setz* ihn hin wo du ihn genommen 
hast'i so sind sie erlöst Der betrügerische Pflüger muß alle sieben 
Jahre so lange mit feuriger Schar pflügen, bis er alles Unrecht 
wieder gut gemacht hat (N® 95). 

Doch auch von einer milderen Seite zeigen sich die Irrlichter , 
Wie die Sternschnuppen (s. S. 177 und 193) sind auch diese 
feurigen Gestalten arme Seelen, welche, vom Himmel ausgeschlossen,. 
umherschwel)en und auf ihre Erlösung harren. Dem Betenden 
nahen sie vertrauensvoll und setzen sich sogar auf dessen Kopf, 
Schulter oder Brust; vor dem Fluchenden fliehen sie entsetzte 
Durch frommes Gebet können sie erlöst werden und sind dann 
sehr dankbar (s. Schmitz, II, 40). 

In unsem Sagen treten die Irrlichter einzeln oder in großer 
Gesellschaft auf und erscheinen dann als ein zusammenhaltendes 
elbisches Volk. 

Dem Heidentum waren die Irrlichter Schutzgötter der Feld- 
marken (Simrock, 467) ; erst in christlichen Zeiten verkehrte sich 
ihre Natur, in Wirklichkeit sind die Irrlichter kleine leuchtende 
Lufterscheinungen von der Größe einer Lichtflamme, die sich von 
selbst entzünden und, wie man annimmt, aus phosphorhaltigem 
Wasserstoffgas bestehen. Gewöhnlich erscheinen Irrlichter da, wa 
tierische Substanzen faulen, als an sumpfigen Orten, Kirchhöfen, 
Schlachtfeldern und Schindangern. Der leiseste Lufthauch bewegt 
sie fort, daher ihr unruhiges Hin- und Herschweben. 

Noch andere feurige Lufterscheinungen gaben Veranlassung 
zu mancherlei Aberglauben. Von den Sternsclnrippen ist schon 
wiederholt gesprochen worden. Im Dorfe Obermendig, Kreis 
Mayen, sieht man häufig, wenn ein Gewitter über die Ortschaft 
zieht, ein sogenanntes St. Ehasfeuer auf der Spit/e des Kirchturm- 
kreuzes. Beim Anblick dieser elektrischen Strömung ruft das 
Volk: -Seht, unserer lieben Frauen Genoveva Kerze biximt !" 
Feurige Kugeln, oft klein, oft größer, gewöhnlich während itirer 
Erscheinung wachsend, schießen zuweilen aus der Höhe auf die 
Erde nieder. Manchmal werfen sie Funken und Flammen aus, 
ziehen einen feurigen Schweif nach sich (feurigen Drachen), zerplatzen 
mit einem weithin hörbaren Knall, und es fallen dann in der 
Regel die sogenannten Meteorsteine. V^on einer solchen feurigen 
Kugel spricht unsere Sage 62. Dasselbe Funken und Flammea 
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-sprühende Phänomen gab wahrscheinlich auch Veranlassung zu 
der Sage No 63 »Die feurige Kutsche.« 

Wodan ist Oott des Krieges, und nach seiner mütterlichen 
Seite, als Ulier (Sim. 296), Oott der Jagd. In Umzügen mit andern 
segnenden Gottheiten erschien er zu heiligen Zeiten unter den 
Menschen und wurde mit Opfeigaben feierlich empfangen. Diese 
drei mythischen Gesichtspunkte;, ot^Ieich In sich verschieden, 
vereinigen sich im allgemeinen, weil sie alle drei den dahin- 
brausenden Sturmwind zur Grundlage hat>en. Sie kommen unter 
vielfachen Namen vor 

1. Wodan alt Kriegsgott Die Lufterscheinung heißt gewöhnlich 
das wfltende Heer. Im jetzigen Großherzogtum ist mir keine Benennung 
dafür bekannt; in der Eifel nennt sie sich noch Wodcsbcer. Das 
Woiiei- oder Wodrnislner ist ein Heer von geisterartigen, unheim- 
lichen Wesen, die durch die Luft hinziehen und dabei ein aus 
4en verschiedenartigsten Lauten zusammengesetztes Getön von sich 
geben. Man hört âschen, pfeifen, wehklagen, jauchzen, lachen, 
händeklatschen, heulen, brüllen, Katzengeschrei, Hundegebell, 
Wiehern von Rossen, Wagengerassel, Peitsdienknall, Waffengeklirr 
usw* Vierspännige und andere Wagen, selbst feurige, sah man 
schon oft. Mitunter vernimmt man auch eine liebliche Musik 
-oder einen anmutigen Gesang. Dieses Heer hat seinen bestimmten 
-örtlichen Zug, und sein Erscheinen bedeutet Krieg oder drangsal- 
volle Zeiten (Schmitz I, 233 ; II, 1). In meiner Sage N« 204 »Die 
Trierer Heiligen», nimmt das Heer, das Trier belagerte, die Flucht; 
weil es in einer Nacht ganz deutlich in den Lüften den Lärm 
einer herangehenden großen, übernatürlichen Armee vernahm. 
Das war das in Trierer Heiligen umgewandelte wütende Heer, 
das als üble Vorbedeutung erschien. Ein Wodansheo* in kleinem 
Maßstabe bilden noch die Soldat spielenden Kinder; auch sie 
prophezeien Krieg mit diesem Spiel, (s. S. 177). 

Die wilde Jagd ist mehr norddeutscher Glaube; das wütende 
Heer mehr süddeutscher. Die Schilderungen der wilden Jagd 
sind grausenhafter als die vom wütenden Heer, dessen Greuel 
erst in der Zukunft liegen (Sim, 191). 

2. Wodan als Jagdgott. Das Wodansheer, wenn es den Ausbruch 
•eines Krieges anzeigt, erscheint zu unbeständigen Zeiten; die 
wilde Jagd iiitigegen meist zu bestimmten Zeiten, namentlich an 
Vorabenden heiliger Tage und zu den Herbst- und Frühlings- 
Nachtgleichen. Heftige Winde treten dann gewöhnlich auf, und 
wenn zu den periodisch wiederkehrenden Aequinoxiatstûrmen 
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steh Gewitter einstellen, so sagt noch das Volk, Sommer und 
Winter lagen mit einander im Kampf und schieden sich jetzt 

Denselben Lärm, der bei dem Aufzug des wütenden Heeres 
hörbar wird, vernimmt man auch beim Auftreten der wilden 
Jagd, doch nimmt dieser Lärm jezt ein mehr besonderes Jagd- 
gepräge an: Hundegebell, Jägerrufe, Ertönen von Waldhörnern 
und Knallen von Schüssen treten in den Vordergrund Wenn 
Rufe von Hundenamen angegeben werden, so kommt fast immer 
der Name Bdlo vor (s. u. a. Schmitz, 92). Dies bew^ mich zu 
glauben, daß diese Benennung aus den S. 69 angegebenen Gründen 
auf den Namen eines göttlichen Wesens hinweist; die Silbe Bei 
oder deren Umformung tritt hier oft auf. 

Der Ausdruck WiMe Jagd oder ein gleicht>edeutender ist unserm 
Volke nicht bekannt; die Erscheinung, die fast in jeder Gemeinde 
vorkommt, wird immer benannt nach dem Wesen, das dabei die 
Hauptrolle spielt. Der wilde Jäger ist daher ein verdammter 
Ritter, ein verwünschter Pastor oder trägt, je nach der Gegend 
in der er vorkommt, die Namen Scheuermann, Schankemännchen, 
Salzmännchen, Schammelmännchen, Schappmännchen, Scheppchen, 
Scheppchen-Puh, Puh-Scheppclien, Antescheppchen, Luterischer 
Jäger, Grüner Jäger, Hölzerner Jäger, Langer Jäger usw. 

Der verdammte Ritter war in seinem Leben ein mächtiger 
Herr, dem die Jagd über alles ging. Um seinem Vetgnûgen 
nachzukommen, war ihm nichts daran gelegen, daß sein wilder 
Troß die Ernten seiner armen Untertanen zerstörte^ und er scheute 
sich sogar nicht, selbst den von Gott eingesetzten heiligen Ruhetag; 
den Sonntag, zu entweihen. Als er nun einmal wieder an einem 
Sonntage des Weidwerkes pflegte, kamen zwei Reiter ihm an die 
Seite gesprengt Der zur Rechten, auf einem Schimmel sitzend, 
hielt ihm seine Sünden vor, allein der zur Linken, welcher einen 
Rappen ritt, munterte ihn auf fortzufahren, wie er es immer 
getan. Darauf verschwand der Reiter zur Rechten, und einen 
weißen Hirsch verfolgend, jagt der Ritter mit dem andern Reiter 
davon. Das Wild sollte eben erreicht werden, da packt der 
Begleiter des unseligen Weidmannes denselben beim Kopf und 
dreht ihm den Hals um. Und seit diesem Augenblick jagt der 
Unglückliche den weißen Hirsch, ohne ihn erreichen zu können, 
und wird ihn jagen müssen bis ans Ende der Tage. In der Eifel 
«rleidet diese Sage folgende Variante. Der Ritter, ein Graf, zieht 
zur Jagd am heiligen Pfingsttage. Die fromme Gräfin will ihn 
4avon abhalten. Der Graf entgegnet: »Du magst heute beten, 

14 
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vie es sich für eine Betschwester schickt; ich aber ei^ötze midr 
am Lautschlag der Rüden und am Verenden des Ebers und des 
Hirsches." Die Gräfin, darob mit heftigem Unwillen erfüllt, rief 
ihm nach : »Nun, so jage nur bis zum jüngsten Tag« (Schmitz 4). 

Der verwflnsdite Pastor versäumte aus Liebe zur Jagd, des 
Sonntags die Messe zu lesen. 

Der Scheuermann haust bei der Scheuerburg zu Vichten ( No97u 

Das Schankemännchen (Knochenmännchen) hält sich in einer 
Schlucht bei Grosbous auf. Reizt jemand diesen nächtlichen Jäger 
durch Nachahmung seiner Rufe, flucrs schleudert er dem Verwegenen 
einen langen Beinknochen auf den Rücken. Der Schmerz, den 
man hierdurch empfindet, ist ganz eigentümlicher Art; höchst 
heftig im Anfang, verschwindet er allmählich und hinterläßt keine 
Spuren. Den geworfenen Knochen sieht nur der Getroffene auf 
der Erde liepfcn; für jeden andern bleibt er unsichtbar ;No 99i. 

Das Salzmännchen erscheint in aschfarbiger Kleidung in der 
Eifel (Schmitz, 8;. 

Das Schammelininnchen hält sich bei dem Scham melbach auf 
(Schmitz 6i Schammel ist gleich Schimmel, und wir haben es 
hier mit Wodan als Schimmelreiter zu tun. Dieser Reiter tritt 
vorzugsweise auf ohne Kopf oder den Kopf unter dem Arm, und 
sein F*ferd verbreitet ,\\odergeruch. Von diesem Ohnekopf wie 
von seinem Schimmel handeln unsere Sagen 101 und 102. 
Hinter Reipeldingen, dort wo sich das erste Tal aus der Irrse auf 
die Höhe dieser Ortschaft hinaufzieht, rennt gegen Mittemacht 
mit vielem Getöse ein großer Schimmel der Bocksheck zu; und 
bei Daleiden zeigt sich in der Nacht ein großer, stattlicher Mann, 
der ein nicht genau zu beschreibendes Schießgewehr mit sich 
führt, jeden Vorübergehenden mit seinem Namen anruft und darauf 
verschwindet (Bormann, Nachlese zur Geschichte der Ardennen, 
77 . — Man sieht ihn auch bei Tage durch Wiesen und Felder 
zielien; er hinterläßt aber keine Spuren. Sein nächtliches Erscheinen 
wird als Vorzeichen grolkn Unglückes betrachtet (Schmitz, 5, 6). 

Das Schappmännchen. Die Konzilien von Meaux und Aachen 
hatten die Ausübun^L: der Jarrd an Sonntagen auf das stren^^ste 
untersagt. Ein charakteristischer Zug des wilden Jägers ist nun 
bei uns, daß er stets als ein Sonnta.fjsenthcilij^er, ein Sabbatschänder 
erscheint. Selbst der h. Hubertus war ein solcher, als ihm der 
Hirsch mit dem Krii/ifix begegnete. Dies veranlalU mich, die Silbe 
Schapp in Srhnppmännchen, als eine Verkürzung von Sabbat 
anzusehen. Hat man doch das Wort Sabbat in Samstag, samedi^ 
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und Schabes umgeformt. In mSnnchen sehe ich hier, wie bei dei 
Benennung Schammehnännchen, kein Diminuti wen Mann, sondern 
des altdeutschen Menni (s. S. 108), denn der wilde Jäger nimmt 
Riesengestalt an, und das Schammelmànnchen erreicht 12 Fuß 
Höhe 'Schmitz, 6i. 

Der Name Scheppchen besitzt eine (gewisse Aehnlichkeit mit 
den Benenruin^an Stöpke, Stebchen, Stäbchen in der Bedeutung von 
Teufel (Gr. 955, 958); indessen glaube ich, dal) Sclieppchen nur 
eine andere bonn vun Sctiapp in Schappmännchcn ist und aus 
diesem Wort entspranp^. Das Puh, welciies bald vor, bald nach 
Scheppclien steht, bezeichnet \x'ahrsclieinli\ Ii nur den Ruf des 
Jägers, den man bu ' bu ! schreien hört Schmitz, 8?. liine andere 
Ableituni^ ist hiermit nicht ausgeschlossen. Im Sanskrit z. B. 
bedeutet pu =^ wehen, und in diesem Sinn könnte Pu — Scheppchen 
emcm Wind- oder Sturmgeist, wie Wodan, entspreclien. Der 
Name Antescheppchen beweist, was übrigens (Jrimm angibt, daß 
auch der Antéchrist liier 'leranL^^ezop^en wird. 

Die Benennung Hölzerner Jäger ist wohl dieselbe wie Holzjäger 
d. h. Waldjäger. Am FuBe einer Buche im Walde von Himmelingen 
besitzen auch wir ein Grab des lutherischen d. Ii. des wilden 
Jägers (Nf^ 100). Die vielen Grabstätten dieses Weidmannes sind 
ein fernerer Beweis seines mythischen Wesens. Der grüne Jäger 
jagt an den Ufern der Sauer und der Our. Zur Beleuchtung 
dieses Namens folge hier ein Auszug aus Grimm ^d. M. 896). 

»-Auf der Insel .Möen liegt ein Waid, namens Griinewald. 
In ihm jagt der Grönjette jede Nacht zu Pferd, das Haupt unter 
dem linken Arm, einen Spieß in der Rechten, eine Meute Hunde 
um sich herum. Jette heißt er hier wie in der Schweiz Durst 
(d. Ii, Riese). Grön erkläre ich nicht durch die grüne Farbe der 
Jägei Kleidung, lieber durch das altn. grön (barba), üiunjetie — 
altn. graniötunif der bärtige Riese, und Grani (barbatus) ist Odins 
Namen.« 

Diese Worte Grimms lassen sich auch auf unsere grünen 
Jäger beziehen, zumal da wir auch bei Luxemburg einen großen 
Forst besitzen, der Grünewald heißt und in welchem der wilde 
Jäger mit Vorliebe seinen Spuk treibt. 

Schon bei dem Schammelmànnchen haben wir ^eschen, daß 
der wilde Jäger auch als Riese aufgefaßt wird, und dies bestätigt 
ganz sein Name Langer Jäger, denn unter dieser Benennung erreicht 
er eine turmhohe Gestalt (Schmitz 7). S. auch die Sage No 16. 

Andere hiesige Namen des wilden Jägers weiß ich nicht 
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âii/uj^eben. Auf Hakel oder Hakcnbehrcnd (Or. 875 1 weisen vielleicht 
Flurheiictinun.^en wie I iakenberg, Behrensberg. Markolkf (Or. 897) 
heilit bei uns der Häher (s. S. 108 und 163). 

Wie der Be,i,Tift dieses Jagdgespenstes in den des Riesen 
überging, so verscliiuül/. er auch mit dc-ni des Teufeis und anderer 
(jeister. Nach Sinirock ist soj^^ar die SaL,^e vom ewigen Juden nur 
eine ümg^estaltunp der des wilden Jägers. 

Die üestalt des viilden Jägers ist bald die eines Menschen, 
oder, wie vc it ei kui;iu haben, bald die eines Riesen. F.r sieht sehr 
alt aus Si'lunit/. 7/. Seine Kiciduni^ ist die eines Jägers ; die barbe 
derselben ist manchmal aschsj^rau. tr trägt einen breiiiaiidtgen 
Schlai^phut und einen langen bis zu den Füßen zugeknöpften 
Rock <No 1Ô., oder einen dreieckigen Hut nebst langem grünen 
Mantel (Schmitz 7). Dieser A\antel ist manchmal ein bleierner. 

Der w ilde Jäger jagt allein oder in großer Gesellschaft 
Immer aber fühl t er wenigstens zwei Hunde mit sich ; die Zahl 
derselben ist oft drei und steigert sich bis zu der einer ganzen 
Meute. Der lutherische Jäger besitzt drei weiße Hunde. Diesen 
Hunden hängen oft glühende Zungen lechzend aus dem Hals, 
wie die Pferde mit funkensprühenden Nüstern und die verfolgten 
Tiere flammend erscheinen. 

Das Wild, das er verfolgt, ist ein Eber, ein Hirsch oder dn 
Reh. Der Hirsch ist manchmal weiß, wie der des h. Hubeitu& 
Statt ein Wiid zu jagen, wird er auch selbst gejagt und zwar von 
seiner eigenen Meute, wie z. B. in dem Walde Dansau bei Herbeu- 
tnont (/mm tPAräenne, UArdenne ff 5) , 

Gewöhnlich nur wenn er gereizt wird, namentlich wenn 
man seine Rufe nachahmt, spielt er den Menschen böse Streiche; 
In seinem Zorn prügelt er den Verwegenen ganz derb (N® 97, 98), 
wirft ihm einen Knochen auf den Rücken (No 99 1, oder trägt ihm 
stinkendes Wildbret ins Haus (No 100). 

3. Umzüge. An der Spitze der wilden Jagd zieht nicht Wodan 
allein, sondern noch andere Gottheiten, männliche wie weibliche, 
die einst als Verkörperung jener Stürme Bäumen und Feldern 
Segen spendeten. Hier stoßen wir zuerst auf Donar, den Gewitter- 
gott, der in einem von zwei Böcken gezogenen Wagen durch die 
Lüfte fährt. Der Gott erscheint indessen heute nicht mehr allein; 
er hat sich in eine ganze Schar von Bockreitem vervielfältigt, die 
mit den Gewitterstürmen, die sie herabbeschworen haben, ange- 
sprengt kommen, um die Bnume zu entwurzeln, die Ernten zu 
zerstören, die Häuser abzudecken, die Kreuze der Kirchtürme 
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heruntennireißen, usw. Mitunter machen diese Geister auch liebliche 
Musiic. Alle Freimaurer sind verkappte Bockreiter. 

Schon S. 84 habe ich einen Beschluß des Konzils von Trier 
an|(efûhrt, aus welchem hervorgeht, daß man damals an einen 
nächtlichen Zug von Wäbem glaubte^ an dessen Spitze sich die 
Göttin Diana oder die Herodias liefânde. Schmitz, S. 2, bestätigt 
in nachstehender Stelle die Anwesenheit von Weibern im Wodes- 
heer: »Ein Mann, der seine Zuflucht in eine alte Scheune 
genommen, lugte aus derselben hervor und rief einem Mitgliede 
des dahinfliegenden Zuges, welches dem Anscheine nach ein 
Weib war und lärmend den Nachtrab bildete, zu: Lappnrf, hinten nachl 
»Ihirelii^ng, sieben j^Hxr," erwiderte (üe Angeredete ganz vernehmlich, 
und das ging in Erfüllung." Bei Frouwa, Berchta und Holda 
weilten die Seelen der ungeborenen Kinder, und friih Gestorbene 
kehrten zu ihnen zurück. Deswegen vernimmt man auch Kinder- 
geschrei in diesen lärmenden Auftritten. 

Die Gottheiten hielten ihre Umzüge unter den Menschen 
meist in Wagen. Solche Wagen hört das Volk nicht allein vorbei- 
rasseln, sondern es sieht sie auch, und dann sind sie gewöhnlich 
mit vier Pferden bespannt (Schmitz, 2 . Bei blanden fährt die 
weiße Frau um Mitternacht in einem mit vier Schiniuieln bespannten 
Wagen pfeilschnell den Rupertsberg herunter iNo 133), und die 
Sage der feurigen Kutsche (N"63i, die ein niederfahrendes Meteor 
entstehen ließ, tieruht, wie ich glaube, auf dem Oedanken an einen 
Oötterwagen. 

Die mythischen Grundlagen in dem Vorstehenden sind 
folgende: Wodan, der Gott der Schlachten, erschien immer dem 
Volke vor Aufbruch eines Krieges, und dies Erscheinen kündigte 
dann ganz natürlich die bevorstehenden Kämpfe an. In der Beglei- 
tung Wodans fanden sich alle von dem Gott in Walhalla aufge- 
nommenen Helden, die zum Zeitvertreib selbst noch im Himmel 
jeden Tag unter sich kämpften, oder sich an der Jagd eines Ebers 
ergötzten, den sie stets erlegten, verzehrten, der aber vom höchsten 
Gott immer neu belebt wurde. Dem Wesen Wodans la^ die Luft 
zu Grunde; der leiseste Hauch der Luft, wie deren schrecklichste 
Aufregung, bekundet das Walten dieses Gottes. Ueber Wodans 
Kleidung und Roß, s. S. 43. 

Eber und Hirsch verfolgt der wilde Jäger ausschließlich bei 
uns. Das Reh, welches manchmal vorkommt, steht vcnlil bloi; an 
Stelle des Hirsches. Eber und Hirsch sind Sonnentiere d. h. 
Symbole der Sonne. 
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Die Hunde des wilden Jägers erinnern an Wodans Wolfie. 
S. 135 habe ich gezeigt, daß der Begriff des Hiindes sich mit 
dem des Windes vermengt. 

Alle Sagen über das wütende Heer und die wilde jagd 
entstanden erst mit dem Christentum. Die alten Gottheiten wurden 
nun als l>ösartige Gespenster daigestellt, und' ihre Segnungen 
verwandelten sich in Werice der Hölle. Hier und da leuchtet wohl 
noch die alte Anschauung durch, z. B. wenn aus dem Wodesheer 
wohlklingende Musik oder lieblicher Gesang vernommen wird; 
aber dann ist diesen süßen Tönen nicht zu trauen, denn sie sind 
nur ein verführerischer Zauber. 

Was die physischen Ursachen angeht, die dem Volksglauben 
hierin immer Vorschub leisteten, so sind dieselben verschiedener 
Art Schon in dem gewöhnlichsten Sturm vernimmt, ohne jeden 
Abeiglauben, das Ohr auffallenden Lärm und sonderbare Töne; 
ist ein solcher Sturm noch von nächtlichem Donner und Blitz 
begleitet, so kann eine erregte Phantasie alles mögliche darin 
oren. Wirkliche in der Feme abgehaltene Jagden konnten für 
gespenstische angesehen werden. Spaßmacher übernahmen oft die 
Rolle des wilden Jägers. Das Wild verfolgende Füchse bellen 
ähnlich wie die Hunde; das widrige Geheul der Wölfe verbreitet 
Furcht; Zugvögel, namentlich die Kraniche und die wilden Gänse, 
die bloß nachts reisen, erfüllen die Luft mit eigentümlichem 
Geschrei. Von allen Vögeln gebührt aber der großen Eule, dem 
Uhu, die Ehre, mit ihrem durchdringenden kläglichen Schrei zum 
Glauben an Gespenster und nächtlichen Spuk am meisten beigetragen 
zu haben. Nebst dem Rufe uhuh!, von dem der Vogel seinen 
Namen erhielt, ist diese unheimliche Nachteule al>er noch vieler 
anderer nervenerschüttemder Laute fähig; unter andern soll, wenn 
mehrere dieser Eulen zusammen lärmen, tlir Geschrei mit dem 
Bellen der das Wild verfolgenden Jagdhunde viel Aehnlichkeit 
besitzen. 

In der Zeitschrift »Das Luxemburger Land", Jahrg. 1884, 
finden sich auf S. 43 und 42Q zwei Lesearten einer und derselben 
Sage, das Gegenstück der, welche Grimm S. 437, 438 anfühlt 
Ein Mann von Riischrodt hatte sich zu Bettbom eine kleine Wanne 
gekauft und kehrte in ziemlich angetrunkenem Zustande nach 
Hause zurück. Bei der Schankegriècht angelangt, legte er sich 
nieder, um seinen Rausch auszuschlafen, und deckte sich mit der 
Wanne zu, so daß nur mehr seine Seine zu sehen waren. Auf 
einmal stand das Schankemännchen (der wilde Jäger) vor ihm 
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und sagte: -Da habe ich diese Gegend schon dreimal als Rodland 
und dreimal als Hochland gekannt, aber noch niemals habejch 
eine Wanne mit zwei Beinen gesehen." Darauf verschwand der 
Oeist Diese Sage erklärt Simrock auf S. 436. 

Eine merkwürdige Sci^q enthält derselbe Jahrg^an.^ der eben 
erwähnten Zeitschrift, S. 29, über eine Geistermesse auf dem alten 
Kirchhof bei Heinerscheid und S. 792 eine andere Sa^e, in der 
jemand seinen Schatten verliert und nun gespenstisch umherirrt 
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Entrückung. 

Entrückung ist das gewissen Wesen oder Gegenständen 
eigene Vermögen, sich der Wahrnehmung unserer Sinne ent- 
weder zeitweilig oder dauernd zu entziehen. Entrückt ist daher 
der Verwünschte, weil er bloß zuweilen in seiner frülieren Gestalt 
erscheint, wie es in dem Belieben unsichtbarer Geister steht, 
gröbere sinnliche Formen anzunehmen. Eine freiwillige Entrück- 
ung ist das Verschwinden, ein Vermögen der Götter, der Geister 
und gewisser Helden. Entrückte Menschen werden auch als 
tthlafend gedacht, wie in der Legende der Siebenschläfer. Entrückung 
pflegt der Volksglaube gern so zu fassen, daß er den Oe.^enstand 
der Verwünschung bald in Berge und Felsen, oder in den Schoß 
der sich öffnenden Erde versetzt. Im Innern des Johannisberges 
haust ein verwünschtes Fräulein (N» 108); iWelusina sitzt im 
Bockfelsen zu Luxemburg (No 24), und eine Elfe in dem Felsen 
von Relle-Roche (No 107). In die sich öffnende Erde verflucht 
sind Ritter Gilbert von Berg mit seiner Geliebten (.No 141) und 
die unnatürliche Tochter der Frau von Consdorf (N'^ 116), der 
Fuhrmann im Goldberg (Schmitz, S. 59i. Die mütterliche Erde 
bifK^ in ihrem Schöße die Toten, und Zweige und Elfen werden 
in Felsen und Bergen wofmend gedacht. 

Ungeduldige Sehnsucht nach Entrückung findet sich noch 
in verschiedenen Redensarten: »Ich hätte gewünscht, hundert 
Stunden weit fort zu sein" ; «Ich hätte mögen in die Erde 
kriechen" oder »aus der Haut fahren." Als gleichbedeutend mit: aus 
der Haut fahren, besitzen wir den Ausdruck: TasflrzebaseMm, 
(Es ist zum Bersten). Volksmäßige Verwünschungen pflegen den 
tiefsten Abgrund der Erde auszudrücken. „Es kräht kein Hahn 
darnach," d. h. so tief in die Erde, daß der Versunkene nicht 
mehr den durchdringenden Hahnruf in nächtlicher Stille ver- 
nehmen kann. (Gr. 904); äausend Donnen dif an den IMàHodem; 
in die unterste Hölle. 

Einzelnen Menschen gelingt der Zutritt zu solchen Beigen 
oder Felsen. Ein Beispiel hiervon befindet sich in unserer Sage 
N'^ 163, ,,der Hexensaal im Schwarzbruch«, sowie bei Schmitz, 
S. 57 »Der Tomberg bei Rheinbach,* 

Vorzüglich sind es weisse Frauen, weissg^kleidete Juagfraiieii, auf 
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wdche der Begriff dieser Bergverwünschung Anwendung findet: 
halbgöttiiche oder göttliche Wesen des Heidentums, die den 
Blicken der Sterblichen noch zu bestimmten Zeiten sichtbar 
werden. Eine ganze Reihe unserer Sagen beschäftigt sich mit 
diesen weißen Frauen (s. N' 104 bis 121). Hierhin gehört eben- 
falls die Frau mit dem Kübel (Gr. 915, 917), die in unseren 
Kinderreimen, S. 28, 46, 47 vorkommt. Siehe auch Schmitz, S. 
37, das weiße Fräulein, S. 40, die Spukh-au in der Johannis- 
nadit und S. 99, die Schloßjungfrau zu Sinzig. 

•Den Ursprung dieser weißen Frau", sagt Grimm S. 919, 
w braucht man nicht von keltischen Matronen und Feen herzu- 
holen, die ihnen sehr nahe verwandt sind; unser eigenes Alter- 
tum leitet auf noch nähere Wesen. Elbinncn und Schwanfrauen 
erscheinen in weißem, leuchtendem Gewände; unter den Göttinnen 
dürfen besonders folgende genannt werden, aus denen sich die 
weiße Frau und zuletzt die Nonne niederschlagen konnte, Holda, 
die sich gerade so in der Mittagssonne kämmt und badet, Berta, 
die ''>chon im Namen weiße, die spinnt und webt, Ostara, der 
das Volk Maiblumen opferte und Hei." — »Die durchgreifende 
Idee der Verwünschung und ersehnten Lösung scheint nun eben 
darauf zu fußen, daß die heidnische Gottheit zwar noch schön, 
reich, mächtig und wohltätig, aber als unselig und verworfen 
daigestellt wird, und aus dem ût>er sie gesprochenen Banne 
nur unter den schwersten Bedingungen gelöst zu werden vermag. 
Die Volkssage läßt noch Mitgefühl bei dem Jammer der weißen 
Frau blicken, wenn die begonnene Erlösung immer unterbrochen 
und auf weitere unabsehbare Zeit hinausgeschoben ist." (Gr. 920.) 
Nach einem verunglückten Erlösungs versuch ruft in eigentüm- 
lichem, sicher althergebrachtem Ausdruck eine weiße Frau aus : 
»Jetzt fällt die Eichel vom Baume, wenn aus dieser Eichel ein 
Baum geworden und aus den Brettern des Baumes eine Wiege 
gemacht worden ist, dann ist es möglich, daß ein Mensch, der 
in dieser Wiege geilen hat, mich erlöst ! Schmilz, 40). - Eine 
andere Erschwerung der Erlösung ist, daß die Jungfrau in grau- 
senhafter 'Umgebung oder selbst in Schrecken erregender Gestalt 
erscheint. In unserer Sage No 24 ringelt sich zu Füßen Melusinas 
eine scheußliche Schlange, die einen goldenen Schlüssel im 
Rachen hält. In den Sagen N° 104, 108, 109, nimmt die weiße 
Frau selbst die Gestalt einer Schlange, und in No U7 die eines* 
Drachen an. Die Schlange wie der Drache halten auch hier 
einen Schlüssel im Munde. Als Ahnmutter und Schließerin des- 
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Hauses, die aber auch den Schatz zu öffnen Macht hat, gebührt 
<jler weißen Frau der Schlüssel 

Einigemal geht die Erscheinung der weißen Frau über in 
den Begriff einer Wasserholde und Nixe. Die weiße Frau von 
Belle*Roche (No tl7), das jugendliche, schöne Wesen, mit 
Blumen im Haare, badet singend im Fluß, die weiße Frau der 
Niederbuig (N« 114) entsteigt in lauen Sommernächten der 
Sauer, und Melusina (No 24) plätschert in Sirenengestalt, d. h. 
halb Weib, halb Fisch, in kristallhellen Fluten. 

Mit dem Begriff der Bergentruckung ist meistens auch der 
eines verwünschten erheblichen Schatzes verbunden. Wie der 
tief in die Erde gefahrene Hammer Donars, der Donnerkeil, in 
sieben Jahren wieder hinauftreibt, so kommt gewöhnlich in dem- 
selben Zeitraum der Schatz an die Oberfläche des Bodens hervor 
und kann gehoben werden ; fehlt aber dann die geforderte Be- 
dingung, so wird er von neuem in die Tiefe entrückt Befindet 
sich der Schatz in der Lage, gewonnen werden zu können, so 
zeigt er in der Nacht seine Gegenwart an durch leuchtende 
Flammen und hat das Aussehen glühender Kohlen. Nimmt man 
von diesen Kohlen, so erlöschen sie sofort und verwandeln sich 
in Geld* oder Goldstücke. Ueber Goldfeuer und Goldkohlen 
berichten unsere Sagen No 135 bis 141 und Schmitz, S. 60 ff. 
Veranlassung zu dem Goldfeuer gab eine leuchtende oder 
brennende Sumpfluft, die sich an solchen Orten häufig befindet 
und sich von der Erde noch nicht aufgehoben hat, um als Irrlicht 
umherzuschweben. Zur Hebung eines Schatzes wird unbedingtes 
'Stillschweigen und^ wie bei der Erlösung, Unschuld eriordert» 
-denn alle heiligen, göttlichen Geschäfte dürfen nicht besprochen 
Verden (N» 121, 129). Wer den Schatz erblickt, soll geschwind 
•etwas darauf werfen, um Besitz von ihm zu nehmen und alle 
Gefahr abzuwehren. Geraten wird bei uns» sich eines Schuhes 
oder eines Rosenkranzes zu bedienen (N<* 132). Die Schatzheber 
gebrauchen at>er noch besondere Sprüche. Bei zwei gerichtlichen 
Untersuchungen gegen Schatzgräber, die in der Gegend von 
Trier, im Anfang des vorigen Jahrhunderts stattfanden, waren, 
nach der Trierischen Chronik (1822, 38), die Angeklagten mit 
folgendem Kraft- und Wunderspnich versehen: 

JATOR 

AREPO ~ 
TENENT ^ 

OPERA 2: 

KOTAS - 
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Wie der Schatz angezeigt wird durch die Erscheinung berg- 
entrûclcter Wesen und lodernder Flammen» so wird er auch ge- 
hütet durch geheimnisvolle menschliche Gestalten und ver- 
dächtige Tiere. Beim Celdfeuer sitzt gewöhnlich ein alter Mann ; 
er erlaubt dreimal Kohlen zu nehmen» verbietet aber ein viertes- 
mal zurückzukommen. Das ist Wodan als Schutzgott. Statt eines 
einzigen Mannes lagern oft drei Männer um das Feuer; zu Wodan 
gesellen sich jetzt Donar und Freyr, die ebenfalls als Schatz- 
götter aufgefaßt sind. In dieser Trilogie erkennen wir also die 
drei Hauptgötter der Deutschen. Wir haben dieselben alle drei 
beisammen schon in der Sage N** 134 »die Schätze der Raub- 
ritter« erkannt Auch die Zwerge, die ihre Mäuse sogar mit »Gold" 
füttern, sind Wächter von Schätzen, s. S. III. 

Als schatzhütende Tiere kommen bei uns vor: der Bock 
(N« 130>, der Drache iN^ 116, 127), der Hund (No 132, 138; 
Schmitz, 54, 57), die Kröte (diese hat sich mit dem Schatze so 
identifiziert, daß wir noch jede Oeldanhäufung Mok d. h. Kröte 
nennen), die Schlange (No 108, lOQ; Schmitz, 37, 38, 56). Auf 
der letzten dieser angegebenen Seiten verwandelt sich die Schlange 
in einen Schlüssel, womit der Eingang zur Schatzkammer ge- 
öffnet wird. Eine blaue Wunderblume ermöglicht ebenfalls den 
Zutritt zu der Schatzkammer und heißt deswegen SehlflsselMume. 

Der VOÏ1 Orimm (923) erwähnte Zug der Sagen, daß dem 
aus dem Schat/gcwolbe Austretenden die Türe plötzlich auf den 
Fersen zusclilägt, kommt auch bei Sclimitz, 55, vor. 

Schätze können ferner entdeckt und gehoben werden ver- 
mittels der Wünschelrute, der Oerte, durch deren Besitz man alles 
irdischen Meils. das von Wodan ausgeht, teilhaftig wird, liine 
solche Rute ist ein gabelförmiger Zweig einer HaselnuHstaude, 
der auf Johannis, am 24. Juni, zwischen dem ersten Dämmer- 
schein und Sonnenaufgang geschnitten wurde, indem man rück- 
wärts dnrnuf zuging. Heimlicher Weise legt man ihn darm unter 
ein Aitartucli, und wenn drei Messen darüber gelesen worden 
sind, ist er brauchbar (S. B. 631 Die Art und Weise, wie mit 
der Wünschelrute, auch (ilück^rute genamit (Schmitz 63), ver- 
fahren wurde, beschreibt Grimm S. 927. 

Den Schatz vertritt bei uns mehrmals ein goldenes Kalb. 
(No 121, 172, 123). Auch kommt eine goldene Ziege und ein 
goldenes Zicklein vor (N» 124, 125). Unter den leblosen O^en- 
ständen finden wir besonders eine goldene Wiege und einen 
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goldenen Pflug (N*' 126], von denen wir schon früher ge- 
sprochen haben. 

Welches ist nun die Bedeutung, die man jenen Schätzen 
beilegen soll ? 

Sepp (I, 105^ sieht in dem geheimnisvollen Hort das ver- 
borgene Sonnengold, oder die nach Erlösung schmachtenden 
Seelen der Toten in der Hut des unterweltlichen Gottes. 

Simrock schreibt (355): »Die unterweltlichen Schätze be- 
deuten die Güter der Erde, den reichen Pflaiizeiisegen, der sonst 
von den Zwergen gewirkt, im Winter in die finde zurückge- 
nonnncn wird. Die Unterwelt gönnte aber ihre Schätze nur dem 
stillen Mei(*> des Laiidmainics, dem sie goldene KSrner spendet; 
aucli heldenkülme Tat und verwegenes Eindringen in die unter- 
weltlichen Gebiete erringt sie zuweilen." 

Diese beiden A\cinnngcn lassen sich in gewisser Hinsicht 
wohl vereinigen, demi nn mystischen Sinne lieilit die Schatz- 
kammer auch Komkammer Sepp 1, 107). 

Die blaue Wunderblume, die Schlüsselblume, weiclie die 
Türe der Schatzkammer öffnet, wird auf den Blitz gedeutet. Die 
Schlange, die sich in einen schatzerschließenden Schlüssel ver- 
wandelt, unterstützt diese Deutung, indem dadurch die schlangen- 
artige Bewegung des Blitzstrahles, ebenso wie man mit der 
blauen Farbe der Blume auf die Farbe des Blitzes anspielt (Sim. 
307\ veranschaulicht wird. Schon in meinen Kinderreimen S 29^ 
habe ich den Blitz, der nach der Zerscfimetterung der Winter- 
riesen die schöne Jahreszeit zurückführt, in der Form eines 
Schlüsseis erkannt Mystisch kann die schöne Jahreszeit auch das 
ewige Leben der heiigen bedeuten. 

Nebst den Entrückungen, die ich bis jetzt angeführt habe, 
wissen unsere Sagen noch manches zu er/aiilen von versunkenen 
Burgen, Menschen, Tieren und Glucken, in die Erde, im Moore 
und Gewässer. In den Abgrund der Erde versinkt die Burg auf 
dem Johannisberg iK° 108\ die auf dem Michelsberg [N° 181), 
der Ritter von Berg nebst seiner Geliebten, Wagen und Gespann 
(N" 141) und der Unmensch im Tomberg Schmitz, 50». In 
einen Morast versinkt eine Burg bei ( )berkerschen und eine 
andere bei Betteniburg iN" 142), wie denn das Volk überhaupt 
in keltischen Mardellen untergegangene Schlösser wähnt. Eben- 
falls in einem Sumpf verschwindet der Geldhannes (N** 65) und 
der feurige Mann (N" 9'i\ Die Fluten des Laacher Sees wie die 
des Weinfelder Sees decken die Zinnen ehemaliger Burgen (Schmitz, 
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72, 74). In der letzteren Sage wird von allen, die sich im Schlosse 
befinden, das Kind des Grafen, ein Säugling, allein gerettet: es 
schwamm wohlerhalten in seiner Wiege dem Ufer zu, ein Zug 
der lebhaft an die von Orimm wiedelgegebene Sage von DoM 
erinnert Auch >»issen unsere Sagen viel von im Wasser ver- 
sunkenen Glocken. 

Zum Schluß dieses Kapitels, wo so viel von Schätzen die 
Rede war, will ich noch folgendes bemerken: 

Ueberniär)ii: viel Oeld he/ciclineii wir mit Hédegèlt (Hei- 
dengeld ; en liiiöt cn Ht'degèlt (er luit ein Heidengeld) sagt sich 
von einem überreichen Menschen. Mit dem Erscheinen des 
Goldes kam zuerst das Böse in die VX'ell. und die Unschuld des 
Herzens ging verloren. Es war eine Zauberin, die dieses zu 
Werk brachte ; sie nannte sich zuerst Oulhvcig i — Ooldstoff), 
später 1 leid i = Art, Iiigenschai't . 1 leid siimbildet daher den Reich- 
tum, das üold. und ein Heidengeld haben bedeutet demnach „soviel 
Geld besitzen als die Heid - Die römischen Münzen, die das 
Volk findet, nennt es tiedekcpp i Heidenköpfe). Wie ich annehme, 
bezieht sich diese Benennung weniger auf die Gottheit Heid, als 
auf die Römer als hieiden betrachtet. 
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KAPITEL 33. 

Teufel. 

ffüie Vorstelliintif des '1 cutcls und teuflischer Geister, die 
allmählich auch in dem Volksglauben so j^rof^en Um ta 11.1: ge- 
wonnen und so feste Wurzeln <^eschlageri hat, war unserm 
Heidentum fremd. {;inen durchdringenden Unierbchied zwischen 
gutem und bösem ( leist kennt weder die indische und qriechische, 
noch die deutsche üötterlehre. Vor der Gewalt des einen all- 
waltenden Gottes verschwindet des Kakodänions Macht. Aus 
dieser Ijnheit erwachsen danri Trilogien /. B. Wuotan, Donar, 
Pro ; Dodekalogien und die hülle des i^antheismus. Grund/ug 
der Vielgötterei ist aber, dünkt mir, da(i das gute und wohltätige 
Prinzip in dem Gottlichen überwiegt ; nur einzelne, dem Ganzen 
untergeordnete Gottheiten neigen sich zum Bösen oder Schäd- 
lichen, wie der nordische Loki, dessen Natur gleicliwolil immer 
noch der des Hephästos näher steht als des christlichen leufels. 
Selbst in den elbischen Geistern waltet die Güte vor; dem Nix, 
dem Kobold, ja dem Riesen wird nur teilweise Grausamkeit 
oder Tücke beigelegt. Hiermit im Einklang isi die milde Vor- 
stellung unseres Altertums von fod und Unterwelt." (Grimm, 
936). Ohne in das Ganze einzugreifen, tritt der Dualismus nur 
in einzelnen Zügen auf, z. B. in den .NAythen von Tag r.n .l Naeiit, 
von Licht- und Schwarzelben, von Sommer und \X uucr. „Der 
Teufel ist jüdisch, christlich, heidnisch ; abgöttisch, elbisch, riesen- 
heft, gespenstisch, alles zusaiiunen." fCiriinm 038 . 

Den undeutschen Namen von Teuiel leitet Sepp. (I. 04 . ab 
von Typhon oder Typho. In unserm Dialekt sagen wir DeiweL 

An Euphemismen für Teufel haben wir u. a. folgende: 
Der Deiwènker, der Deixel^ der Dansent — Der Waldteufel ver- 
mengt sich mit den wilden Leuten und übrigen Waldgeistem. 

\. Nach seinem Innern Prinzip heißt der Teufel De Besen 
(der Böse», de bèse Feint (Der böse Feind), de bese Oêscht (der 
böse Geist), der Neischgutts (der Nichtsgutes), somt der Schenner. 
Dieser letzte Ausdruck bedeutet bei uns sowohl Abdecker 
(Schinder) als Henker. Der Sinn ist hier höllischer Henker, »denn 
der Teufel ist Höllenscherge, peinigt und bindet die Seelen nnd 
heiBt Henker, Diebhenker« (Or. 956). Oe xam Scheimer! (Geh 
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zum Schinder !) ist gleichbedeutend mit .,Geh zum Teufel !" Statt 
der Schemter hört man ebenfalls den Euphenismiis Der Sehen- 
nécker. Ein im Mittelalter j^ebräuchlicher, jedoch noch uner- 
klärter Name für den Teufel ist vâland, Junker Volend. Die 
Deutung au? Phohl (s. S. 69) hat für sich, daß der Teufel auch 
Fold, Faid und Fal heißt. Diese letzte Benennung kommt eben- 
falls im vx'nllonischen Luxemburg vor. Zwischen Malempré und 
Fraiture liegt eine öde Heide, in deren Mitte sich eine Gruppe 
kolossaler Steine befindet, die den Namen Monument Falhouse 
oder Teufelsstein trägt. Der Teufel soll noch jetzt nächtlich dort 
hausen. Auf dem Banne von Stadtbredimus liegt in der Nähe 
eines Teufelsbrunnen s. Bènz S. 22"^ eine Wiese, genannt Fa- 
üwrtewiss, was ich mit Teufelortswiese wiedergebe. 

II. Viele Namen beziehen sich auf die äußere Gestalt des 

Teufels. Von seif tn Sturz aus dem Himmel scheint er gelähmt, 
daher heilU er der hinkende Teufel (Diable boiteux). Im Gegensatz 
ZU der lichten Gottheit nennt er sich Schwärzen (der SchwarzeV 
XX'ir sagen: Schwärz ewé der Deiwel (Schwarz wie der Teufel). 
Und wenn es auch bei uns im Sprichwort heißt: ».Der Teufel 
ist nicht so schwarz, wie man ihn malt", so bezieht sich dasselbe 
mehr auf die schlechten Eigenschaften des Teufels als auf seine 
Farbe. In unseren Sagen kommt er auch nl$ ..Graues Männchen" 
vor (No 27), was sich auf Wodan bezieht ^s. S. 43). In allen 
übrigen Gliedern wie ein Mensch geformt, verraten ihn Bocksohr, 
Horn, Schwanz; auch Bocksfuß, Pferdefuî' N<> 43) oder Kuhfuß. 
Auf dem Haupte trägt er, wenn er verkleidet geht, eine Hahnen- 
feder, zu der ihm der Hahn, der die Helden weckt, verholfen hat. 

Der Teufel erscheint als Pferd. Schwarze Rosse holen Ver> 

dämmte ab und führen Helden zur Hölle {No 48, 134); der 
Teufel reitet bald auf schwarzem Roß, bald auf einem weißen 
(Public. XVI, 167). Das Roß verwandelt sich auch in ein Feuer- 
roß (No 33, 52). Das Pferd war dem Wodan heilig. 

Der Teufel nimmt die Gestalt eines schwanen Bockes an 
(No 37, 38, 39, 130; Schmitz 42, 44). Alle Hexen dachten sich 
ihren Meister als schwarzen Bock. Der Bock ist Donars heiliges Tier. 

Der Teufel erscheint als wildes Schwein (No 40), Eber oder 
Sau. Die Sau mit den sieben Ferkeln ist teuflisch iN° 86). Das 
Schwein auf dem Bilde des h. Antonius symbolisiert den Teufel 
als Dämon der unlauteren Lust, den der Heilige überwunden 
hat. Der Eber war unter den alten Göttern dem Freyr heilig. 
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Hier stoßen wir wieder auf den Namen Phol, denn fol, fal, ful 
bezeichnet in der Zusammensetzung wrful einen Eber. 

Den Teufel als Wolf, wie er sonst vorkommt, habe ich bei 
uns nicht an^^etroffen, man mülUe denîi den Werwolf dafür gelten 
lassen. Daß der Teufel auch die Gestalt eines Stieres annahm, 
scheint aus seinem Kuh- oder Rinderfuß hervorzugehen. Ueber 
teuflische Stiere s. die Sagen N° 36, 67, 70, 75. 

Die hierlands volkstümlichste Gestaltung des Teufels ist die 
des Hundes (No 34. 35, 36, 42, 56, 69, 78, 132; Schmitz, 57). Als 
großer scheckiger Hund (No 64), und als zwölfbeiniger (Schmitz 
57) kommt er auch vor. Bezeichnend ist der Name HèUenhont 
•(Höllenhund ). Diese Vorliebe, den Teufel als Hund zu fassen, hat 
verschiedene Ursachen. In diesem Tier liegt etwas Unedles; er 
war der stete Begleiter der Unterweltsgöttin und auf Bildern, die 
den Teufel vorstellen, sieht man gewöhnlich neben ihm einen 
großen, schwarzen Hund, dem die geifernde Zunge aus dem 
Rachen hängt. 

Unsere Sage N° 41 zeigt den Teufel als hinkenden oder 
dreihcini^cn Hasen. VCenn der Teufel Tiero;estalt annimmt, fehlt 
ihm gern ein Bein; dreibeinige Tiere sind überhaupt ^gespenstisch. 

Nimmt der Teufel Vogelgestalt an, so erscheint er als Rabe 
und Kuckuck. Die Stelle aus unsern Kinderreimen, S. 2Q, Kiwfu 
Kuop, dein Hafis brennt Rabe, I^abe, dein Haus brennt) habe 
ich dort schon auf die Hölle und den Teufel bezogen. Wie der 
Wolf ir auch der Rabe Wodans heiliges Tier. Die Redensart 
»Der Kukuk soll déch huolen ' U{ l- leichbedeutend mit: »der Teufel 
soll dich holen ". S. Schiéle Kukuk S. 17 tmd 43. 

Der Teufel erscheint als Schlange oder Drache N^» 116, 128). 
Die Flüpfcl des Teufels leitet Grimm vom Drachen her. Diese 
Flü}.(el sind aber Fledermausflü'j'c! und führen sicli besser auf 
dieses im Zwielicht fliegende geheinuiisvolle Tier zurück. 

Die \'cr\\ andlung des Teufels in eine Fliege ist mir bei uns 
nicht begegnet, wohl aber das Vermögen desselben, sich groß 
oder klein zu maclien \''> 148». 

Der Teufel, als Hammer und Riegel aufgefaßt, istS, ÖÜ und 
61 besprüclieii worden. 

Der Kobold, die Hexe, der Spukt eist wie der Teufel nehmen 
die Ciestalt einer Kugel oder eines Knäuels an uN" 62; Schmitz, 
18), sowie die eines HoizkiuUes (Schmitz, 25, 27, 29). 

Daneben nimmt der Teufel verschiedenartige Mensciienge- 
Stalten an. Er ersciieint in N>^ 48 als Ritter, in N*^ 238 als schöner, 
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junger iWarin. in 40 als Napfelschmied, in N" 31 und 43 als 
Jäger, in 32 und bei Schmitz 07, als Buhlerin, und bei Schmitz 
68 als Prediger. 

III Uber Namen des Teufels, die von seinem Autenthaltsorl 
herstanitîien, weiß irli hier keinen andern als den schon ange- 
merkten von lloileniiund an/ugeben. Von ahvssus und nobis ist 
S. 100 .i^^ehandelt worden. Des Teufels Woiniung dachte man sich 
im Norden. Im Mittelalter «^alt vieh'ach der Aetna für den Schlund 
der Hölle oder für den l eidenst)rt der armen Seelen (Sepp, 1, 05). 

IV. Dunkle Benennungen. Ein früher gebräuchlicher Name 
tur Teufel muh Benz .gewesen ^ein \X'ir besitzen noch das Adjektiv 
bènzéch ^ teufeistoH. T'ass fir bt nzccli 2^' ^/// ist gleichbedeutend 
mit: »es ist um des leufels zu \xerden '. In der Nahe der S. 223 
erwähnten Faluortewiss befindet sich der Bcnzebirchen, Bensbrünn- 
lein, ein Name, der füglicli den Sinn von Teufelsquelle besitzt. 
Das Eicfenschattsw ort bèntcr äulierst jähzornig, könnte vielleicht 
auch in niederdeutscher Form auf Benz zurückgeft"ihrt werden. 
In der Gemarkung von üreiveldingen kommt ein Bînzbcrg vor; 
auch haben w ir die Ortsnamen Bcnzerot, Gemeinde Merscfi, und 
Benzelt, Gemeinde Weiswampach. Den Teufelsnamen Stepchen 
führt ein Wald auf dem Bainie von Schwebsingen. 

In dem belgischen Lu.xemburg. wo wir schon auf den Orts- 
namen Grendel gestoßen sind, findet sich auch ein Dorf, das jetzt 
€uelf heiP»t. früher aber Guidorf genannt wurde. Ouldorf wird von 
Gul rrr Tcufcl abgeleitet imd besäbe deinnacii den Sinn von 
Tcufelsdorf (l^ubhc. X\'. 26). Auf wallonisch nennt sich diese Ort- 
schaft Jovilancourt, eine Heiiefirnmg. die vermuten läilt, daß sich 
hier einst eine K'iUusstätte des Jupiter befand, und dal^ von dieser 
in der christlicl i Zeit zum Teufel gewordenen Gottheit der Name 
Ouldorj herstaninit. 

In der holländischen Sprache kointnt für Teufel der Name 
Booze vor Die Worte Bêz, Biz, Dreibiz und Böz bedeuten alle 
bei uns Dummkopf, und da jeder Dummkopf auch ein du i inner 
TeiUel ist, so Schemen nur letztere .Ausdrücke tîiit dem hohändiscfien 
Boo?.e sehr nahe verwandt zu sein. Armer Tropf, armer Wicht, armer 
Teufel smd ebenfals synonym. 

Die bibhschen Benennungen i5e!/ebub und Lucifer hat unser 
Volk verderbt in Pelzebock und Liitzefatz. Die Namen de» Teufels 
als wilder Jäger sind im Kapitel 31 eniiiert vxorden. Bei der 
Besprechung der Hexen werde ich noch einige andere Teutelsnamen 
imgeben. 

15 
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Alle heidnischen Götter wandelten sich den neuen Christen 
nicht blo6 in QMnii d. h. falsche, lügenhafte Götter, sondern in 
Teofd d. h. Genossen und Teilhal>er eines feindlichen Reiches, 
dessen Herrschaft gebrochen war, aber noch im Zurückweichen 
Kräfte entwickefte. Wer den alten Göttern anhing, ihnen heimlich 
opferte, hieß Teufelsdiener; Idolatrie war geradezu diabolgelt; 
auferlegte Entsagungsformeln führen den Teufel und die altver- 
ehrten Götter in einer Ordnung auf. Die berühmteste dieser Formeln 
ist. die AtrenuntiaUo, welche unter Karloman im Jahre 743 auf 
dem Konzil von Lestines (eine belgische Ortschaft bei BUuke in » 
der Provinz Hennegau) abgefaßt wurde. Sie lautet: Farsachistu 
diabolae? — Bch fmacho äiaäolae, end ailum diaàolgielâe, enä 
allum diabolis werkum end wordum, Thumer ende Woden ende 
iaxnote, ende aUum unholdum Uli ihro genotas sint, 

Oelobis tu in Oot, almechtigan faüiaer? - Ech gelobo in 
Ooi, almecktigan fathaert end in CHrisi, end in halaga gast 

Wodan war Gott des Spiels (s. S. 45). Als dessen Stellver- 
treter läßt der Teufel die Kartenspieler den Gottesdienst versäumen 
und verleitet sie zum Bösen auf alle Art (N« 42, 43, 44 ; Schmib^ 
64). Er besitzt soviel Geld als er will, und macht sogar Gold aus 
Nägeln (N© 46). Seinen Opfern dreht er gerne den Hals um 
(No 304; Schmitz, 68, 88). 

Bei uns besitzt der Teufel eine Mutter, keine Großmutter. 
Wie Grendels Mutter in Beovulf faßt das Volk die Mutter des 
■-"^ufels noch schrecklicher als ihn selbst auf. In unserer Redens- 
: »Ich furchte den Teufel und s«ne Mutter nicht, steht die Mutter, 
als Verstärkung, am Ende des Satzes. Wenn Regen und Sonnen- 
schein gleichzeitig eintreffen, sagen wir: »Der Teufel schlägt seine 
Frau" (Kinderr. 26). Die Franzosen erkennen dem Teufel ebenfalls 
eine Frau zu, geben ihm aber noch eine Tochter dazu, denn bei 
der vorerwähnten Naturerscheinung heißt es in Frankreich: »I^ 
diable bat sa femme et marie sa filie.» Wie der Teufel eine Familie 
besitzt, so vervielfältigt er sich selbst in eine Unmasse Teufel. 

Der Ausdruck «der Teufel ist los« wurde S. 191 besprochen. 
Wenn ein Kind rückwärts gelit, heißt es auch bei uns »es mache 
dem Teufel sein Bett". Ein Sprichwort sagt: »Wenn man rückwärts 
geht, trägt man dem Teufel Wasser in die Küche. 

Dem Wodan, als kriegsliebendem Gott, wurde Stiften und 
Säen von Zwist und Feindschaft beigemessen. Demnach mußte 
auch der Teufel als Säemann erscheinen. Nach einer früheren, 
auf unserer Mosel sehr gangbaren Redensart, hieß es: »Als der 
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Teufel die Schlösser säete, ging ihm bei Remich der Saclc auf.'* 
(N» 30.) So säete schon der Teufel die Hütten der alten Deutschen 
(Schreiber, Taschenbuch III, 15). Der Teufel säet bloß schlechten 
Samen, und aus dieser Vorstellung stammt wahrscheinlich unser 
Sprichwort: «Unlcraut vergeht nicht.« 

Nicht allein mit den heidnischen Gottheiten, sondern auch 
mit den Dämonen und Geistern hängt er zusammen. Jener krank- 
hafte Zustand der Menschen, von denen es heißt, die Elbe haben 
es ihnen angetan {fass em agêdoen), ist unverkennbar anak>g dem 
Besessenwerden von Teufeln. Der Unterschied besteht darin, daß 
die Einwirkung der Ödster bloß von außen her stattfand, während 
nach christlicher Auffassung die Teufel in den Leib des Menschen 
einkehrten und förmlich ausgetriet>en werden mußten (N« 45). 
Hierauf beruht die Redensart: Haâs de der Deiwel am Le^? 
(Hast du den Teufel im Leib?). Diese Teufelbesessenen gleichen 
wiederum den Wohnungen und Häusern, in welchen sich Polter- 
geister festgesetzt haben. Der Genuß von Aepfeln bringt in der 
vorhin erwähnten Sage den Zustand cler Besessenheit hervor, 
weshalb dieses Obst als Teufeisfrucht bezeichnet wird. 

Ût>er das Bannen des Teufels ist schon gesprochen worden. 
Eine lesenswerte Teufelsbeschwörung zu Luxemburg im Jahre 
1748 findet sich in den Publications de la Section Historique de 
l'Institut, XI, 33. 

Der Teufel ist der Vater der Lüge. Orimm fragt sich, ob 
Lüge nicht mit lo^i (— Feuer, Wind) verwandt sei. Wind bedeutet 
falsche Angabe, und der Windbeutel ist ein Lügner. Von einem 
dreisten Lügner sagen wir: »Er lügt, daß es nebelt (mwelfj und 
kracht'', oder »daß es donnert und kracht." Hierin könnte eine 
Anspielung auf Donar liegen, der den Teufel wie die Riesen mit 
dem Hammer verfolgt, und hier durch Donnergepolter seinem 
Zorne über das Lügen Ausdruck gäbe. 

Der sogenannte Bund mit dem Teufel ist ein Vertrag, den der 
Teufel mit unglücklichen, verzweifelten Menschen schließt; er ver- 
spricht auf gewisse Jahre zeitliche Güter, bedingt sich aber nach' 
Ablauf der Frist ihre Seele aus. Ein solcher Kontrakt wird 
gewöhnlich schriftlich abgefaßt und mit dem Blut des Unglück- 
fichen unterschrieben (No 24, 25, 26, 65, 100, 132, 370). Die Unter- 
schrift mit Blut ist noch heute unserm Volk die feierlichste, die 
es kennt, wie dies die Redensart ausdrückt: Eck ennerschreiwen 
et mat m^igem Biut/ (Ich unterschreibe es mit meinem Blut!). 
Dieser Vertrag nimmt oft den vorausgesehenen, fatalen Ausgang, 
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namentlich bei durchaus verkommenen Menschen; oft aber auch 
wird der Teufel schließlich angeführt (N*» 26, 370). Diese Teufels- 
bündnisse werden auf die Selbstweihen, die man dem Wodan 
machte, zurückgeführt Sim. 186). Als der Teufel unsem Orafen 
Siegfrit abholte, rannte er mit ihm durch einen f eisen. Das Loch, 
welches hierdurch entstand, konnte niemals dauernd zugenuuert 
werden. (N» 25.) 

Nirgends stellt sich der Teufel heidnischer dar als da, wo 
er an die Stelle der alten Riesen getreten ist Der dumme Teufel 
gilt dasselbe wie der dumme Riese, zumal aber erscheint er riesig, 
wo ihn das Volk ungeheure Bauten aufführen läßt So baut der 
Teufel in einer Nacht die Straße von Mont-St-Etienne nach Arlon 
(N° 29), wie die von Körich nach Luxemburg (N<> 28); er führt 
die Burg des Orafen Siegfrit auf (N'' 24), und errichtet die Kirche 
von Avioth {N* 370), den Dom von Trier, wie die dortige Simeons* 
kirche(No 315; s. Schmitz, 107, 135). Die christlichen Gotteshäuser 
sind dem Teufel verhaßt; er möchte sie gerne zertrümmern, indem 
er die sogenannten Teufelssteine dagegen schleudert oder zu 
schleudern wünschte <^N<^ 312, 315; Schmitz, 107.). Die Reste einer 
großartigen Mauer ziehen sich aus der Eifel durch den nördlichen 
Teil des Großherzogtums und der Provinz Luxemburg und enden 
bei Lüttich. In der Eifel heißt diese Mauer Langmaner, im Wal- 
lonischen hingegen Teufelsmauer (Bormann, Nachlese zur Geschichte 
der Ardennen, 95). Dieser Steinwall ist auch erwähnt in dem Werke 
VArdenne par Jean WArdenne^ 259, und der Autor erzählt, wie 
der Teufel dazu kam, dieses Bauwerk zu errichten. 

Überhaupt finden sich Sagen dieser Art in den Riesensagen 
wieder. Fast alle solche Erzählungen sind Nachklänge des .\\>1hus, 
nach dem ein Riese als geschickter Baumeister, in einem Winter 
den Göttern eine uneinnehmbare Burg bauen sollte, schließlich 
aber um seinen Lohn betrogen wurde (s. Sim. 55 f.). Dieser 
Mythus selbst mag aber noch einen tieferen Grund haben. »Nach 
der ursprünglichen Naturanschauung bei allen Völkern sind es 
die entfesselten dämonischen Kräfte, die beim Grundbau der Welt 
mit wirksam sind. Diese Idee wiederholt sich bei zahlreichen 
Kirchenbauten, an denen, als Miniaturbildern des Universums, die 
Sage haftet, sie seien mit Hülfe des Satans oder eines bösen Riesen, 
mit dem sich der Baumeister in ein Bündnis eingelassen, in kurzer 
Frist hergestellt worden, aber im entscheidenden Moment von 
diesem nicht vollendet worden" (Sepp I, 72, 79). 

.Aus femer Gegend werden Menschen von dem Teufel 
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plötzlich durch die Lüfte zur Heimat getragen. Der Teufel nimmt 

hierbei die Clestalt eines Bockes an, \x'-t^ auf Donar weist und die 
Blitzesschnelle der Reise andeutet (N« 37; Schmitz, der Nerother 
Kopf, ^5, die llochacht, 55». Auch nur auf kurze W^estrecke 
zwingt derselbe Bock nächtliclie Wanderer, aiif ihm zu reiten 
(N** 38, 3Qi. Statt des Teufels sehen wir in anderen Sagen die 
Mutterpfottes oder sonstige Heilii^e diese Heimkehr befördern 
(N« 234, 235; Schmitz, 83, 91. 122). Alle die Heimkehr betreffenden 
Sagen sind mythischen Ursprungs; ihre spätere Historisierung 
darf nicht irre führen. Der Hauptzug, der in dei-selben vorkommt 
oder bloß zufäUig darin ausgelassen ist, besteht darin, daß die 
Braut oder die Frau des Heimkehrenden auf dem Punkte steht, 
sich zu verheiraten. Der Heimkehrende ist der Sonnengott, der 
seine von dem Winterriesen gefangene Braut, die Erd- oder Mond- 
göttin, im Frühling wiedergewinnt. 

Die altheidnische Natur des Teufels bewährt sich noch dadurch, 
daf) nach, ihm Tiere, Pflanzen und Steine heißen. Die Wasser- 
junç^^fer ilibellula grandis) trägt die Namen Teufelsbraut, Teufels- 
reitpferd, Teufelsnadel; bei uns die von Skorpeijöer (Viantieii , 
Jefferchen Jungferchen i und Spengeischesser. Spéngel ist eine Steck- 
nadel, und Nadel leitet Grimm hier ab von Nâl, Lokis Mutter. 
Die Raupe, die sonst Tcufclskatze heißt, wird in Wiltz Qro Kâz 
(Graue Katze j genannt. DeiwelsmeUcch Tcufelsmilch) oder Hexe- 
rn fUt'ch ist die Heilen nunq; der Euphorbia Cyparissias, wie Deiwels- 
wurzel die der Rumcx Patientia (Geduldanipfcr Das Kraut kenne 
ich auch, sn^te der Teufel, da setzte er sich auf Brennesseln. 
Hiermit wird auch die Brennessel als Teufelspflanze bezeichnet. 
Deiwels ficscht (Tcufelsferse ist ein AiTitnon-iv^rn, das inerkwürdi<Ter 
Weise im Norden von Frankrcirh talon de St. -Martin genannt 
wird, und von den Teufelssteincü. ineist erratische Bl()rke, habe ich 
S. 223 gesprochen. Auch andern ( jegenständen gibt der Teufel 
seinen Namen. Deiwelsdreck ist assa fefida, und Deiwelsgèszel ein 
Amulet, womit der Teufel weggegeißelt wird ; Deiwelsbrèck nennt 
man eine kühn gebaute Brücke: Deiwelsèlter heüH der nun zer- 
tallene keltische oder altdeutsche ^teinaltar hei Ingeldorf (No 313\ 
und Deiwelskanzel oder blol') Kanzel erhöhte Felsen, auf denen 
der Teufel predigte i Schmitz, 67, 68). 

Die verschiedenen, vielfachen Quellen, aus denen sich die 
Vorstellung des Teufels bildete, sind die Ursache, daß ihm die 
wunderlichsten, meist entgegengesetzten Eigenschaften beigelegt 
werden. Der Teufel ist gut und bös, dumm und gescheit, arm und 
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reich, schön und häßlich, denn man sagt ebensowohl »ein guter, 
dummer Teufel" als »ein böser, gescheiter Teufel usw. 

Aus demselben Grund mag auch wohl der Teufel die Ver- 
anlassung gegeben haben zu sovielen Sprichwörtern, Redensarten, 
Vergleichen und Flüchen. Die Formeln, die Grimm S. 964 f. angibt» 
bestehen auch fast alle bei uns, und ich will hier nur dasjeiTige 
hervorheben, was unscrm I ande eigen scheint, oder doch außer- 
halb desselben wenig bekannt sein dürfte. 

„Was der Tag heiliger ist, was der Teufel toller ist." 

»Wenn der Teufel müde ist, ruht er auf einem Misthaufen. • 

M Wer des Teufels gewohnt ist, macht sich nichts aus der Hölle." 

»Hier geht der Teufel zu Bock,* d. h. hier hat die Ver- 
wirrung ihren Höhepunkt erreicht. 

«Der Teufel hat Erbsen auf ihm gedroschen,* sagt sich von 
jemand, der Pockennarben im Gesicht hat 
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Zauber. 

Wie das Wunder lici^t der Zauber in der Wirkuns^ über- 
natùrliclier Kräfte. Im christlichen Sinti hcil)t /aubern : jene Kräfte 
schädHcfi oder unbefuL(t wirken lassen; im Heidentum war das 
nur ausnahmsweise der Fall, denn Wodan selbst war der grnlUe 
der Zr^nberer und hatte seine Priester diese Kunst j^^elehrt. In 
neuerer Zeit wurde der Sinn von zaubern so ausgedehnt, daß 
man jede unverstandene Kunst »Zauberei" nannte. 

Für zaubern und Zauberer haben wir dieselben Wörter wie 
im Hochdeiit'-chen Auch crrhrnuchen wir die Redensart : Fs ist 
ihm angetan; faß em ugedoen. Finen Zauberer oder Schwarz- 
künstler bezeichnet das V'nlk c^ern mit den Worten: Dé ka mè 
ewê Kuole knaen Der kann mehr wie Kohlen kauen, oder kürzer: 
Dé kann eppes [der kaim etwas*. Noch heute sagt m in in Nieder- 
sachsen für einen Wahrsager Wikker; nnrli leitet man mit vollem 
Recht, K'ä^he ich, unsere Ortsnamen Wickeischeid und Wickringen 
von diesem Wikker ab. ein Ausdruck, der indessen aus unserm 
Dialekt verschwunden ist. In einiinMi üegenden unseres Landes 
war immer vie! die Rede von emeni Zauberer namens Veit: als 
Langer Veit k ommt er unter andern in derSnge N*^ 147 vor. Obgleich 
der Name Veit mit dem Namen der Stadt Zant Veit iSt. V'ith) zusammen 
fällt, halte ich diese Benennung nicht für einen Figennamen, sondern 
erkenne in derselben den allgemeinen Sinn von Zauberer (Vgl. 
Or. 986, veihan^ vaihts). l/eber den Zauberer Veit, s. Luxemb. 
Land, 1883, S. 40. Noch von andern Zauberern werde ich zu 
sprechen Gelegenheit haben, hier nur noch ein Auszug aus Prat, 
Histoire d'Arlon, II, 25. der die Pro\ in.: Lnxemburg betnrtt: Les 
forêts du midi de notre province ont retenu les noms de Maijibois, 
le bois de Maugis et de Merlanvaux, la valU'e de Merlin, deux 
eacfmnteurs, dont le souvenir est resté populaire. 

Die verschiedenen Benennungen, die Grimm entwickelt, 
führen auf die Begriffe tun, spähen, weissagen, singen, segnen, 
verwirren, blenden, kochen, heilen und losen. Von dem Bciniff 
blenden nennen wir auch die Zauberei Ferblennerei. Sie zeiL'cn, 
daß der Zauber sowohl von Männern wie von Frauen getrieben 
wurde. 
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Ein uralter, unter alle Völker gedrungener Wahn, leitet aus 
der Zauberei das Vermögen ab, die Qestatt zu bergen, d. h. sidi 
anslchtbar m hukIkii. Beispiele hiervon liefern uns das Kittelmännchen 
zu Echternach (No 144 ), und der Zauberer im Kloster zuVianden 
(No 146). Um die Fußspuren des sich bergenden Zauberers zu 
entdedcen, sfa-eute man fein gesiebte Aschen auf seine Wege (No 74). 
Mit dem Vermögen sich unfehlbar zu machen, verband das Volk 
das andere, sich in eine beliebige Oestalt zu verwandeln. Unsere 
Geistlichen, als Zauberer aufgefaßt, nehmen plötzlich die Oestalt 
eines Domstrauches an (N« 207, 208). Der Zauberer Kitzele ver- 
wandelt sich in einen Hasen; nachdem er einen Fuß verloren hat, 
kann er seine frühere Oestalt nicht mehr annehmen, und zeigt 
sich noch als dreibeinigen Hasen (No 143). Das vorerwähnte Kittel- 
männchen nimmt bald die Oestalt einer Spinne, bald die einer 
Maus an. Am liebsten jedoch verwandeln sich die Zauberer in 
Wölfe, die dann Werwölfe heißen. Die Verwandlung wird durch 
einen um den Leib gebundenen Riemen oder Oürtel bewirkt 
(No 170, 174). Von dem Gürtel, einem wesentlichen Stück der 
Bekleidung, läßt das Altertum auch sonst zauberhafte Wirkung 
abhängen z. B. in Thors Oürtel lag seine göttliche Kraft. Auch 
ohne Absicht des Zauberers bringt das Umlegen dieses Riemens 
jene Wirkung hervor (No 174). Indessen weiß der Zauberer das 
Mittel, den Oürtel abzulegen, um seine Menschengestalt wieder 
zu erlangen, während der Unkundige den Riemen nicht mehr los 
wird, und so lange Wolf bleiben muß, bis sein Blut fließt (No 174). 
Blutfließen bricht den Zauber, dies bezeugen noch unsere Sagen 
No 145, 154 und 157. Auch die mit einer geweihten Kugel tot 
geschossenen Werwölfe erlangen nach ihrem Ende ihre frühere 
Menschengestalt zurück (No 172, 173, 175). Das SilbeigeschoB 
besitzt dieselbe Kraft der Entzauberung wie das Fließen des Blutes. 
Die Köpfe gebrauchter Hufnägel wirken wie Silberkugeln (Nol46). 
Mit dem Aussehen eines Wolfes nimmt der Zauberer ganz die Natur 
dieses Tieres an und zerfleischt alles, was ihm in den W^ kommt, 
nur seine eigenen Kinder verschont er (No 1G9, 172). Da er nament- 
lich in Wäldern umherirrt, mischt sich die Vorstellung waldflüchtiger 
Verbannter mit der von Werwölfen. Nur Männer verwandeln sich 
bei uns in Werwölfe. Menschen, die sich mit diesem Zauber 
abgaben, erkennt man daran, daß ihnen die Augenbrauen über 
der Nase zusammengewachsen sind. 

Unter dem Namen Oon* kennt man in den Ardennen einen 
fürchterlichen, menschenfressenden Wolf, den König der Werwölfe. 
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Marceüin Lagardc, in seinem Werke Le Val de VAmblève, S. 437, 
sagt darüber folgendes : Le souoenir de Qorr existe encore aujour- 
d'hui en Ardenne, et il arrive souvent que les mères se servent 
de son nom pour effrayer les enfants. Cest une tradition répandue 
de tout temps dans cette œntrée que les vastes forêts qui la 
œuvraient y ont été^ à une époque très reculée, habitées par une 
race d'êtres représentés sous une forme assez semblable à celle que 
les voyageurs donnent à ces grands singes appelés Gorilles. Certains 
fossiles, découverts depuis quelques années, semblent confirmer la 
tradition. Auf unserer Mosel ist Oorr ein Schimpfname für gefräßige 
Alenschen und Tiere und scheint mir von derselben Wurzel 
herzuleiten sein wie unser Oorrmang , französisch gourmand, 
und noch verwandt zu sein mit Ourro. Dem V^olke g-alt der 
Werwolf als ein iiöchst kluges Wesen, denn noch heute haben 
wir die sprichwörtliche Redensart: .»Gescheit wie ein alter Werwolf." 
F.ine Erklärun^^ der Werwoifssagen, die wegen ihrer Ausführlichkeit 
sich nicht in kurzen Worten wiedergeben läßt, findet man bei 
Sepp II, 230 ff. 

Die Zauberer bedienen sich ihrer Kunst zu verschiedenen 
Zxx'cckcn, doch vorwiegend um Schaden anzurichten. Durch 
heraufbeschworene Stürme entwurzelte Kitzele die Obstbäume, 
verwüstete die Frnten durch Magelschlat;, lieli die Sauer aus 
ihrem Bette treten, um ihre Ufer zu versanden; .Menschen und 
Vieh schickte er tötticiie Krankheiten und Seuchen (No 143.) Das 
Kittelm<ännchen in 144, wie die Zauberer in N" 145 und 146, 
treiben jeden erdenklichen Unfug. Um sein Leben zu retten und 
seine mciu idi^en unnatüriic'ien V^enx'andten zu strafen, bezaubert 
durch ( jeigenspiel der I,anL,^e Veit das Volk, welches den Galp^en 
umsteht, auf dem er hingerichtet werden sollte (N" 147). Roalard- 
U-Toucheur tritt auf als Rächer üottes. Diejeni,l^^en, die dem (joltes- 
bettler ein Almosen verwei^aM-n, berührt er mit seinem Stabe, 
worauf dieselben in einen langjähri^fen Schlaf verfallen oder sonstiges 
Unglück zu erwarten haben ^N*^ 14Q). Von einem Zauberschlaf, 
der alle Bewohner eines Mauses überfiel, berichtet Schmitz, S. 48. 
Derselbe Autor erzählt auch S. 52 und 53, wie aus Häckerlingen 
und Strohhalmen Soldaten hervorL^ezaubert wurden. 

F^ndlich steht dem Zauberer die Macht zu, den Teufel zu 
beschwören (Schmitz S. 49. Heinrich von Falkenstein und die 
Magier), und er heißt dann Deiwelsbenner (Teufelsbanner). Nach 
dem Volksglauben besitzt jeder Geistliche ein lateinisches Buch, 
vermitteis welchem er den Teufel kann erscheinen lassen, wenn 
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er eine gewisse Stelle darin liest Will er den Teufel wieder 
verabschieden, so braucht er bloB dieselbe Stelle rückwärts zu 
lesen; aber wehe ihm, wenn er jetzt ein einziges Wort unrichtig 
spricht, weil er dann den Teufel nicht mehr los wird. So erging 
es gewiß den Seminaristen in der Sage N" 148, Mit Ausnahme 
der Geistlichen steht jeder Teufelsbanner im Bund mit dem Teufel, 
von dem er seine Macht erhalten hat. Bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gaben schlaue Betrüger sich hierlands und in unserer 
Nachbarschaft als Teufelsbanner aus und trieben unter dieser 
Firma ein einträgliches Geschäft. Das Volk nahm seine Zuflucht 
zu ihnen in verschiedenen Angelegenheiten, namentlich in Liebes- 
geschichten und bei DiebsÜlhlen. Der Teufelbanner besaß z, B. 
die Mittel, alle Hindemisse, die einer Heirat entgegenstanden» 
hinwegzuräumen, und konnte die Diebe zkhnen d. l t)ezeichnen, 
indem er sie z. B. kahlköpfig machte, erblinden ließ (s. Gr. 1197). 
Die Art und Weisen wie diese Schwindler vorgingen, verdient 
wohl aufgezeichnet zu werden. Alle Hülfe suchenden Personen 
wurden zuerst von einem Helfershelfer empfangen und durch 
geschickte Rede ausgeforscht, während der Teufelsbanner in einer 
Nebenstube, durch eine unmerkliche Oeffnung in der Wand, alles 
auflauschte. Nun trat er hinzu, verblüffte die naiven Menschen 
durch seine Allwissenheit und erteilte seine Ratschläge gegen 
hohen Lohn. Noch im Jahre 1879 forderte dieser Volkswahn ein 
Menschenleben als Opfer. In unserm Dorfe Befort waren einem 
Knecht seine sämtlichen Ersparnisse gestohlen worden. Als man 
den Täter nicht sogleich ermitteln konnte, äußerte der Knecht, er 
wolle nach Trier zu einem Teufelsbanner gehen, damit dieser den 
Dieb idehne. Um nicht gezeichnet zu werden, schlug nun der Dieb 
den Knecht tot 

Als gefürchtete Zaut>erer gelten besonders die Hirten. 

Im Mittelalter verwandelten sich alle Zauberinnen in Hexen, 
und was ich hier über dieselben sagen werde, schöpfe ich größten- 
teils aus einheimischen Quellen, als da sind »Urkunden, betreffend 
die Zaul>er-lnquisitionen im alten Luxemburg", eine anonyme f^ug* 
Schrift ût>er Hexenprozesse^ und eine sehr lesenswerte Arbeit von 
N. Breisdorff ût}er das Hexenwesen in unserm Lande, im XVL 
Band der PubUcaäons, 

Zuerst erscheint der Teufel der angehenden Hexe, tritt mit 
ihr in ein buhlerisches Verhältnis und zwingt sie, Gott abzusagen. 
Er macht ihr Geldgeschenke, und ihrem Leib wird ein l>esonder$ 
Zeichen eingedrückt An gewissen Tagen muß die Hexe sich zu 
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nächtlichen Festen begeben, wo auf einem bestimmten Sammel- 
plätze sich alle Hexen der Um^ee:end mit ihren Buhlteufeln 
befinden, um dem obersten Teufel zu huldigen. Es findet ein 
Gastmahl statt, bei dem alle verrichteten L^ebeltaten erzählt werden; 
darauf io\gt Tanz und Buhlscliat't. und nachdem die Hexen neue 
Anweisunp^en erhalten haben, um ferneren Schaden anzurichten, 
erfolgt die Heimreise. 

Gehen wir nun diese i^unkte etwas näher durch. Der Teufel 
erscheint in Gestalt eines Mannes im Nachbarort; in der eines 
schwarzen Mannes, unter dessen Kleidung sich ein feuriger Glanz 
bemerkbar macht , als ein Reiter mit einem weilien Hut; seine 
Stimme ist grob; er redet wie ein Bauer, doch war es keine 
menschliche Sprache; er hat einen roten Bart und eine Feder auf 
dem Hut 

Der Teufel freit um die I lexe, und sie ergibt sich ihm aus 
Schwermut oder grofierNot. Um zu seinem Zwecke zu gelangen, 
verspricht er manchmal die Ehe. macht aber immer Geldgeschenke. 
Dieses teuflische Geld verwandelt sich aber später regelmäßig in 
Pferdemist. 

Durch diese Buhlschaft ist die Hexe in des Bösen Gewalt 
gelangt und er zwingt sie, ihm zu- und Gott und allen Heiligen 
abzusagen, weil er besser als Gott sei. Dieser Abfall geschieht 
auch in der Form, daß die Hexe dem Chrisam und der Taufe 
entsagt. Einer Hexe nahm er den Chrisam von der Stime mit 
einem Ding, das wie ein spitzes Messer aussah. Wie eine Frau 
den Versuch machte, ihren Mann zur Hexerei zu verleiten, und 
wie sie daran verhindert wurde, seigt uns unsere Sage 162. 

Der Teufel gibt der Hexe einen andern Namen und nennt 
sie Fruwgen, Roß. 

Er entdeckt ihr seinen eigenen Namen und dieser lautet: 
{{elzenbub, Ravaillot, Bock, Faustges. Dort, wo der Teufel als Weib einen 
Hexer anging, nannte er diesen Weckmelster und sich R06. 

Alsdann drückt der Teufel dem Leib der Hexe ein besonderes 
Zeichen ein, dessen Stelle fortan unempfindlich bleibt Vor der 
Folterung untersuchte der Scharfrichter jede Beklagte auf dem 
nackten Leib, und fand er ein verdächtiges Zeichen, so trieb er 
eine Stecknadel hinein. Blieb der Stich unempfindlich oder blutete 
derselbe nicht, so galt dies als ein sicherer Beweis, daß das 
Merkmal vom Teufel herrühre und daß die Beschuldigte eine Hexe 
sei. Von diesem Hexenzeichen rührt noch die Redensart her: 
ffit iäch firun dé ôezêchenten (Hütet euch vor den Gezeichneten). 
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Von ihrem Buhlen erhält nun die Hexe ein Töpfchen, groß 
wie eine halbe Pint, das mit allerlei schwarzbefleckter, teuflischer 
Materie gefüllt ist Eine h. Hostie, die von der Zauberin bei der 
Kommunion empfangen wird, muß, nachdem sie in Weihwasser 
aufgelöst wurde, mit dieser Materie vermengt v\ erden. Nebst 
andern schwarzen Ingredienzen besteht diese Materie aus den zu 
Pulver gestoßenen Knochen eines ungetauften Kindes. Der Inhalt 
dieses von der Hexe sorgsam versteckten Töpfclicns dient als 
Salbe zum Schmieren bei einer bevorstehenden Luftfahrt und zum 
Stiften von verschiedenem Schaden. Als eine Hexe versuchshalbcr 
ihren Küchlein von dieser Materie zu fressen gab, starben dieselben 
sofort. Nach andern Angaben besteht die Hexensalbe aus dem 
Saft von sieben Kräutern, oder aus Eichensaft Eichenlaub brauchten 
sie zum Wetterbrauen. 

Zu gewissen Zeiten begiebt sich die Hexe zu nächtlichen 
Festen, die in der Oesellschaft anderer Zauberinnen und Teufel 
von Mittemacht bis ein Uhr Morgens begangen werden. Die Zeiten, 
die ich angegeben finde, sind der Donnerstag, alle Fronfasten 
und die erste Mainacht oder Walpurgis, Die Vorsiclitshialkegeln, 
die das Volk gegen den Hi xenspuk am ersten Mai nahm, habe 
ich in meinen S. B., S. 45 ff. vermerkt. Die Fahrt zu dem Versamm- 
lungsort geschieht auf folgende Art: Der Teufel trägt die Mcxen 
auf seinem Rücken dahin; er erscheint mit zwei schwarzen Böcken, 
setzt sich auf den einen und die Hexe in des Teufeis Namen auf 
den andern, mit der Weisung, links aufzusitzen und später rechts 
ahzustei^^en, oder umgekehrt; statt mit zwei Böcken holt er die 
Zauberin mit einem schwarzen Bock, einer häl51ichen Geis oder 
einem Besen ab, sitzt vom und läßt die Hexe hinter sich aufsitzen. 
Reist die Hexe allein, so schmiert sie sich, mit der Salbe aus dem 
vom Teufel erhaltenen l öptchen, unter den Armen und an den 
Füßen, oder reibt sich damit die Kniee ein, spricht die Worte: 
Op an derfm (Auf und davon), oder Iwer Hecken an Treisch. 
(Ueber Hecken und Qesträuche), und fort gehts auf einem Besen 
oder einem Stück Holz zum Schornstein hinaus mit Windeseile 
durch die Lüfte zum Bestimmungsort Im wallonischen Luxemburg 
lautete diese Formel : houp, maküt riki, rikette. Von einer Luftfahrt 
der Hexèn weiß auch unsere Sage 155. 

Auf dem Sammelplatz sitzt in der Witte eines Kreises in roter 
Kleidung ein oberster Teufel, dem alle huldigen, indem sie ein 
Knie vor ihm beugen. 

Eine Hexe erzählt, daß nach dieser Huldigung eine junge 
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Person getraut werden sollte. Der Pfaff. ein schwarzer Mann, gab 
der Braut ein blechernes Ding, wie einen Heller, in ! laiid und 
Mund; die Brautpersonen reichten sich die I fände auf dem Rücken. 
Nach geschehener Kopulation warf der Pfaff mit einem Reischen 
Wasser über sie, und in einer Schüssel wurde ihnen etwas wie 
ungemünztes Geld verehrt. 

Alle Zauberinnen, selbst der Schein einer solchen, setzen sich 
mit ihren Buhlen zur Mahlzeit an einen runden Tisch. Brot und 
Salz fehlt; alle Speisen sind unschmackhaft und können weder 
sättigen noch nähren. Getrunken wird aus Kuhklauen, während 
sie ihre Missetaten erzählen. Vom obersten Teufel werden sie 
nach Verdienst gelobt oder bestraft. Eine solche Strafe besteht 
u. a. darin, daß die Hexe zu nacli Hause zurückkehren muß. 
Im wallonischen Luxemburg bestand die Mahlzeit der Hexen 
aus Kröten und Schlangen, Altarkehricht, Blut von Gehängten 
oder ungetauft gestorbenen Kindern. 

Nach Tisch beginnt der Tanz, bei dem sich die Paare die 
Rücken zuwenden, während sie sich links herum in des Teufels 
Namen in einem Kreise bewegen. Nach einer andern Version 
laufen sie zusammen wie Haiegänse, d. h. wilde Gänse. Dieser 
Tanz dauerte ungefähr eine halbe Stunde. 

Aufgespielt wird durch Pfeifer. Sind deren drei vorb.anden. 
so hat der erste eine Hof/pfeife, der zweite eine üeige und der 
dritte eiuen HrbsenstoHer. iritt nur ein Pfeifer auf, so bläßt er 
auf einer Ronge, die er von einem l)uni;Ax agen nahm, oder er bläst 
in ein Instrument, das einer Katze ähnlich ist. Für seine Musik 
lälU der Spiehnann sich bezahlen, und die Tänzerin, dir fjri< îiicht 
kann, muli ihm in den liiniern blasen. Die ^eincme hprcchatt 
erhält den Ausdruck Décke Blosmeramascli al> Synonym von 
Decke Reifer. Die kleinen Mädchen fiihren noch einen Reigen 
auf, den sie den Hexentanz nennen, und unsere Sa^e X" 164 und 
Schmitz, 42, beschreiben uns eiiui^e Tanzplätze der Hexen, die 
sich durch unverw üsthche Spuren bis heute erhaken haben. 

Ist der Tanz beendet, so wird Ruhlschatt getrieben. Die 
Annäherung des Teufels ist kalt und ireudenlos. Ehe die (Gesell- 
schaft sich trennt, erlialten die Hexen Anweisuni^en und Wittel 
zu neuem Schadenstiften. Diesen Schaden wollen wir jetzt über- 
blicken. 

Einer Zauber^^'esehschaft in Neuerburg befall! der Teufel, die 
Erdfrüchte zu verderben , dadurch daß sie etwas dem Stroh 
Aehnliches in die Höhe warfen. Eine Zauberin bekennt, daß die 
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Versaintniung beschloß, einen Reif hervor/uhnri^fn, um das Korn 
in der Blute zu vernichten; hierzu warfen sie. in des Teufels 
Namen, eine ge\xisse Materie, ein andermal Asche und Mehl, 
hinter sich in die Luft. Um Reif. Nebel, üewitter und Stürme, 
weiche die Aecker, die Wiesen und das Obst verwüsten sollen, 
zu erregen, schlappen sie auch nut einem Besen, mit Buchenreisem 
oder lan.^en Stangen rückwärts in einen Pfuhl fN^ 135; Schmitz 421 
Die Hexen rollen Fässer vor sicli hin, die bei ihrer Zersprengung 
Sturm erregen {No74; Schmitz 31 . Sie streichen auch den Tau 
vom Grase, um dem Vieh zu schaden, oder trac^en ihn auf ihre 
eigenen Wiesen, um dort das Gras üiipit^er wachsen zu lassen. 
Hiermit in Verbindung steht die Benemumg Tauschüttler, der in 
nnserm Amecht vorkommt (S. B. 80). Den Kühen nehmen sie die 
Milch und machen die Butter un^^enielîbnr. 

Den Menschen und dem Vieli verursachen sie Krankheiten 
und oft den Tod. Dies geschieht auf verschiedene An : 

1. Durch Salbe, Cine Hexe sajj^t aus, sie bahr m der Ver- 
sammlung eine Salbe bereitet, womit die Schweme getötet wurden. 
Die Salbe aus dem l lexeutüpfchen hat dieselbe Wirkung. 

2. Durch Pulver, in St. Hubert erscheint der Teufel auf emem 
weilten Pferd und teilt ein weitîes Pulver aus, womit Menschen 
und Vieh getötet werden konnten. Um i rieden zu haben beschloß 
eine Versannnlung, das Landesoberhan pt, seuie Kuider wie die 
des Amtmannes zu vergiften und zwar mit den zu l^ilver gestnlienen 
Knochen eines ungetauften Kindes, das der Böse in dem Kirchhof 
auszugraben befahl. 

3. Durch einen Trank. Dem kranken Pferde eines Bunrs 
lieb eine 1 lexe aus dem Sciiuh einer Kindbetterin Wasser und 
Wachs eingieben, und zwei Stunden nachher war das Pferd tot. 
Ein Hexer bekennt, er habe jemanden einen Trank roten Weines 
gegeben, nachdem er dem Getränk Kräuter beigemischt habe, 
und sofort fing der Betreffende an zu schwellen. Einem andi ten 
gab er auf einer Hochzeit einen gleiclifalls mit Kraut vermengten 
Trank Wein, infolge dessen dieser Mensch gestorben ist. 

4. Durch Berührung, l^iese besteht in losem Streichen, 
Auflegen der blul>en Hand oder in einem Griff, pjnem kranken 
Kinde strich eine Hexe nut der Hand über ein Bein, während sie 
ihm einen angebissenen Apfel darreichte; hierauf ward das Kind 
so krank, dal^ es bald darauf starb. Einen zauberischen Griff tat 
eine Hexe einem Manne in den Rücken, einer Weibsperson an 
den Hals, und der Tod dieser Menschen war die Eoige davon. 
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Als eine Hexe ihre flache Hand auf ein Plerd le^tc, lalimte 
plötzlich der Gaul und blieb lahm bis zu seiner Verendung (N« lül). 

5. Durch Winde. Durch bösen Wind, spiritum neutris, den 
die Hexen von sich geben, verursachen sie den Husten und böse 
Krankheiten. 

6. Durch Geberden. Eine Hexe bückte sich vor einer Person, 
sogleich empfand dieselbe an einem Bein große Schmerzen, die 
endlich ein Barbier mit Pflastern und Kräutern vertrieb. 

7. Durch bloßen Blick auf die Ställe. Durch bloßen Blick 
auf die Ställe entzog eine Hexe den Kühen die Milch. Diesen 
Blick oder das bitse Auge nennt man auch entsdien. Das böse Auge 
der Hexen ist berühmt wegen des Unheils, das damit angerichtet 
vurde In einem unserer Kindetigebete (Kinderr. 15) fleht das 
Kind zu Oott, daß keine bösen Augen es beschauen mögen. Auf 
den Zauberer bezog sich ehemals unser Sprichwort : Die Schlechtig- 
keit guckt ihm zu den Augen heraus. Das böse Auge der Hexen, 
wie all ihre Macht zu schaden, rührt vom Teufel her, dem ebenfalls 
ein böses Auge nachgesagt wird. Wir rufen noch heute als 
Ausdruck großen Unwillens oder höchsten Erstaunens : »Hat dich 
der Teufel gesehen 1« 

8. Durch Worte. Angeklagten wird vorgeworfen, durch 
Segnungen, bei welchen Oott und seine Heiligen unbefugt ange- 
rufen werden, die Kranken noch kränker und die Gesunden krank 
gemacht zu haben. 

9. Durch ihre Nähe, In einem Zeu^^enverhör sa^^^t Jie Nichte 
der Beschuldigten, als '^ie einst Acpfel j.^epilückt, sei sie vom Baume 
gefallen, gleich sei die Verdächtige zur Stelle gewesen und zwei 
Krähen t Krähe heißt bei uns die Elster» flogen auf imd schrieen 
iürchierlich. Eine Hexe ging mehrere Schritte liinter einem Alanne; 
plötzlich verspürte derselbe solche Schmerzen im Rücken, dal) er 
sich kaum mehr weiter schlei^pen konnte. Das ist der Zustand, 
den man noch heute 1 lexenschuss nennt. 

Die Zauberinnen verüben noch manche andere Missetaten, 
ohne daß die Art und Weise angegeben wird, wie sie verfahren. 
So z. B. nehmen sie Mensclien das Oesicht. das (jehör und die 
Vernunft. Harmloser erscheinen dieselben, wenn sie sicli begnügen, 
plot/lich eine groHe Klarheit, einen hellen ülanz um sich zu 
verbreiten. Doch werden kranke Leute liierdurch noch kränker. 

Um mit den Nachrichten, die mir imsere Hexenpro/esse 
lieiern, zu schließen, führe ich noch eine Reihe Versammlungsplätze 
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der ficxen an, fiiore aber einige Oerter bei, die in diesen Prozessen 
nicht genannt sind. 

In dem vorhin erwähnten Werkchen Urkunden betreffend 
die Zauber- Inquisitionen" finde ich folgende Plätze angegeben : 
Hetzerather Heide (S.6,7,9i; Scherp (S. 10,12); Vorberg S. 10,12); 
Kaul- Wiesen (S. 13); Esch in der Burg 1 13). Unsere Publications XVI 
verzeichnen den Kohlenberg bei Beckerich (101); das Bildchen 
bei Vianden tlOQ); Pölschberg i l67); Toul (174) Bardower Kopp 
(183); die Schanz und der St. Jakobsberg bei Heischbei^g;; die 
Altmünsterhöhe zu Luxemburg; die Köricher Heide. 

Die Hexen unserer Grenzorte, wie die aus der Luxem> 
burgischen Eifel, begaben sich auch ins Trierische. Außer der 
Hetzerather Heide nennt man dort die PalHnger Heide, Manghar 
Koppen, Longramp, St Matteisköpp, Franzenköppchen, St Martins- 
berg» Roserberg, die Longuicher Höhe und die Maiweide bei 
Kasel 

Berühmt war die Kopstaler Heide bei Luxemburg; dann 
sind noch anzuführen auf unserer Mosel Op M bei WormeU 
dingen, die Köllicher Felsen bei Nittel und die Höfiüz zwischen 
Ahn und Machtum, wie an der Sauer Klein-Tälchen, bei den 
Mörgen, auf dem Gebiete von Echternach. Hier hinzuzurechnen 
sind gewöhnlich auch alle Flurnamen, die mit seliwan bezeichnet 
werden, wie z. B. Schwarzenberg, Schwarzacht, die Galgen- und 
Malberge. 

Die Hexen fahren auf lauter Plätze, wo vor alters Gericht 
gehalten wurde oder heilige Opfer geschahen. 

Das V olk \x eil) aber nocii mehr von den Hexen zu erzählen 
als das, was in ihren lYozessen vorkommt. 

Die Striae oder sfrigae, von denen das salische üesetz und 
die Kapitularien sprechen, waren Zauberinnen, denen man die 
Macht zuschrieb, die Menschen durch aHmähliches Siechtum zu 
töten. Ihren Opfern saugten sie die Lebenssubstanzen aus, oder 
verzehrten iluien das lier/, das als Sitz aller Lebensenergie galt. 
Man wähnte. dnB durch dieses i ierzessen. wie überhaupt durch 
den üenuT) des Leibes eines Menschen bei gewisser Veranlassung, 
die Eigenschaften des Aufgezehrten auf die Esser übergingen. Aus 
diesem Orunde al) noch im X. Jahrhundert das Volk, um sich 
gegen Zauberei zu schlitzen, die seiner Wut erlesenen Zauberinnen, 
was die Kapitularien streng \erbieten nuilUeii. Von dem (ilauben 
.an jenes Herzessen stammt der Ausdruck. Uerzfresser, den wir heute, 
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aber bloß mehr im figürlichen Sinn, neidisch«ip bösen Menschen 
beilegen. 

Hiermit im Zusammenhang steht unsere Sage f58| »Die 
Hexe von Oetringen», die Kinder stahl und dieselben mästete, 
um sie zu verzehren. 

Die Kinder der Wöchnerinnen stahlen die Hexen und l^[ten 
dann an deren Stdle diejenigen, die sie aus ihrer Buhlschaft mit 
dem Teufel erhalten hatten. Den mißlungenen Versuch einer 
Hexe, ein iQnd zu stehlen, berichtet unsere Sage 153. Kinder 
mit dicken Köpfen, die ungewöhnlich viel essen, einen aufgetriebenen 
Leib« blasses Aussehen, abgesetzte Glieder usv. hatten, wurden 
für Hexenkinder, Wedisdbilge oder Kllkröpfe gehalten. Ein ein- 
heimischer Name dieser Oeschöpfe Ist Wantkrapp, und auf denselben 
deutet die Redensart: En ass bà der Nuris verwiésseU gin (Er ist 
bei der Amme verwechselt worden) (S, 109). Aus dieser Ver- 
mischung der Hexen mit dem Teufd enstanden noch andere 
elbische Wesen, wie Würmer, Käfer und Raupen, und der Name 
On? /C^ (Oraue Katze), den man in Wtitz der Raupe beilegt, ist 
wahnschetnltch aus dieser Ansicht entstanden (S. 158). 

Wie die Zauberer besitzen auch die Zauberinnen das Ver- 
mögen, Tieigestalt anzunehmen. Wie Männer gern zu Wölfen, 
werden Frauen mit Voriiet>e zu Katzen, wie dies hinsichtlich der 
Kateen unsere Sagen N« 157, 165, 156, 167 und 168 bezeugen. 
Ueberhaupt wird jede siebenjährige Katze zur Hexe. Die Ver- 
wandlung in Katzen läßt sich zunächst mit dem Wesen der 
Hausgeister in Verbindung bringen. In der Katze, der eine Vorder- 
pfote al)gehauen worden war, erkannte man die Müllerin, der 
eine Hand fehlte (No 157). Die Sage vom Qartenweibchen zu 
Dommeldingeh, No 165, das noch als Geist mit zwei Katzen die 
Gärten hütet, weist deutlich auf frouwa; aber noch deutlicher 
zeigt den Bezug der Katee auf diese Göttin die Sage N« 166, wo 
eine Frau mit einem Katzengespann einen Beig hinauffährt Auszüge 
aus Hexenprozessen : Als ein Kranker seinen Trank einnahm, kam 
eine alte Katze aufs Fenster sitzen, und eine junge sprang durch 
die gut verschlossene Stubentär dem Kranken aufs Herz, wodurch 
die Wirkung der Arznei vereitelt wurde. Fine Angeklagte gesteht; 
In Gestalt einer Katze Pferde und Kälber getötet zu haben. Eine 
gangbare Redensari ist noch : Käz! du Hèx! (s. Schmitz 34, 47). 

Die Gans ist ebenfalls ein Zauberiier und vertritt wohl bloß 
den Schwan älterer Mythen. Die Hexen nahmen ihre Gestalt an, 
and wenn eine Zauberin erklärt, beim Tanz liefen die Hexen 

16 
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zusammen wie Halegänse d. h. vie wilde Oänse^ so schwebte ihr 
gewiß diese Verwandlung vor. Ueber das Oänselied m meinett 
Kinderreimen, S. ^8, s. die Erläuterungen in Mersch's Kinder- 
reimen, S. 216. 

Wo die Elstern beisammen sind, ist eine Hexe darunter, 
hieß es früher, denn auch in Elstern verwandeln sich die Hexen, 
wie in Krähen und Eulen. Die beiden Elstern, die so ein fürchter-* 
liches Geschrei erheben, als ein Mädchen von einem Apfelbaum 
lallt (s. S. 239], sind Hexen. Zwei auffallende Liedchen mit mythischer 
Orundtage, in denen Krähen vorkommen, befinden sich in meinen 
Kinderreimen: Oudde Muo/ge, Mamm SKsams,.u$w. S. 21, Da 
ennen do mwen, usw. S. 22. In einem andern Zaubertiedchen aus 
derselben Sammlung, S. 22, erscheinen eine Eule, eine Zi^e und 
ein Bock. Unsere Sage 152 erzählt, wie eine Hexe ihren eigenen 
Kopf abnahm und sich zeitweilig einen Ziegenkopf aufsetzte. In 
N« 154 verwandelte sich eine Hexe in einen Domstrauch und in 
No 158 zuerst in ein Maigaretenblümchen, dann in eine wilde 
Rosenstaude und endlich in einen Fisch. Nachstehender Auszug 
aus einem Hexenprozeß scheint zu beweisen, daß die Hexen auch 
Schlangengestalt annahmen : »Als eine Hexe hingerichtet wurde, 
saß ein Junge, der ein großes Stechen zwischen Fleisch und Haut 
in einem Bein spürte, auf der Haustüre. Da kam ein Tier, ungefähr 
eine halbe Elle lang, mit einem Kamme oder Krone^ gleichwie 
eine Unke (Schlange) unter ihm hervoigeschossen. In demselben 
Augenblick verließ ihn der Schmerz, denn aus dem Bein floß* 
viel »untüchtig Fröschenblut" (Eiter), doch starb er bald darauf. 
Das Tier trug ein Hund davon, ohne daß man wußte wohin." 

Die Hexen besitzen die Macht, lebende Tiere hervorzubringen, 
besonders Aecker und Felder verheerende Tiere, wie Schnecken 
und Mäuse. Gegen diese Plage segnete man auf Gertrudentag 
Miusewasaer, das auf die Aecker getröpfelt wurde (S. B. 110), und 
auf Udalrikustag Sehneckenwisser, das auf die Düngerhaufen gegossen 
ward (S. E 112). Eine Formel, Mäuse zu zaubern, war: »Maus, 
komm heraus;" sie befindet sich in meinen Kinderr., S. 37. Ein 
Hexer bekennt, er habe Geld und Böcke gemacht Die Hexen 
können auch Jemanden Mäuse und Ratten ins Haus schicken. 

Wie der Zauberer besitzt die Zaubrerin einen Stab, mit dem 
sie Wunderdinge verrichtet Wenn sie z. B. mit diesem Stab 
oder Wünschelrute auf ein Spinnrad schlägt, so ist aller Hanf 
oder Flachs fertig gesponnen. Zu den Zaubeigeräten gehört ferner 
ein Grundspiegel. Schauen die Hexen in denselben, so erkennet^ 
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sie alles» was unter der Oberfläche verbofigen ist (N« 355.) In 
unserer Sage 159 bedient sich die Hexe eines trichterartigen 
Instrumentes zum Zaubern und Wahrsagen. Wollte sie jemanden 
behexen, so sprach sie zu ihrem Opfer, indem sie die weite 
Oeffhung vor ihren Mund hielt; wollte sie hingegen wahrsagen, 
so drehte sie das Instrument um und redete durch die Spitze 
desselben. Ueber Wahrsagungen mit einem Becher, s. Orimm S. 9Q0. 

Die Zaubrerinnen hat>en auch eine eigene Münze, die wir 
Hèxestêiwer (Hexenstûber) nennen. Wir haben vorhin gesehen, 
daß sie z. B. Geld brauchen, um t)eim Tanz den Spielmann zu 
bezahlen. Die Hexenstûber sind getrennte Glieder der Versteinerung 
die man Enchriniten nennt. 

Erkennungsmittel der Hexen waren bei uns folgende: 

Wenn in einem Hochamt der Geistliche die Worte spricht : 
OroU fiatns! und dann in die Menge schaut, so kann er alle 
Hexen daran erkennen, daß einer jeden eine Katze auf dem Kopfe 
sitzt. Der Geistliche hütet sich aber immer, in diesem Au^^enblick 
in die Menge zu blicken, wohl wissend, daß er des Todes sei, 
wenn die Hexen sich entdeckt sähen. 

Wenn man im Moment, wo der Geistliche auf den Sarg 
der in das Grab versenkten Leiche die drei Schaufeln Erde wirft, 
von dieser Erde ungesehen erhascht und bei sich trägt, erkennt 
man alle Hexen. 

Wenn beim Kirchgang eine Frau einen verkehrt gestellten 
Besen umdreht und richtig setzt, so zeigt sich dieselbe hierdurch 
selbst als Hexe an. 

Ein altes Weib, das Schläge verträgt, denen andere Weiber 
unterlegen wären, ist der Hexerei sehr verdächtig, sowie ein 
solches, welches das vorhin erwähnte Teufelszeichen auf der 
Haut trägt. 

Der Besitzer eines vierbiätterigen Kleeblattes entdeckt sofort 
jede Zauberei. 

Rote oder triefende Augen sind ein Merkmal alter Hexen. 
Jemand, der mit diesem Uebel behaftet ist, [nennen mr Blatzkuoder. 
Blatz SS Augenbutter und Kuoder => Kater. Blatz ist vielleicht 
hier das wenig veränderte altdeutsche Pbz — Opfer ; Blatzkuoder 
hätte demnach den Sinn von Opferkater, d. h. würde einen Kater 
bezeichnen, dem geopfert wird. Es ist bekannt, daß den Ketzern 
vorgeworfen wurde, dem Teufel in Gestalt eines Bockes oder 
Katers die Hinterteile zu küssen und ihn rinziibeten. Hierii t \m 
Zusammenhang steht auch der in gemeiner Sprechart übliche 
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Ausruf der Verachtung: /G»5 ^Kßz am Asdi (Küsse die Katze 
im Hintern). 

Es gab verschiedene Sicherungsmittel gegen die Zauberei. 
Auf eine Frage der Hexe darf man nicht antworten; grüBt si^ 
so soll man den Oniß nicht erwidern. Mit einem Feuerbrand 
verscheucht man jeden Spuk, wie mit Olockenklang jede Hexerei 
(s. S. B. 46; Schmitz» 44). Besondere Wirkung haben viele Sachen, 
$ot)a1d sie gesegnet sind, wie Taufwasser und an einem Fron- 
sonntag geweihtes Wasser, Salz» der Kräuterwisch von Maria 
Himmelfahrt» die Palmzweige, ein Stückchen von einer Osterkerze 
und Brot. Salz und Brot waren den Hexen unausstehlich. Fernere 
Schutzmittel waren die Errichtung von Kreuzen vor hohen Wald- 
bäumen oder an öden und wüsten Orten ; das Einschneiden von 
Kreuzen und des Zeichens / // 5 in die glatte Rinde einsamer 
Buchen und Linden, wie das Anbringen von Kruzifixen und 
Heiligenbildern an solche Bäume. Das praktischste Schutzmittel 
bestand aber darin, die Hexen zu verbrennen, nachdem man sie 
vorher in sogenannte HexentQrme eingesperrt hatte. Ein solches 
Hexengefängnis, das Hexcolodi genannt, besteht noch in den Ruinen 
der Burg von Vianden, und ebensolche fanden sich erweislich zu 
Echternach, Esch a. d. S., zu Remich, zu Wiltz usw. 

Ohne die Hexe ermittelt zu haben, konnte man derselben 
dennoch eine Züchtigung beibringen. Wirft man eine Tasse Milch 
von einer behexten Kuh ins Feuer, so wird hierdurch der be- 
treffenden Hexe das Gesicht verbrannt; sticht man mit einem 
Messer in die Blasen, welche die Milch einer behexten Kuh beim 
Kochen aufwirft, so verietzt jeder Stich die schuldige Zauberin. 
Die Kühe konnten in die Gewalt der Hexen kommen, wenn 
man letzteren Milch von denselben gab. Um diesem zuvorzukommen, 
wari man in das Geschirr jeder verdächtigen Person, die Milch 
forderte, einige Körner Salz, oder lieB etwas Weihwasser darin 
tröpfeln (Schmitz, 50). 

Die Männer, die sich dem Teufel verschreilien, erhalten für 
den Verlust ihrer himmlischen Seligkeit wenigstens weltiiche 
Freuden und Vorteile; allein bei den Hexen ist dem nicht so: 
trotz ihrer Kunst und der Macht des Teufels verfließt ihr Leben 
ohne Genuß in Armut und Elend. Dieser charakteristische Zug 
erklärt unser Volk auf folgende Art: die Hexen sind so schlecht 
äaß, wenn sie andern Leuten nicht schaden können, sie sich 
selbst alles mögliche Uebel zufügen müssen. 

Die Hexe nennen wir Hèx, wie im Hochdeutschen WiidMèx 
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^Wetterhexe) heilU sie, wenn sie besonders als Wettermnrhcnn 
zum Verderben der Feldfrüchte aufgefalU wird, in diesem Sinne 
schilt man auch ein altes Weib: Alt Donnenviéder {a\\.es Donntr- 
wetter . tiurtenhèx ist ein Name der andeutet, daß die so Genannte 
verdiene verbrannt zu werden. Der Scheiterhaufen, auî dem die 
Hexen eingeäschert wurden, war bei uns mit Holzgeflechten, 
Hurten genannt, errichtet. In Hexenprozessen wird die Zauberin 
mit Unholdin bezeichnet; Holda ist hier in Unholda verkehrt. 
Den Namen Drud für Hexe kennen wir nicht mehr: darnn erinnern 
aber Drudeimiiien in der Oemeinde W'cilei . 1 iirm und Drauthof 
in der Gemeinde Burscheid. Das Zeitwort drudelen bedeutet ^wAi 
spinnen, wie ferfeipelen ungleich spinnen. Diese Art zu spinnen 
ist das Gegenteil von dem französischen filer œmme une Jée. Da 
die Feen höchst fein spumen, mulUen ihre Verzerrungen, die 
Hexen, grob und ungleich spinnen. Im wallonischen Luxemburg 
heißen die Hexen Makrai und Makralles, und die Feen, für die 
wir keine aligemein gangbare Benennung haben, Fa (N" 150)- 

Pflanzen, denen die I lexen ihren Namen gaben, sind Hèxe- 
meliech, Euphorbia Cyparissias und Hexestrank, Clematis Vitalba. 

Noch immer kursieren folgende Redensarten bei uns: -Ge- 
schwindigkeit (oder Ausrenschein ist keine Hexerei.« Von einem 
bevorstehenden lieiHen bommcrtag heiiU es scherzweise: -rEs 
wird heute ein warmer Tag, sagte die Hexe, als sie verbiannt 
wurde.« Hierin liegt Tioch eine Anspielung auf das Frösteln, mit 
welchem die Hexen unmer behaftet waren. 

Fine auch nur übersichtliche Geschichte des einheimischen 
Hexenwesens zu schreiben ist nicht möglicfi, da hierzu bis heute 
zu wenig i Jokumente vorliegen. Fine Erklärung dieser traurigen 
Verirrung, die fast ganz Europa heimsuchte, hier 2U geben, hätte 
nichts spezifisch Luxemburgisches aufzuweisen und liegt daher 
außerhalb des Zweckes dieses Werkes. Für die Geschichte des 
H exen Wesens verweise ich daher auf die tüchtigen Autoren, welche 
diesen Stoff behandelt haben, namentlich auf j. Grimm, C Simrock 
und W. Schreiber, Taschenbuch für Süddeutschland V. 
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KAPIÏLL 35. 

Aberglaube. 

Unter Aberglauben versteht man die Beibehaltung einzelner 
heidnischer Oebräuche und Meinungen. In jenem Sinn ist in 
diesem Werke schon viel die Rede von Aberglauben gewesen, 
und es wird noch davon die Rede sein. Hier soll bloß noch 
einiges Platz finden, wofür anderwärts keine geeignete Stelle war. 

Ein hauptstück des Aberglaubens sind die Wcissricnnij^en 
oder Wnlirsagungen. Erlaubte oder religiöse Weissagungen waren 
ein ücscliäft des Priesters in nflenüichen AnLU^legeiilieiteii und 
des Hausvaters als Priester im engeren Familienkreise; unerlaubte 
Weissagungen besorgte der Zauberer. 

Waren Ereignisse und Handlungen der Vergangenheit in 
Dunkel gehüllt, so kannte das Mittelalter ein geheiligte^ Mittel 
der Entdeckung, die Gottesurteile. Lieber diese Art von Urteilen ver- 
mittels Feuer- und Wasserprobe finden sich Anmerkungen in 
meinen S. B.. S. 130. 

Das im Mittelalter so beliebte Siebdrehen hat sich bis jet/t 
hierlands allen meinen Forschungen ent/ogen. Bekannt ist indessen 
das ähnliche Verfahren mit dein Erbschliissel. Ein solcher Schlüssel 
wird in eine Bibel (zwischen das erste Kapitel Johannis > oder in 
ein Gebetbuch gelegt, so dal) der Ring des Schlüssels aus dem 
Buche hervorsteht. Darauf wird das Buch mit einer Schnur 
zusannnengebunden, damit der Schlüssel darin fest sitzt. Zwei 
Personen, die sich gegenüber stellen, legen die unteren Flächen 
des Schlüsselringes lose auf die Spitzen ihrer Zeigehnger der 
linken Hände und nennen dann der Reihe nach Namen von 
Geliebten oder Freiern, Dieben u. s. w. Der Name, bei dem der 
Schlüssel sich plötzlich dreht und mit dem Buch herunterfällt, 
bezeichnet die Person, die man kennen wollte. 

Die eigentliche Weissagung richtet sich aber nur auf die 
Erforschung künftiger Dinge, und die ehrwürdigste und gerechteste 
Art aller Weissagungen war das Los. Noch heule entscheidet das 
Los über die zur Soldatenpflicht berufenen jungen Männer; Erb- 
schaftsteilungen geschehen durch dasselbe vermittels sogenannter 
Loszettel, und im gewöhnlichen Leben schlichtet tagtäglich das 
Volk kleine streitige Punkte durch Ziehung eines Strohhalmes. 
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Bei letzterem Verfahren kommen zwei Strohliälrne in Anwendung; 
einer ist kürzer als der andere, oder einer besitzt einen Knoten 
und der andere nicht iKniédenluLlem). Zu denselben unwichtigen 
Zwecken wird mit einem Geldstück ^^elost, indein man dasselbe 
in die Höhe wirft, und ehe es den Boden wieder berührt, das 
Wort Kretz oder Menz spricht. Dies sind die Volksnamen der 
beiden Flächen jeden üeldstückes; auf französisch pile ou face- 
Der Gewinner ist derjenige, der den Namen der Fläche errät, 
die zu oben liegen kommt. 

Der Kriegsprophezeiungen durch das Erscheinen des 
Wilden Heeres un d liirch das Soldatspielen der Kinder wurde 
S. 177 und 208 gedaclit. 

Wenn zu Weihnachten junge Burschen oder Mädchen mit 
Lichtern stillschvv ci^^cnd ni die Brunnen schauen, so erblicken sie 
im Wasserspiegel das Bild der zukünftigen Braut oder des zu- 
künftigen Bräutigams (S. B. 8). 

Am Silvesterabend beschäftigte man sich mit einer besondern* 
Art Weissagung. Flüssiges Blei wurde im Wasser gegossen, und 
aus den hieraus entstandenen Bleifiguren zog man Schlüsse auf 
die Zukunft Wenn z. B. ein Mädchen eine Figur erhielt, die 
einem Krieger glich, so war es sicher, daß ihr zukünftiger Mann 
ein Soldat sein mußte (S. B. 12). 

Um seinen Liebhaber zu erforschen, ging ein Mädchen in 
der St Andreasnacht rücklings auf den Holzhaufen zu und zog 
ein Scheit heraus. War dieses Scheit gerade, so galt der Liebhaber 
für schön gestaltet; war aber das Scheit krumm» so mußte der 
Freier mißgestaltet sein. 

Niesen war schon in ältester Zeit bedeutsam; den Griechen 
schien es etwas Göttliches. Das Volk prophezeit hieraus, wie aus 
dem Nasenbluten, gute Gesundheit Die Veranlassung der Mar- 
kusprozession schreibt man einer Pestkrankheit zu, die sich 
besonders dadurch ankündigte, daß die davon Befallenen häufig 
niesen und gähnen mußten. Daher rührt der Brauch, den Niesenden 
idf dir Qottl bei uns Oottsài àéht (Gott segne dich!) zuzurufen, 
sowie die Sitte, beim Gähnen das Zeichen des Kreuzes über den 
Mund zu machen (S. B. 42). 

Hierlands zeigt das Ohrenklingen jemanden an, daß man in 
demselben Augenblick von ihm spricht Dieser Glaube stammt 
von den Römern, die ihn von den Griechen annahmen. Bei den 
Oermanen war das Ohrenklingen ein Vorbote des Todes. 

Trinkt man unversehens aus dem Glase eines andern, so 
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errat man dessen Oedanken. Vous savez ma pensée, sagen in 
diesem Fall die Franzosen. 

Sprachen zwei Personen gleichzeitig denselben Gedanken 
aus, so heilit es: Jetzt haben wir eine arme Seele aus dem Feg- 
feuer errettet, (s. S. 193). 

Derjenige, welcher grobes Haar besitzt, wird reich. 

Wenn es einem in der rechten Hand juckt, so wird man 
bald Geld erhalten; juckt es in der linken Hand, muü man bald 
Geld ausgeben. 

Wer mit dem linken Fuß zuerst aus dem Bett steigt, dem 
wird an demselben Ta^ noch ein Ung^lück zustoßen. Von übel- 
gelaunten Personen sagt man, sie seien mit dem linken Fuß 
zuerst aufgestanden, denn man glaubt, ihre üble Laune rühre 
daher, daß sie ihr Schicksal voraussehen. Das Orakelpferd, das 
mit dem linken Fuß zuerst vorschreitet, zeigt Unheil an (Gr. 628). 

Die Zahl der Flecken, die man auf den Fingernägeln hat, 
'gibt die Zahl der Lügen an, die man gesagt, oder die Zahl der 
Todsünden, die man begangen hat. Von diesem Aberglauben 
spricht Horaz in seiner Ode 9, B. II. Nach Mannhardt. G. M., sind 
diese Flecken Zeichen der Krallen der Schicksalsgötxinnen, wenn 
sie die Menschen in den Tod ziehen wollen. 

F,s entsteht Streit, wenn man bei Tisch zwei Messer in 
Kreuzform über einander gelegt findet, oder das Salzfaß umwirft, 
und wenn zwei f^ersonen sich an demselben Handtuch das Gesicht 
oder die Hände abtrocknen. Eine übele Vorbedeutung sind zwei 
übers Kreuz liegende Strohhalme. 

Das verkehrt auf den Tisch gelegte Brod bringt Schaden 
(s. S. B. 102). Das am Karfreitag gebackene Brot ist heilig 
(S. B. 37). 

Wer eine Arbeit auf ein Bett legt, dem geht sie aus. 

Es ist Brauch bei allen gebildeten Menschen, daß sie die 
Schale eines genossenen Eies auf ihrem Teller zerbrechen. Diese 
heute zwecklose Sitte beruht auf einem alten Abeiglauben, nach 
dem die unzerdrOckt gebliebene Eierschale die schlimmsten Folgen 
nach sich zöge. 

Wer einen Schuh auf einem Tisch findet, kann vielen Ver- 
drusses gewärtig sein. 

Wem zufällig das Lorbeerblatt, das sich in der Suppe befindet, 
zugeteilt wird, darf die Köchin küssen oder wird in demselben 
Jahr verheiratet. 
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In demselben Jahr wird auch derjenige verheiratet^ der neunr 
Erbsen in einer Schote antrifft. 

Eine Braut kommt ins Haus, wenn sich zufällig drei Uchter 

in einer Stiibe zusammenfinden (S. B. 152). 

Im Mittelalter glaubte man, daß, wenn dieser hall eintrete^ 
die Hexen besondere Gewalt zu schaden bekämen (Gr. 228). 

Schrotkörner, die man in dem K(.")rper eines totgeschossenen 
Wildes entdeckt, treffen immer, wenn mit denselben wieder 
geschossen wird. 

Wer ein vierblättcri^es Kleeblatt bei sich trficyt, erkennt 
sofort jeden Zauber und alle Verblendung. Eine mit l'utterkraut 
beladene I rau kam an dem Marktplatz von ürcvenmacher vorbei 
im Augenblick, wo enie Bande Seiltänzer dort eine Vorstellung 
gab. Unter ihrem Kraut befand sich ein vierblättcriges Kleeblatt, 
und da konnte sie wahrnehmen, daß das, was das [Publikum als 
Seile und Taue ansah, nur feste Bretter und R;i1!;en sei. Nach 
einer andern Ansicht haben die Seiltänzer ein vierblättriges Klee- 
blatt mittelst dessen sie das Seil so breit wie ein gewöhnliches 
Brett sehen. Man darf sich daher über ihre Kunststücke nicht 
wundern. 

Am Freitag soll niemand eine Reise antreten, denn dieser 
Tag ist mit dem Mittwoch ein verworfener Hexent isr Der Dienstag 
war der glücklichste Tag zum Heiraten; der Sonntag ist ein 
Glùckstag. 

Wareng d. h. Warnung, nennen wir etwas Unbekanntes 
durch außerordentliche Zeichen erfahren. Hier/u rechnet man das 
Krachen'eines Tisches oder eines Balkens, das Kloj^fen an Fenstern, 
Türen und Mauern, das Geklirr und den Schlag eines fallenden 
harten Korpers u. s. w. Besonders gilt die Waréng für das 
Abschiedszeichen, das beim Sterben ein in der Ferne weilendes 
Familienmitglied seinen Angehörigen gibt. 

Den Traum nennen wir Drâm, ein Wort, das fast ganz mit 
dem angelsächsischen Dream übereinstimmt. Das Altertum glaubte 
nicht an alle Träume, sondern nur an sciiwere, zu bestimmter Zeit 
und an bestimmtem Ort geträuinte. Von den Träumen heißt es 
bei uns, daß man immer im Tage an den in der NaclU gehabten 
Traum erinnert werde. Wenn man von einem Bekaimten oder 
Verwandten, der verstorben ist, oft oder auffällig träumt, so be- 
deutet dies, daß dessen Seele sich im Pegfcuer befindet und daß 
für deren Erlösung gebetet werden muß 'S. B. 156). Die Hexen- 
salbe versenkte die Menschen in einen betäubenden Schlaf, in 
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dem phantastische Träume entstanden, die das Gefühl des Ftiegens 
verursachten. Hierauf beruhen die angeblichen Fahrten der Hexen 
zu ihrem Sabbat. — Mit Traumdeutung gaben sich unsere Wahr- 
sager, die sogenannten Teufelsbanner ab. 

Deiwelsgêsgd d. h. Teufelsgeißel ist der Name, den man 
einem kleinen gesegneten« am Halse getragenen Säckchen oder 
Beutel gibtf der mit Pflanzensamen, Medaillen von Heiligen oder 
sonst geweihten Kleinigkeiten gefüllt ist. Wie der Name andeutet, 
bezweckt dieses Amulett, den Teufel gleichsam mit einer Geißel 
d. h. Peitsche zu vertreiben. Diese Talismane sind heidnischen 
Ursprungs. Anfangs verbot sie die Kirche; doch als ihre Verbote 
nichts fruchteten, bequemte sie sich dazu, ihren Gebrauch zuzu- 
lassen und segnete sie selbst ein. 

Ein tief wurzelnder Aberglaube im Mittelalter waren die 
Vorbedeutungen, die man Anquano, Widergano und Widerlanf nannte. 
Keines dieser drei Hauptwörter kennen wir mehr, doch haben 
wir noch das Zeitwort widerU^en mit der Bedeutung: Unange- 
nehmes oder Nachteiliges erfahren. Dies Verbum läßt auf ein 
verlorenes Substantiv WideMf ^ WvàetSxai schließen. »Mensch, 
Tier, Sache, auf die man frûhmoigens, wenn der Tag noch frisch 
ist, beim ersten Ausgang oder Unternehmen einer Reise uner- 
wartet stieß, bezeichneten Heil oder Unheil und ermahnten, das 
Begonnene fortzusetzen oder wieder aufzugeben.« Für unheil- 
bringend hält man hie und da noch heute die Begegnung eines 
iilten Weibes wie die eines Priesters. Bei den Heiden galt das 
alte Weib für eine Zauberin, und das Erscheinen eines Priesters 
unterbrach und vereitelte irdische Geschäfte. Wenn in einem 
geselligen Kreise unerwartet Stille eintritt, sagt man in mehreren 
G^enden Deutschlands: »Es geht ein Priester vorfil>er.* In einem 
besseren Sinn spricht man in andern deutschen Gegenden, und 
so auch bei uns: »Es fliegt ein Engel ût)er uns." Der Angang 
des alten Weibes hat sich noch erhalten in unserer Redensart: 
•Ich gehe dorthin, und wenn auch alte Weiber vom Himmel fielen.« 

Siegverkündend war die Begegnung von Odins Tier, dem 
Wolf. Diesem entgegen stand der furchtsame Hase. Wolf, Hirsch, 
Eber, Bär, stehen einander in dieser Bedeutsamkeit völlig gleich. 
Des Fuchses Angang bringt in unsem Sagen Unheil (N© 84,85); 
auch der einer schwarzen Katze. Die Begegnung einer Herde 
Schafe bringt Glück, die einer Herde Schweine Unglück. Im 
Gegensatz hierzu heißt es bei den Studenten: Er hat viel Schwein 
wenn einer viel Gltick hat. 
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Uber den Angang oder Flug der Vögel ist mir hierlands 
nichts bekannt 

»Oft ist es aucli niclit der Wegvögel Flug, der vierfüßjgen 
Tiere Angang, sondern ihr Erscheinen, ihr Aufenthalt an der 
Wohnstätte der Menschen, die ihm Heil oder Unheil weissagen.« 
Dem in Kapitel 21 über die Tiere Gesagten und hier Einschlägigen 
habe ich nichts mehr beizufügen. Im Mittelalter und noch später 
kommt es häufig vor, daß Bischöfe schädliche Tiere, wie Mäuse, 
Raupen und Schnecken, mit dem Kirchent)ann t)elegten, und die 
weitliche Justiz stellte sich auf dieselbe Höhe des Unverstandes, 
wenn sie gegen Tiere, wie Stiere, Schweine und Esel, ein gericht- 
liches Verfahren wegen Mordtaten einleitete, diese unvernünftigen 
Geschöpfe zum Tode verurteilte und durch den Henker hin- 
richten ließ. 

• Weisende Tiere sind solche, die, den menschlichen Absichten 
fremd, den höheren Ratschluß der Götter kundgeben, indem sie 
Orte anzeigen, weisen, wo Städte, Burgen, Kirchen u. s. w. erbaut 
werden sollen. Als ein solches Tier haben wir schon S. 154 den 
Esel und S. 156 den Hirsch erkannt 



KAPITEL 36. 



Krankheiten. 

wDer Oötter Zorn verhängt Seuchen, ihre Gnade offenban 
aber auch den Menschen rettende Heilmittel. Alle (Inttheiten 
körnen heilende sein ; nach ihren Namen scheinen Krauter und 
Blumen benaimt, deren Heilkraft sie zeigen." in Eir, der besten 
der Aerztinncn, hatte die Heükunst eine besondere Onttîn' Auf 
dieses Wesen bezieht sich wohl unser Adjekti. cicrech, iiiii der 
Bedeutung von schwach, matt, ein Zustand, welcher die Hülfe 
dieser Göttin nötig hätte. Das Geschäft, die Heilkunde auszuüben, 
übertrugen die Götter ihren Priestern. Ein Teil ihrer Lehre gyng 
auf die xyei^en Männer und Frauen über, und da Priester wie 
weise Leute sich mit Zauber aligabcn, mulite auch die Heilkunde 
einen zauberischen Charakter tragen. 

Im ganzen Mittelalter und bis zur Erfindung der Buch- 
druckerkunst sehen wir die Heilkunde hauptsächlich in den Händen 
der katholischen Geistlichen, besonders der Mönche. Das Trierische 
Konzil von L^ 10 untersagt allen Klerikern die An-^iibung der Heil- 
kunde, insofern diese nicht eine hieraui be/ugliche Prüfung be- 
standen und eine bischöfliche Erlaubnis dazu erlangt haben. Neben 
den Priestern beschäftigten sich mit dieser Kunst Schäfer, Barbiere, 
sonstige 1 landwerksleute und alte Weiber, alle mehr oder weniger 
im Rufe des Teufelsbanncns und der Wahr«;:igerei. Noch im 
Jahre 1623 fand sich im ganzen Herzogtum Luxemburg, und zwar 
in der Hauptstadt, nur ein einziger auf einer Universität gra- 
duierter Arzt. 

Die alten Namen der Krankheiten hat die moderne Wissen- 
schaft allgemein durch Fremdwörter ersetzt. Jene Namen haben 
aber ihre Wichtigkeit, indrm sie vielfach die Vorstellungen des 
Altertums von den Kranktieiten und ihrer Heilung anzeigen. Krank 
hat im Mittelalter nur den Sinn von physisch schwach; für unsem 
heutigen Begriff von krank gebrauchte man siech, ein Wort, das 
wir nicht mehr besitzen, außer in dem Ortsnamen Siechenhöfchen. 
Für Krankheit hatte man das Wort Sucht, das sich noch i?i einigen 
Krankheitsbenennungen erhalten hat, wie z. B. Wassersucht, Ixb. 
WâszersûchL Für Gelbsucht sagen wir Qiélzécht, ein Ausdruch, dessen 
Endung, wenn sie nicht aus Sucht verderbt ist, auf siech, Siechtum, 
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hinweisen könnte. Dem alten betteriso, bettläperi^^ entspricht unser 
bèttleieréch, wie dem althochdeutschen Wê unser Wé. 

In christlicher Auffassung sind alle Krankheiten Schickung: 
Gottes. Dieser Oedanke bestand auch schon bei den Heiden, 
indessen w urde das Siechtum \ orzüe^lich den Einwirkungen böser 
Riesen oder den ihnen so nahe verv; aiidtcii Elben zugeschrieben 
und desNx etren auch personifiziert, liier sollen nun in alphabetischer 
Ordnung cihl' Ivrihe von Krankheiten mit ihren volkstümlichen 
Hciliiiitteln aii^clulm werden. Die Namen der Heiligen, die ich 
dabei angebe, beziehen sich auf solche Heilige, die man bei diesen 
Krankheiten anruft. 

Abzehrung. Die elbischen Wesen, welche die Krankheiten 
verursachen, wohnen ursprünglich in oder unter den Bäumen in 
der Gestalt von Schmetterlingen. Raupen, Kröten, Hummeln, 
Queppem, Würmern aller Art, usw. Von hier aus dringen sie in 
die Körper der Menschen und Tiere, verbleiben darin als Para- 
siten und bringen die verschiedensten Krankheiten hervor, nament- 
lich solche mit nagenden, bohrenden und stechenden Schmerzen, 
wie solche, die mit einem allmählichen Verschwinden der Kräfte 
verbunden sind, z. B. die Abzehrung. Zauberer und Zaubrerinnen 
(Hexen) besaßen die Gewalt, jeneOeister zuzusenden; mit geeigneten 
Zaubermitteln konnte dies Ungeziefer aber auch aus den Leibern, 
die es in Besitz genommen hatte, wieder vertrieben werden. Die 
Macht hiemi verliehen einst die Götter, in christlichen Zeiten die 
Heiligen. Alle sympathischen Heilmittel sind symbolische Hand- 
lungen zum Bannen der Krankheitsgeister. Ûbçr die Abzehrung 
bei Kindern atrophia iitfaatUis, sage ich in meinen S. B., 106, 
tmter andern: »Das kranke Kind wird genau gewogen, und sein 
Gewicht in erbetteltem Korn dem h. Peter von Mailand in der 
Kh-che geopfert«. - St. Pankratius (S, B. 106). 

JUpdrOcken. So nennt man noch das Gefühl des Erstickens, 
das man im Traume empfindet, und das durch Ueberladung des 
Magens, dtirch unbequeme Lage auf dem Rücken oder durch 
gestörten Blutumlauf herbeigeführt wird. Das Volk schreibt diesen 
krankhaften Zustand einem personifizierten elbischen Wesen, dem 
Alp, bei uns DrM genannt zu (s. S. HO). 

Att£Ciilcid«i. Schwache Augen benetzt man mit dem Saft, der 
Im Frühjahr aus den frisch geschnittenen Retistöcken quillt Um 
kleine Körper, die hinter die Augenlider eingedrungen sind, zu 
entfernen, gebraucht man einen Krebsstein oder ein Krebsauge, 
beb. Kripsenâ, unter welchem Namen man die rundlichen Kon- 
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kremente versteht, die sich im Magen des Flußkrdises zur Zeit 
des Schalen wechsels bilden. Dies Mittel wird sehr abgeraten. Qegtn 
Flecken in den Augen wandte man das sogenannte Fiäckeknuti 
an, worüber Näheres im nächsten Kapitel mitgeteilt wird. Blind- 
heit heilen die Mutteigottes und die Heiligen Quirinus, Firminus 
und Ferreolus, Johannes, Anna und Ottilia. 

Austatx. Diese schreckliche Krankheit ist schon in den ent- 
ferntesten Zeiten vorgekommen, namentlich im Orient Von dort 
brachten die Kreuzfahrer neue Keime derselben nach Europa, wo 
sie fürchterlich wütete. Zur Verhütung allgemeiner Ansteckung 
mußten die Kranken aus der Oesellschaft geschieden werden, und 
man errichtete für dieselben außerhalb der Städte öffentliche Siechen- 
häuser, und auf dem Lande Zellen oder Hütten weit von allen 
menschlichen Wohnungen. Aus dieser Ursache entstand unser 
SiecbenMfclKii bei Luxemburg, und die Sage N<» 244 erzählt, wie 
für einen mit dem Aussatz befallenen Ritter die Zelle und die 
Kapelle von Wolkringen erbaut wurden. Den Aussatz glaubt man 
heilen zu können durch das Blut unschuldiger Kinder und reiner 
Jungfrauen (Gr. 1125). 

Bettpisten. Den Kindern, die mit dieser Blasenschwäche behaftet 
sind, gibt man, ohne daß sie es merken, eine gebratene Maus zu 
essen. Dieses Mittel habe ich noch vor wenigen Jahren anwenden 
gesehen. 

Blattfra. St Barbara (S. B. 107). 

Brfielie. Man hdit sie, indem man durch die Löcher, diezu^ 
sammengewachsene Baumäste bilden, hindurchkriecht (Or. 1119). 

Brflste - aufgebrochene. St Agatha (S. B. 107). 

KonvobkHwn, Krämpfe, Spasmen. Das Anzünden von drei 
Lichtem, wol>ei der Heilige angegeben wird, bei dem Hülfe zu 
suchen ist, hal>e ich in meinen S. B., S. 107, beschrieben. St 
Fiacrus» Bernard, Peter von Mailand. 

Falbucht, Epilepsie, Ixb. D*IM, d*Krènkt, der Jomer. Der 
Artikel »<tor*, welcher dem Wort J<m&' vorangeht, zeigt deutlich, 
daß das Volk auch diese Krankheit als ein übematüriiches Wesen 
personifizierte (s. S. 33). Gegen die Epilepsie wird angeraten, 
sich mit einer Wolfshaut zu gürten, oder deren Heilung durch 
das Blut Hingerichteter zu bewiricen (Or. 1125). St Willibrord 
(S. B. 56, 108). 

Fielwr, Ixb. Fiwer, 2ix\gt\s.fefor, Es wurde als ein Alp bebiachtet, 
der den Menschen reitet, rüttelt und schüttelt Von jemanden, der 
sich von einer Krankheit erholt hat, aber noch deutliche Spuren 
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derselben zeigt, sagen wir: »l^r hat sich sehr geschüttelt (gereselt).*^ 
Das Fieber wird gewendet oder angebaut, indem man Leinsamen 
unter Hersagen eines Segens auf dem Acker anbaut; wenn der 
Same au^eht, muß das Fieber weichen (Qr. 1125). Das Wasser 
der St Maigaretenquelle in Klausen (No 282), wie das der St 
Theobaldusquelle bei Chiny (No 289), heilt das Fieber. Ein heftiges 
Fieber bezeichnen wir mit dem Vergleich : ein Fieber wie ein Pferd. 
Den Ausdruck FreBfieber gebrauchen wir scherzhaft für guten Appetit 

Finnen, Ixb. Es, fietxis, Knappe Paût, Schwiercheru Rote Flecken 
im Gesicht rühren von dem Jfidel her; Jûdd ist entstellt aus Qütd,. 
dem Namen eines elbischen Geistes (Simr. 455, 536). Von einem 
Mädchen, das Finnen im Gesicht hat, sagen wir, »ein Jude habe 
es gekfiSt" Wie ich das schon S. 120 getan, führe ich auch hier 
Jude auf Jötun — Riese, zurück. Die Krankheiten stammen von 
Riesen wie von Ell>en. 

FlnS, Ixb. Floß, Hierunter verstehen wir eine Erkältung, die 
sich in eine Geschwulst umwandelt Ein zusammengesetztes Wort 
wie SchlagfluB kennen wir nicht Die Muttergottes. 

Fuitht St Georg unter dem Namen h. Friert (FürchterV 
(S. B. 108J. 

Gebimratler, Ixb. Midäerdien, Muddenfë, Diese Krankheit wird 
als JViaus und als Kröte dargestellt Bei wundertätigen Gnaden- 
bildem in Bayern und Österreich findet sich unter den wächsernen 
Händen und Füßen eine dem Kret>s oder der Kröte ähnliche 
Gestalt, worunter die im Leib umkriechende Bermutter verstanden 
wird. (Gr. 1111, 1132; s. Sim. 538). St Maria Magdalena, St 
Oangolf (S. B. 109). 

üeburiiiiSte. Legt die Frau die Pantoffel des Mannes an, bindet 
am Hochzeitstage der Bräutigam der Braut die Strumpfbänder,, 
so wird sie leicht gebären. In der Edda ist Oddnin der Entbindung 
kundig, reitet zu den Kreißenden, wirft den Sattel vom Rosse, 
schreitet in den Saal, kniet vor der Frau nieder und spricht ihren 
Zauber (Gr. 1128). Das Amt der Hebamme (Ixb. Hiêfann, altd. 
hevanna) legte man den Nomen bei; deswegen helfen auch hier*- 
lands heute noch in OeburtsnÖten, nebst der schmerzhaften Mutter- 
gottes (No 285), die drei h. Jungfrauen, welche die Nomen 
ersetzten (S. B. 108). Für: zu früh gebären, sagen wir ^ausschütten'*, 
»umwerfen"; die Geburt erwarten heißt »die Biene hüten«; die 
Gebärende »fällt ins Stroh liegt in der vKumpécht'* (in den 
Wochen). 

Oelbsnebt Ixb. Oi&zécht Diese Krankheit wird unheilbar, wenn. 
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-eine gelbfüßige Henne über den Siechen fliegt, geheilt aber durch 
Schauen in schwarze Wagenschmiere (Or. 1125). Hieriands 
gebraucht man dagegen dne Abkochung von der Rinde des Kreuz- 
domes, sowie Essen eines mit Läusen belegten Butterbrotes. Das 
Volk behauptet, die Gelbsucht käme vom Beel und müßte durch 
Ekel wieder vertrieben werden. Chäidonium mafus nennt man bei 
uns QiâzéehHtraût 

Gcrste!)kûrii am Augenlid, Ixb. Wéschesser {\^'tgsQ\\Q.\[\tT\. Ver- 
richtet man absichtlich seine Notdurft in ein Wa^^engfleis, so \\ ird 
diejenige Person, die dieses Wageng^leis überschreiten muß, \mi 
jenem Obel behaftet. Die Franzosen nennen dieses Oerstenkorn 
orgelet oder compère loriot 

Geschwüre. Ein Kind, das seinen \'ater nicht kennt, vermag 
Geschwülste aufzulösen tür. 1105). Um die Liierung der Oesrhwüre 
zu bewirken, lecft das Volk ein Pflaster von Kuhmist oder mensch- 
lichen Exkrementen darauf. Letzteres Pflaster heilU Qelie Plosditer 
d. i. Goldenes I'fiaster. St. Lazarus, St. Job, St. üangolf (S. B. 108). 

Gliederschmen, Gicht, Ixb. Okht. Diese langwierige, schmerz- 
hafte Krankheit wurde besonders dem Einfluß der Hexen zuge- 
schrieben. St Cyriakus (S. B. 109). 

Halswcb. St. Blasius» Lucia, Mathias (S. E 109). 

Hanlaossclili^. Diese Krankheit fährt bei uns je nach ihren 
Unterarten verschiedene Namen. Die Benennung Welper oder Welpert 
weist auf den alten volkstümlichen Namen des h. Willibrord 
zurück, der diese Krankheit besonders heilte. Man unterscheidet 
trockene und nasse Welper, Sie heißt ferner wildes Fener. Nach 
Mannhaxdt, 0. M., war es Donar, der den Hautausschlag kurierte^ 
und da auch der Blitz wildes Feuer genannt wurde, so tritt mit 
-dieser Benennung der Bezug auf den Donnergott recht deutlich 
hervor. In der Eifel nennt man sie Praiien, ein Ausdruck, der nahe 
verwandt zu sein scheint mit fruiSf /reise, /reisig, womit man, 
nach Orimm S. 1111, bald den Krampf \m Kindern, bald die 
Epilepsie bezeichnet (S. B. 107, 113). Auch unser FriseUn für 
Scharlachfiet>er ist hier in Betracht zu ziehen. 

Herxkrankbett Der gemeine Mann glaubt, jeder Mensch hätte 
einen Wurm im Herzen, und er müsse sterben, wenn der Wurm 
aus dem Munde krieche (Or. 1112). St Johannes der Täufer. (S. 
B. 109). 

HexeosdiaB. Wie der Name angibt, wurde diese plötzliche, 
^schmerzhafte Lähmung den Geschossen der Hexen d. h. unsicht- 
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baren, kleinen Speeren zugeschrieben. Beispiele hierüber finden 
sich in unsem Hexenprozessen angeführt, s. S. 238 und 23Q. 

HMimraaffii, auch wie bei uns Kféena, Elsterauge genannt. 
Wenn man dort, wo eine Elster saß, vorbeiging und ausrief: 
Zigi, Zigi, Ägest! Ich habe drei Augen und du bloß zwei! so 
vertrieb man sich die Elsteraugen. Die Franzosen nennen das 
Hühnerauge auch œil de perdrix* 

Hmiccr, Heißhunger, Ixb. Oëen Honger (jähhunger). Auch 
sagen wir für großen Hunger Schwärten Honger oder En Honger 
ewe e WoUtf, das ist der Wolfshunger. Den Heißhunger, appetitus 
auüntts, Hundshunger, faim canine, deutete man aus einem Tier 
das sich im menschlichen Magen t>efânde (Gr. 1112). 
Husten, Ixb. HöscM, St Mathias (S. E 109). 
Irrsinn. Wodan gibt und nimmt den Verstand; Donar raubt 
denselben durch eine Beriîhrung mit seinem Zauberstab d. h. 
dem Blitzstrahl (Sim. 290, 535). Wer den Weg der Elben Icreuzt^ 
wird krank oder irrsinnig (Mannhardt, Ant Wald- und Feldkulte, 
36). Geistesschwache, blödsinnige Menschen nennt man Elben- 
trötsch, weil ihnen die Elben etwas angetan haben (Gr. 412, 430)- 
Von den Elben ging die Macht, den Verstand zu nehmen, auf 
die Hexen über, wie dies unsere Hexenprozesse darlegen. En as$ 
gesckoss (Er ist geschossen) sagen wir zur Bezeichnung eines 
Narren. Dies geschossen sein bezieht sicfi wieder auf die unsicht- 
baren kleinen Oeschosse, deren sich die Elben und Hexen bedienen, 
und die wir schon beim Hexenschuß erwähnt haben. Gleichbedeutend 
mit der vorigen Redensart ist die £:n huôt en Hâ. Im Hochdeutschen 
spricht man dasselbe aus mit den Worten : Er hat einen Hieb und 
im Französischen U a un coup de gibelet, un coup de marteau, 
un coup de hache, U a la tête fêlée. Statt kleiner Speere wird hier 
von elbischen Geistern eine stärkere Waffe gebraucht, z. B. ein 
Beil, dessen sich unter andern die Hexen und der wilde Jäger 
bedienen (Mannhardt, B. K. 66, 67). Wer eine Zeitlang im Mondschein 
schlummert, erwacht geisteskrank, daher die Ausdrücke mondsüchtig, 
franz. lunatà^ae. Bei uns scheint man die Einwirkung des Mondes 
mehr dem Neumond zuzuschreiben, denn statt mondsüchtig ge- 
brauchen wir den indirekten Ausdruck: Voss jong UdUi Auch der 
Duft der Bohnenblüten bringt Oeistesverirrungen hervor; dies 
bekunden die Redensarten : D'Bdne bUen, En ass an de Bönen 
drun! Cum faba fiorescit, stultorum copia crescit. Die Liebe 
bei den Menschen und der Geschlechtstrieb bei den Tieren wurden 
oft als eine Art Wahnsinn aufgefaßt. Verliebte sind in einander 
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w vernarrt". Wir besitzen die Redensart: Wann d'Ginze bléen, sin 
d'Fraleit géckech (wenn der Ginster blüht, sind die Frauenzimmer 
geckig). Hier ist nicht, glaube ich, wie bei den Bohnen ein auf- 
regender Duft der Ginsterblüten gemeint, sondern es soll bloft 
durch dieses Blühen die Frühlingszeit bestimmt werden, da der 
Frühling immer und bei allen Völkern als die hervorragendste 
Zeit der Liebe gilt. Wenn wir zur Bezeichnung eines Narren 
femer sagen: Er hat in den Girster Brunnen geschaut (No 299), 
in welchem Brunnen die ju liefen Leute zu Weihnachten das Bild 
der zukünftigen Braut oder des zukünftigen Bräutigams zu sehen 
glauben, so ist es ebenfalls die Liebe, die sie zu Gecken 
stempelt. Von einer Kuh, die nach dem Stier verlan heißt es; 
Di Kö ass spilléch (Die Kuh ist spielich). Auch haben wir 
den auf Menschen angewandten Vergleich : Spilléch wè e Mar- 
koLlef (Spielich wie ein Häher), mit dem Sinn: verliebt wie ein 
Häher. Das Wort spilléch, das in unserm Dialekt fortbesteht, 
ist aus dem Hochdeutschefi verschwunden, und kommt nur 
noch in der verderbten Form von Spiegel in dem Namen 
Eulenspiegel vor, eine Benennung, die bei uns viel richtiger 
Eilespil lautet. Im Niederdeutschen bedeutet ulspail einen 
Gecken, und Rimke (der V^oiksmund in Deutschland, S. 253) erklärt 
dies Wort aus dem keltischen uil = ganz und spailp = Narr. 
Aus dem später nicht mehr verstandenen ulspail wurde Fulen- 
spicgel. und wir erfahren aus dieser kleinen l!ntersuchun|r, 
daf^ unter spillirh ursprünglich nichts anders als närrisch 
oder gerkeuhaii bedeute. Von einer Hündin, die sich in der 
Brunstzeit befindet, sag^cn die Franzosen: cette chienne est en folie. 
Zur Bezeichnung; des Irren in \xTschiedenen Abstufungen haben 
wir die Ikiiennungen: Flappcs 'i^cflappt sin), Schaùs Nar. Occk, 
Sfhass<^r(r/^, wie das Adjektiv steifgeckéch. Heilmittel ^e^en den 
Irrsinn sind mir nicht bekannt. Bis 7tim 17. Jahrhundert betrachtete 
die katholische Kirche die Irrsnmigen als vom Teufel besessen 
und behandelte sie (Jenniach (s. S, 227 1. 

Kopfweh, Ixb. K^appnr. St. Johannes d. T. Die Kur ist merk- 
würdig durch die eisernen Kronen oder Reifen, welche die 
Andächtigen sich auf den Kopf ^et/en \S. B. 110). 

Kröpfe, Ixb. Krepp Gebart eine Frau sieben Söhne hinter 
einander, so kann der siebente, durch ewien Schlag mit der Hand, 
allerlei Schaden heilen, nauientlicii Kröpie lür. 1104». 

Leibschmerzen, Ixb. Baûcliwè. St. tirasmus^ Fiakrus, Cyriakus 
.vS. B., 110). 
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Maicrn, Röteln, Ixb. Rièdelen. Man nennt diese Krankheit auch: 
der r«te und der weifie Hund (Or. 1108). 

Mlfiwadit. Diesen Zustand heilt bei Kindern der h. Pirmin, 
indem man dieselben in der Pirminsquelle badet S. B., 110). 
Einen verkümmerten Menschen oder ein verkümmertes Tier nennt 
man an der Our Môsbock. Grimm gibt S. 1050 für Zwitter Ixb. 
Zwadder, Hermaphrodit, den Namen Euterbock an. Da sich in 
Môsbock das Mos auf Uterus deuten läßt, so wird wohl die 
ursprüngliche Bedeutung dieses Ausdruckes denselben Sinn wie 
Euterbock gebabt haben. Wenn die Elfen behexten Kindern an 
Fingern und Zehen saugen, so daß sie schwach und klein bleiben, 
hanrrt man ihnen als Gegenmittel Donnerkeile um den Hals 
(Mannhardt B. K., 62). 

Mundfäule Ixh. Kankel. Mittel dagegen ist bei uns eine Mischung 
von Honig und MistiM"uhl. 

Nervenschwäche. St. Peter von Mailand (S. B., Uü). 

Pest. Dieser Name stammt xov. dem lateinischen pestis; die 
Krankheit wurde auch der schwarze Tod genannt. Man bezeichnet 
noch mit dieser Benennung einen grollen Oestank oder eine unaus- 
stehliche PerstHiüchkeit. Wir nennen auch einen f-auienzer Faul 
Pêscht. Dieser SprarligflM iiicli i wohl aus einer Verweclisehing 
der Begriffe Faulheit und Fäulnis ((jestank) etitstanden, da man mit 
faul bald den einen, bald den andern Snm ausdriickt. Die Pest 
führt bei uns den Namen her Pêscht, woraus hervorgeht, wie ich 
S. 33 nachgewiesen habe, daii sie als ül^ernatürüchcs Wesen 
betrachtet und mithin personifiziert wurde. Zur Zeit der Karolinger 
stellte man sich die Pest als Würgengel vor Dieser Engel ist 
nichts anders als der Tod selbst. Personifikationen der Pest als 
alte Frau, weilk lungfrau usw., habe ich bis jetzt hierland'^ nicht 
entdecken köimcn. -Es kann nicht im mindesten zweifelhaft 
bleiben", sagtOrimm S. 1141, -daß alle diese verschiedenartigen 
Personihkationen der Pest als Ausflüsse höherer Gottheiten des 
Altertums zu betrachten sind, deren mitleidige und furchtbare 
Gewalt dabei wechselweise vortritt". Es geht die Sage in Vianden, 
daf), als die Pest zum letztenmale im Jahre 1636 dort wütete, 
nur sieben Bürger übrig blieben. Um sich gegen die Seuche zu 
sclüitzen, unterhielten sie Tag und Nacht ein flackerndes Herdfeuer 
und gingen nach Sonnenuntergang nicht mehr aus ihrer Wohnung, 
weil die Krankheiten die Menschen in der Dämmerung überfallen; 
denn sie sind her\'orgebracht worden durch das jetzt aus seinen 
Schlupfwinkeln kriechende, giftige Ungeziefer, wie Schlangen, 
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Kröten usw. Dasselbe Mittel wurde noch im vorigen Jahrhundert 
gegen die Cholera angewandt Hieraus geht hervor, daß das 
Schimpfwort /^^//nöilfc (Pestkröte) sich auf die Kröte als Erzeugerin 
der Pest bezieht Schmitz, S. 139, erzählt auf folgende Art die 
Rettung des aus dem von der Pest heimgesuchten Dörfchens 
Watdpeschen altein übrig gebliebenen Menschen: Als derselbe 
das fürchterliche Kopfweh, womit die Krankheit tiegann, fühlte^ 
lief er zur nahen Tränke, warf sich nieder, steckte den Kopf in 
den Pfuhl, wühlte mit der Hand den Grund auf und hielt ihn 
zur Kühle an die Stirne. Da der Pfuhl mit Fröschen angefüllt 
war, hatte er einen erwischt und hielt ihn mit an die Stirne. Derselbe 
zerplatzte augenblicklich mit ziemlich hartem Knalle. Da eigriff 
er einen zweiten und dritten, welche ebenso rasch und knallend 
verendeten. Indem der Kranke einige Linderung seiner Schmerzen 
zu verspüren glaubte, fuhr er fort mit dem Fangen und Auflegen 
der Frösche, und in weniger als einer Stunde Zeit war sein 
Kopfweh gehoben und die Pest überwunden. Unterhalb Otrang 
erschien in Pestzeiten ein geisterhaftes Männlein, das nächtlicher- 
weile Kräuter suchte, dieselben in Bündlein band und dann bei 
einer Baumwuizel niederlegte. Den Zweck merkend holten sie die 
Leute bei Tage dankbar ab und verwendeten sie zu einem heilsamen 
Trank für Pestkranke (Sctimitz, 16). Gegen die Pest schützen St 
Rochus^ Sebastian und Gertrud (S. B. 110). 

Wenn letztere auch gegen den Mäusetraß angerufen wird 
und mit çese.^iietem -Wäusewasser hilft (S. B. 110), so bedeutet das 
Scliut/ 'çi,(^^i^n alle Krankheiten (Siin. 374). Das Auttreten einer 
Pest wird durcli die Ersclieinun*; der Mäuse bezeichnet. Die .Waus 
ist die Saaten verhecrerin und Totengraberiu, die das Korn, das 
Symbol des Lebens, in Erdgräbern verbirgt. Hierher gchtin die 
Sage vom Mäusefänger von Hanuucln, der mit Liiima: alle Kinder 
der Stadt, ihnen wie den Mäusen vorpfeifend, in den Berg entführte 
(D^ass séng^ Mets gepaff }, sowie von den Mäusetin iucn an Stätten, 
wo man Pestleichen begrub. (Einen Mäuseberg bei Daun gibt 
Schmitz, S. 71 an.) Mit dem weiteren Pestsymbol, dem Pfeil, ist 
der religiöse Glaube von Apollo, dem Pestpatron der alten Zeit, 
auf den mit Pfeilen durchschossenen h. Sebastian übergegangen 
<Sepp II, V^), Ueber das Erscheinen der Pest in unserm Lande, 
s. Publications, IV, 122, 123). 

Rose, Ixb. Ràs. Auf Rose oder Rotlauf soll man Funken 
schlagen (ür, 1125). Man vertreibt dieselbe mittelst Auflegung 
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eines Pflasters von Unschlitt und Kreide, oder von Sauerteich und 
Knoblauch. St Rosa von Lima (S. B. III). 

RBekenschmerzen, Ixb. Réckwê. Der Schnitter, der Kreuzschmerzen 
empfand, wie solches bei dem Fruchtschneiden leicht vorkommt, 
legte sich früher, um das Weh zu vertreiben, mit dem Bauch auf 
die Erde, in eine Furche, während ein anderer Schnitter mit den 
FQfien auf dessen Rücken trat (S. B. 93). lieber denselben Aber- 
glauben s. Mannhardt B. K. 483. 

Sdilaflosigkeit. Die h. Siebenschläfer (S. B. 112). 

Schlagfluß, Ixb. Schlâg, Der Schlag rührt, trifft und schlägt. 
Man nannte ihn auch Gottes Gewalt, Gottes Schlag, das Selig, womit das 
Schnelle und Sanfte dieser Todesart bezeichnet wurde, im Gegensatz • 
zu den auf schmerzen volles Lager lange fesselnden Krankheiten 
(Gr. 1110). 

Schluchzer, Ixb. je nach der Gegend, Haek, tiéâi^ Hiik, Hock, 
Huck und Schlax. Diese Benennungen geben ein schlagendes 
Beispiel, wie die Vokale in einander übergehen. Den Schluchzer wie 
das Niesen hielt man früher für einen gelinden Schlaganfall (Qr.l 1 10). 
Schrecken heilt den Schluchzer. 

Sehnupfen, Ixb. Schnapp. Unser Volk betrachtet ihn als der 
Gesundheit sehr förderlich. 

Seitenstechen, Ixb. Stiêch. Christus am Kreuze (S. B. 112). 

Skrofeln, Ixb. Hèigemangel, HeUéchsmangel. Einem Arbeiter, 
der schon ein Vierteljahr von dieser Krankheit befallen war, 
half der Pastor von Schankweiler auf folgende Art: Er betete 
fleißig für den Siechen und gab demselben zum Einnehmen 
gesegnetes Wasser und Salz, mit der Weisung, dieses Mittel einige 
Tage zu gebrauchen, und während dieser Zeit weder Feuer, noch 
Salz oder Sauerteig aus dem Hause gehen zu lassen (Luxemb, 
Land, 1883, 50). Die Könige von Frankreich heilten die Skrofeln 
durch bloße Berührung der Kranken. St. Quirinus (S. B. 112). 

SoiniDenpra8sen,'lxb. Spêchâen. Man vertreibt sie durch Waschen 
mit dem Wasser des ersten Schnees, mit Tau, Pferdemilch, dem 
Saft der Petersilie, des Wegbreits, 

Steinsehmerz, Ixb. Stin, St. Liborius. (S. B. 112). 

Sterben, Ixb. Sâérwen. Der Kranke stirbt, wenn man in seinen 
Augen die Männletn nicht mehr sieht (Gr. 1 133). Wie in Nieder- 
deutschland (Gr. 1141) gilt auch bei uns der Glaube, daß ein 
gewisses geistiges Wesen manchmal des Nachts zum Fenster 
hineinguckt; wen es dann ansieht, der muß im Jahre sterben. Liegt 
ein Kranker in den letzten Zügen, so gehen drei Personen, jede 
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ein brennendes Lldit in der Hand haltend^ den Rosenkranz vor 
den Bildern der drei h. Jungfrauen Fides, Spes und CarUas zu 
Ulflingen beten. Erlischt während des Oebetes eine der Kerzen, so 
ist das ein sicheres Zeichen, daß der Kranice stirbt; bleiben die 
Lichter hingegen in Brand, so wird der Kranke unfehlbar genesen 
(S. B., 112). Wie deutlich zeigen sich wieder in den drei h. Jung- 
frauen die drei Schicksal^ttinnen, die Nornen (S. 104). Andere 
Zeichen des nahenden Todes sind S. 109 angegeben. Kann ein 
Todkranker nicht verscheiden, so soll man eine Schindel auf dem 
Dache wenden, drei Ziegeln aufheben, oder hohles Hausgerät 
umkehren fOr. 2133). In diesem Fall wallfahrt man zu dem h. 
Bernard (S. B. 112). Um einen gesegneten Tod ruft man die hh. 
Barbara und Gertrud an (S. B. 108). 

Taubheit, Ixb. Dàjhit, Die Hexen nehmen das Gehör. St 
Audoen (S. B., 112). 

Tollwut, Ixb. Rosm, Das erstgeborene, mit Zähnen auf die 
Welt gekommene Kind kann den bösen Biß heilen (Gr. 1105) 
St. Hubertus. Die Art und Weise^ wie im Namen dieses Heiligen 
die Tollwut unterdrückt wird, habe ich in meinen S. B., S. 78 
ausführlich beschrieben. 

Vergiftung, Ixb. Ferg^nk. Vergiftungen wurden zuweilen 
gewaltsam geheilt: man hing den Kranken an den Beinen auf 
und riß ihm nach einer Weile ein Auge aus, ein Glauben, das 
Gift werde durch diese Oeffnung fließen (Gr. 1129). Ein ähnliches 
Verfahren beobachtete noch vor nicht langer Zeit unser Landvolk 
bei Ertrunkenen. Sobald einer derselben aus dem Wasser gezogen 
wurde, stellte man ihn auf den Kopf, damit das verschluckte 
Wasser durch den Mund einen Abfluß fände. 

Persenweh, Ixb. Fiêschtwé. Der volkstümliche Name der gryßhaea 
ares ist Deiwelsfiêscht (Teufelsferse). Empfindet der gemeine Mann 
Schmerzen an einer Ferse, so bindet er sich vor dem Schlafengehen 
jene Versteinerung darauf, s. S. 22Q. 

Wanen, Ixb. Warzen» Zur Vertreibung der Warzen habe ich 
nachstehende Mittel anwenden sehen : Man reibt sie bis aufs Blut 
mit dem Blatt eines Stangenbohnenstockes oder der Wolfsmilch 
{Flèekeknmt, Hèxemelléch) und wiederholt dieses Verfahren einige 
Male. Die Einreibung geschieht mit einem Stück Speck oder einer 
Nachtschnecke (iimax); darauf wird der Speck in den Abort 
geworfen und die Schnecke auf einen Strauch gehangen, und 
wenn der Speck oder die Schnecke in Verwesung übergegangen, 
sind die Warzen verschwunden. Alle Warzen ohne Ausnahme 
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-o^erden berührt mit einem Strohhalm und dieser dann in die 
Erde begraben; sobald der Halm faul ist» sind die Warzen fort 
In einen Bindfaden werden genau soviel Knoten gemacht als 
Warzen vorhanden sind; wie der Strohhalm wird der Bindfaden 
begraben, und Ist er verfault, so ist das Udsel geheilt Neun Tage 
hinter einander betet man soviele Vater unser, als man Warzen 
zählt und bald darauf zeigt sich keine mehr. »Warzen und Mutter- 
mäler vertreibt man, indem man sie mit Hundefleisch einreibt, 
mit einem Faden mißt und das Gebrauchte dann unter einer 
Dachtraufe verscharrt Wie es dort vergeht, vergehen auch die 
Warzen und Muttermäler«. (Luxemb. Land, 1884, S. 348). 

Weinen, txb. Krdsdte/L Das fibermäBige Weinen der Kinder 
stillt St Pantaleon unter dem volkstümlichen Namen h. Krescher 
(Kreischer — Weiner) (S. B., 113). 

Wildes Pcuer, Ixb. Well Feier, s. Hautausschlag. 

Wunden, an den Beinen. St Gangolf (S. B., 113). 

Wurm, Ixb. Emlâf, Riosene WureitL Eine brennende Geschwulst 
am Fingernagel heißt: der Wurm, der umtaufende Wurm (Emlâf), 
das böse Ding, das Ungenannte, weil man den Namen des Wesens 
auszusprechen scheut (Gr. 1109). Die Krankheitsgeister in Wurm- 
gestalt sind uns schon mehrmals in diesem Kapitel l)^egnet 
Auch die sogenannten Mitesser, Ixb. Maiészer, d. h. die kleinen 
Schwetßverhärtungen in den Poren der Haut betrachtet das Volk 
noch immer als Würmer. 

Zahnweh, Ixb. Zènnwé. Einige Mittel dagegen sind folgende: 
Ein Besenreis wird in die Oellampe getunkt angezündet, und mit 
dem herabtröpfelnden Gel werden die Zähne eingerieben. Auf 
geschnittenen Tabak gießt man Branntwein, zündet ihn an, und 
der Patient empfängt mit offenem Munde die entsteigenden Dünste. 
Ueber den Brauch, Zahnweh mit geweihten Kräutern zu vertreit>en, 
& S. B. 64. Den ausgerissenen Zahn schlägt man in die Rinde 
emes Jungen Baumes (Gr. 1125). Den ausgefallenen oder ausge- 
rissenen Zahn eines Kindes legt bei uns die Mutter in ein 
Mäuseloch, s. S. 158. St Johann d. E, St Apollonia (S. R 108, 113). 

Auch bei Tierkrankheiten walten Geister. Beispielshalber führe 
ich Nachstehendes an: 

Gegen HQbnerknnkheitefl ruft man St Lambertus an. (S. B. 100). 

Die Wut des Hnndes soll von einem Wurm herrühren, der 
ihm unter der Zunge sitzt; dieser Toilwurm kann ausgeschnitten 
werden (Gr. 1115). St Hubertus. 

Alle jungen Katieo haben einen Wurm in der Schwanzspitze. 
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Sollen sie gedeihen, so muß dieser Wurm entfernt werden, 
und dies geschieht, indem man mit dem scharfen Ende einer 
glühenden Feuerschaiitcl die Sdiwanzspitze abzwickt. 

Verschlagenen Pferden gibt man eine Mistelabkochung ein. 
In einem HexcnprozeB wird der Angeklagten vorgehaUen, sie liabe 
ein Pferd kurieren wollen, indem sie demselben einen Trunk 
Wasser, mit Wachs vermischt, aus dem Schuh einer Kindbetterin 
eingoß, worauf das Tier gleich verendete. St. Celsus S. B., III). 

Ein Heilmittel gegen den Meteorismus der Rinder besteht darin, 
daß man dem Tier einige Löffel voll eines besonderen Oeles, 
hier Stalpenualéch genannt, einschüttet. Dieses Oel wird bereitet, 
indem man eine Maulwurfsgrille in eine leere Flasche bringt, 
gewöhnliches Oel darauf gießt, und die Masche nach luftdichtem 
Verschluß einige Zeit der Sonne aussetzt. Wenn früher eine Kuh 
zum Stier geführt wurde, mußte sie vorher einen Hàringskopf 
verschlucken. Um behexten Kühen die Milch wiederzugeben, 
«gebrauchte man sonst gesegnetes Faufwasser, Salz, wie den auf 
Maria Himmelfahrt ireweihten Kräuterbüschel. St. Albinus (S. B., 109). 

St. Johannes der Täufer und St. Wendelin nehmen sich der 
kranken Schafe an (S. B. III). Der Widder schützt vor Seuchen 
(Gr. 1134). 

Unter den Krankheiten der Schweine tut sich eine hervor, die 
vra de Schclkm nennen. St. \'alentin, St. Medardus (S. B., 112). 

Aus dem Vorigen «j^eht deutlich hervor, wie dasV^olk mythische 
Vorstellungen mit deiu Ursprung der Kraiiktieitcn verband, (jleich 
andern Uebeln schienen sie ihm von Gnttern, Geistern und 21aubem 
verhängt und verursacht, ja selbst lebendige, feindselige Wesen 
geworden. 

Unter den aber^^läubischen Heilarten zeichnet sich noch das 
zauberische Messen des Kranken aus. Dieses Messen ^i^eschah teils 
zum Zwecke der Meilunj^^, teils der tirforscliung, ob das Uebel 
wachse oder abneinne, usw. In einem Hexenprozeß findet sich 
folgende Stelle: „Bei einem Kinde, das heftig schrie, versuchte die 
Angeklagte durch das Messen zu ergnmden, ob es eine Krankheit 
sei. Sie nahm dam ihren Kopfschleier in die Hand, maU dann 
mit dem y\rm darüber, damit der lleiliij^e, der anzurufen sei, sich 
meide und frug jedesmal : -AX'illst du von St. Oangolf geehrt sein? 
Von St. Velten? Von St. Lamprecht?" Ueber den Nachtgriff, eine 
Krankheit die im Trierischen vorkommt und durch Messen erkannt 
Wiwde, s. Gr., 1117; s. auch Warzen. 

Das Streichen mit den Händen über das kranke Glied kommt 
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auch in unsem Hexenprozessen vor. Das sind die heilenden Hände,, 
die sich die Oôttin vQnscht (Sim. 535), 

Gegen Ende Juni des Jahres 1783 verbreitete sich der Ruf 
an der Sauer und Mosel, daß ein in dem Kloster zu Beurig 
lebender Pater durch Aufleg unir der Hände und Anrufung des 
Namen Jesu heil& Eine Menge Volk strömte bald nach Beurig, 
und die Sache erregte großes Aufsehen Der Erzbischof und 
Kurfürst von Trier, Kiemens Wenzeslas, machte den Heilungen 
ein Ende dadurch, daß er dieselben als Ketzerei erklärte und den 
Pater verhielx Ausführlich ist das Ganze erzählt bei Marx, Geschichte 
des Erzstiftes Trier, IV, 370, wo auch ein Verfahren der Heilungen 
der Krankheiten durch geistliche Mittel angegeben ist fm Jahre 
1880 tauchte plötzlich ein Mädchen in Eschdorf auf, das ebenfalls 
durch Auflegung der Hände alle Krankheiten zu heilen vorgab. 
Das Verfahren bestand in folgendem : Die Patienten wurden der 
Reihe nach an die Wände der Stube gestellt Die Hände wie 
zum Gebete gefaltet, schaute das Mädchen dieselben einige Minuten 
starr an. Dann begab es sich zu jedem einzelnen, frug nach seinen 
leiden, berührte die kranke Stelle mit seiner Hand, machte einige 
Bewegungen mit derselben, und die Heilung war vollbracht. 
Nachdem von nah und fem das Volk scharenweise nach Eschdorf 
gewandert, wurde eine gerichtliche Untersuchung gegen das 
Wundermädchen eingeleitet, und das Bezirk^richt von Diekirch 
verurteilte dasselbe wegen Prellerei zu 50 franken Buße. 

Das Heilmittel wird an die schmerdiafte Stelle gebunden, s. 
vorhin f ersenschmerzen. 

Unsere Zauberurkunden erwähnen noch als Heilmittel das 
Wägen. »Eine kranke Frau ließ sich in einem leinenen Kleide 
auf eine Wage legen gegen zwei Sester Korn ; und als die Frau 
noch schwerer war als das Korn, mußten andere Leute das noch 
fehlende Korn erbetteln, s. Abzehrung. 

Krankheiten und Heilmittel werden in die Erde vergraben. 
Dies haben wir bei den Warzen gesehen. Auch im Walde in 
einen Ameisenhaufen werden sie verscharrt, nachdem sie auf ein 
Ei übertragen worden sind. Beachtenswert ist das Uebertragen 
der Krankheit auf Bäume, d. h. auf den Geist, der in- ihnen 
wohnt. Ein Beispiel liefert uns die Nachtschnecke, die, nachdem 
sie zum Reiben der Warzen gedient hat, auf einen Strauch ge- 
hängt wird, s. S. 262. 

Während die heutige Heilkunde fast auf vegetabilische und 
mineralische Mittel eingeschränkt is^ brauchte die ältere mannig-^ 
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fachen tierischen Stoff. Erwähnt wurden schon Krebsstein, Blut 
unschuldiger Kinder und Hingerichteter, gebratene Maus, Läuse, 
Kuhmist, menschliche Exkremente, Honig und Mistpfuht, Frösche, 
Unschlitt, Plerdemttch, Speele, Schnecke und Maulwurfsgrille. 
Noch im vorigen Jahrhundert gebrauchte die Medizin häufig die 
Assel (Miêrschwéngchen) gegen Kolik, Blasenschmerzen, Gelb- 
sucht usw. (Public. IX. 31). Die Haare gewisser Tiere auf die 
Wunden gelejjt, welche sie verursacht haben, heilen dieselben 
Das nennen die Franzosen : Prendre du poil de la bête. Noch 
heute wendet man Hasenfett an zur leichteren Lösung eines 
in den menschlichen Körper gedrungenen Domes oder Sjilitters. 

Statt das Heil- oder Schutzmittel auf die kranke Stelle an- 
zubinden, wird es oft um den Arm gelegt, um den Leib getragnen, 
am Halse angehängt oder in einer T v che aufbewahrt Hierhin 
gehören die Talismanei Amuletten, Medaillen von Heiligen, zJB. 
Huber-fTi^TT c laillen. 

Quell wasser besitzt die Kraft, die Gesundheit zu erhalten 
oder wieder herzustellen, wovon schon mehrfach gesprochen 
wurde. 

Den Gräbern der Heiligen wurde im Mittelalter unmittel- 
bares Heilvermögen beigemessen. So wird z. B. Karl Martel 
auf dem Grabe des h. Maximin in Trier geheilt (N" 186). 

Reliquien heilen und bringen Glück, wie Kleinode der 
Elbe und Zwerge in einigen Geschlechtern. 

Um die Genesung eines kranken Gliedes zu erlangen, hing 
man das aus Stein, Holz oder Wachs geformte Glied an heiliger 
Stätte auf. Daher finden sich noch heute in unseren Walfahrts- 
orten hölzerne oder wächserne Hände, Füße, Herzen usw. (S. B. 
109). Um aus der Gefangenschaft erlöst zu werden, gelobte man 
der Muttergottes oder dem hl. Bernard, dem Patron der Ge- 
fangenen, eine Kette. Daher rühren z. B. die Ketten in der Girster 
Kapelle (N" 234). Andere Gegenstände kamen an diesen wie an 
anderen heiligen Orten vor infolge eines Gelübdes, oder als Opfer, 
denn das Opfer war stets unzertrennlich von der an den Himmel 
gerichteten Bitte um Heilung. 
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KAPITEL 37. 

Kräuter und Steine. 

1. Kräuter. 

Das Heidentum bietet eine Fülle mythischer Vorstellungen 
von dem Ursprung und den mannigfachen Tugenden der Kräuter. 
Viele sind nach Oöttem, Göttinnen und sonstigen übernatürlichen 
Wesen benannt; eine Menge anderer Benennungen sind von 
Tieren, vorzüglich denen der einheimischen Fabel hergenommen; 
die Namen noch anderer beziehen sich auf die Schäden oder 
Krankheiten, die sie heilen sollen. 

Blumen sind jungfräulicher Schmuck, Kränze werden von 
Jungfrauen gewunden, Kräuter von erfahrenen Frauen gelesen. 
Das Brechen und Holen der Kräuter mußte zu bestimmter Zeit 
und nach heigebrachtem Brauch geschehen, meist in der Tages- 
frühe vor Sonnenaufgang. Schützende oder heilende Kräuter trug 
man bei sich oder hängte sie in der Wohnung auf, wie dies 
noch mit unserem gesegneten Krautbüschet und den geweihten 
Palmen geschieht. 

Hier soll nun eine Anzahl der hervorragendsten Kräuter in 
alphabetischer Ordnung aufgezählt werden. 

AdiUlm mäl^oUum, Schafgarbe, Ixb. KàzeknuUt Dausent- 
bUädien, Sie wird auch Heüalterwelt genannt (Gr. 1 164). 

Aconitum, Sturmhut, Ixb. Eisenhutt. Der Pflanze wurden 
Zauberkräfte beigelegt, und deren helmförmige Oestalt erinnert 
an die deutschen Kriegsgötter (Qr. 1145i 

Aœrus calamus, Gem. Kalmus, Ixb. Kalmes. Die ältesten 
Schriftsteller versichern, daf» der aus der frischen Kalmuswurzel 
ausgepreßte Saft trübe Augen klar mache, in der Heilkunde 
findet diese Pflanze heute noch Anwendung. Bei uns gebrauchte 
das Volk die Wurzel als Schutzmittel gegen die Cholera. 

Alchetnilla vulgaris, Oem. Löwenfuß, Frauenmantel, Ixbg. 
Dâmantel. Der Name Frauenmantel, der von den mantelartig 
gefalteten Blättern der Blume hergenommen ist, bezog sich einst 
auf das Gewand einer Göttin, später auf das der Mutteiigottes 
(Gr. 1145). Unsere Benennung Dâmantel, d. h. Taumantel, weisti 
wenn sie nicht verderbt ist, auf eine Personifikation des Taues 
oder auf eine Tau spendende Walkyre. 
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Alüum cepa, Zwiebel, Ixb. Zwiewdt Ena. Bei den Völkern 
des Altertums spielten alle Zwiebelgewächse eine Hauptrolle als 
Nahrungsmittel und Oewurz. Der starke, bittere Stoff, den sie 
enthalten, ersetzte in gewissem Orade das Sähe. In dem geweihten 
Kräuterbüschel darf eine Zwiebel niemals fehlen. Nachdem sie 
mit einem Kreuzschnitt versehen worden ist, wird sie im Vieh- 
stall aufgehängt, damit sie alle bösartigen Dünste einsauge und 
Krankheiten und Seuchen verhüte. Treibt diese Zwiebel Keime, 
so bedeutet das Glück (S. B., ö4). 

AüiuM saävum, Knoblauch, Ixb. Knaowdéefu Lauch ist eine 
allgemeine Benennung für saftige Kräuter. Wie die Zwiebel, 
diente der Knoblauch sehr früh als Nahrungsmittel und Gewürz 
{S. B. 101) und kommt wie jene in dem gesegneten Kräuterbüschel 
vor (S. B. 64). Die Hexen aßen keinen Knoblauch ; viele Leute 
schmierten sich in der Fastenzeit Brust, Fußsohlen und unter 
den Achseln mit Knoblauch, um sich gegen die Hexen zu 
schützen (Gr. 1031). 

Aftemone pulsatiUOf Gem. Küchenschelle, \xh. Osdiierbtumm, 
Soll ein druidisches Kraut sein (Gr. 1 146). Unser Name (teterblume 
bezieht sich wohl weniger auf Ostern als auf die Blütezeit der 
Pflanze. Diese Anemone gebrauchte man in der Heilkunde besonders 
gegen Lähmungen. 

Anethum graveolens, Dill, Ixb. Däi. Kommt im geweihten 
Krauterbüschel vor {S. B. 64). 

Afigeüca archangdicOf Engelwurzel, Ixb. A/tgdidt. Sie heilt 
die Tollwut und erhieh ihren Namen dadurch, daß ein Engel 
sie in einem Traum offenbarte. 

Ariemisia vulgaris. Gem. Betfuß, Ixb. Weimseh, Babes^ 
WeUe Batteralzm, Der echt deutsche Name lautet mittelhoch- 
deutsch Bibdz (Ixb. Beibes) und ist in Beihiß verderbt. Unter 
dem Namen Wdwesek d. h. geweihter Wisch, behauptet der 
Beifuß den ersten Rang in dem auf Mariä-Himmelfahrt gesegneten 
Krautbüschel (S. B., 64). BaäenOxem ist bitterer Alzem. Wer 
Beifuß im Hause hat, dem kann der Teufel nicht schaden. 
Hängt die Wurzel über dem Tor, so ist das Haus g^en alle 
Uebel geschützt Johannistag gürtet man sich mit Beifuß und 
wirft ihn unter Sprüchen und Reimen ins Feuer, daher die 
Namen Oürtelknmt, JohannisgOrtel, franz. hette de St, Jean. Mit 
diesem Werfen in die Flammen werden auch die Krankheiten 
verbrannt, von denen man befallen war. Wer Beifuß bei sich 
trägt, ermüdet nicht auf der Reise (Gr. 1161, 1162). 
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BaUota nigra. Schwarzer Andorn, Ixb. Öoiiesfergess. Warum 
diese Pflanze bei uns den ominösen Namen Gottesvergessen 
(ahd. gottfargezzan) trägt^ ist mir unbekannt 

Betonica officinalis, Gem. Betonie, Ixb. Aniöneste, BertmUka, 
Barfunéckel, Ziérkraut Dieser Pflanze werden heilkräftige und 
wunderbare Eigenschaften zugeschrieben, und sie scheint heilig 
gewesen zu sein (Gr. 1159). Ihr schweizerischer Name BadönUtU 
hat viel Aehnlichkeit mit unserer Benennung BartunäekeL 

Cartina vuigtuis, Gem. Eberwurz, Karlsdistel, Ixb. Drâm- 
desckteL Als während einer Pest Karl der Große in Sorgen ent- 
schlafen war, erschien dem Träumenden ein Engel und befahl 
ihm, einen Pfeil in die Luft zu schießen : auf welches Kraut er 
niederfallen würde, das sei heilsam gegen die Seuche. Karl schoß 
am Morgen den Pfeil ab, dessen Spitze in einer Eberwurz 
stecken blieb; sobald man sie ärztlich anwendete, wich die Pest 
(Gr. 1234). Aus dieser Sage erfahren wir auch, woher der ein- 
heimische Name Orâmdesthtel (Traumdistel) stammt Wer Eber- 
wurz bei sich trägt, wird nicht müde beim Gehen. 

Caiiaiuta iyamts, Kornblume, lux. BIS Kaâ/tlumm. Kommt 
im geweihten Kräuterbüschel vor. 

Cheinmthas iMri, Märzviole, Goldlack, Ixb. Miir^fiäl, 
MHzerfiäL Diese Pflanze wird auch Vioia MartiSf tnnz. vialeite 
de mars, genannt Sie scheint diesen Namen weniger vom Kri^- 
gott Mars als vom Monat März, in den ihre Blütezeit fällt, herzu- 
leiten (Gr. 1145). Mètzerfiôl nennen wir die Blume, weil sie in 
der Stadt Metz besonders gezüchtet und in Ehren gehalten wurde. 

Chenopodium bonus Hauicus^ Outer Heinrich, Ixb. Stolzen 
Hêneréeh. Grimm, S. 1166, erklärt diesen Namen aus den Vor- 
stellungen von Elben und Kobolden, die gern Heinz oder 
Heinrich heißen, was hernach auf Teufel und Hexen überging. 
Solchen dämonischen Wesen schrieb man die Heilkraft des 
Krautes gegen den Aussatz zu. 

Convallaria majalis, Maiblume, luxb. Mà^ëschen. Die Mai- 
blumen waren der Frühlingsgöttin Ostara geheiligt und wutden 
ihr geopfert durch weiß gekleidete Frauen (Gr. 920, 1146). Die 
weißen Frauen der Sagen erscheinen an manchen Orten immer 
mit einem Strauß Maiblumen in der Hand. Pflücken mußte man 
diese Pflanze vor Sonnenaufgang. Mit Malvasier ûl)eigossen 
schützte dieser Extrakt vor dem Schlagfluß. Im Mittelalter drückte 
die JVlaiblume sehnsüchtige Liebe aus. Mit Maiblumen oder 
Rosen in der Hand ziehen singend am ersten Sonntag im Mai die 
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Jungfrauen mit einem veiBgekleidetenr kleinen Mädchen, der 
Maibraut, um und sammeln Gaben für die 'Mutteigotteskronen 
(S B., 48). 

Daphne tnnefwm, Oem. Seidelbast, Kellerholz, Ixb. MiêrZ" 
àlwnen, Peehholz, fu^Unhobf OaakeUfiamm. Wie wir S! 66 
gesehen haben, bezieht sich diese Pflanze, auch Zlollnta genannt, 
auf den Krïçgsgott Zh » 7)rr. Den Bast derselben legte man als 
heilendes Gift auf (Gr. 1145). 

Datura stramomum^ Gem. Stechapfel, Ixb. DàrapéL Eine 
narkotische Giftpflanze, die eine große Rolle in dem Hexen- 
wesen spielte. 

Erythrea cenùutrium, Tausendguldenkraut, Ixb. DausendgeUe' 
krâui. Eine heilkräftige und zaubermächtige Pflanze, auch Fieber- 
kraut genannt. Den Wert derselben drückt in Gulden ihr Name 
aus. Sie kommt im geweihten Krautbüschel vor 

Faha, Bohne, Ixb. Bön. S. 257 habe ich vom Einfluß der 
Bohnenbluten auf die Vernunft gehandelt. Im Regensbutgischen 
wurde ein Fest (Bohnengericht), zur Zeit wenn die blühenden 
Bohnen im Garten Schatten gaben, gefeiert (Gr. N. A., 831). In 
den Zwölf Nächten soll man keine Erbsen, Unsen und Bohnen 
essen, sonst bekommt man Geschwüre, die Krätze oder selbst 
den Aussatz (S. B., 9). lieber den ßohnenkuchen auf Dreikönig, 
s. S. B. 14. Griechen und Römer legten schon den Bohnen 
eigene Bedeutungen bei iSepp. 1, 222, 263; II, III, 272). Das 
beim Maileaen gesteigerte Mädchen ist nicht nur verpflichtet; 
ausschließlich mit seinem Ansteigerer zu tanzen, sondern darf 
sich auch bloß mit ihm unterhalten, bis man Blüten an den 
dicken Bohnen im Freien sieht (Schmitz, I, 33). Im geweihten 
Krautbüschel erschdnt auch Bohnenstroh. 

FUkes, Farn, Ixb. /vSr, Stêfmhen. Sämtliche Famarten ent- 
wickeln keinen Samen und besitzen deswegen auch keine Blüten; 
sie pflanzen sich bloß durch Sporen oder Zellen fort Diese ge- 
heimnisvolle Pflanze gab zu manchem Aberglauben Anlaß. Der 
Sage nach blüht das Famkraut am 24. Juli in der Johannisnacht 
und läßt gegen Mittemacht den Samen fallen. Wer den Teufel 
nicht fürchtet, kann diesen Samen jetzt auflesen ; er hat die Eigen- 
schaft, seinen Besitzer unsichtbar, reich usw. zu machen. Blühendes 
Famkraut über die Haustüre und an den Stubendecken aufge- 
hängt, schützt vor allem Ungemach und bringt Glück. Mehrere 
Arten des Famkrautes, admntum, pidypedüun, aspienium hießen 
nach der oberten deutschen Göttin, Freyahaar; diesen Namen 
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ersetzte man später durch Fraiwiihaar, Jungfranenhaar, Mariengnu- 
(Capiüus Venais) f bei uns Mitttergotteshoer. Das Irricraut, das 
auch hierlands belcannt ist, soll Famkraut sein. Wer, ohne es zu 
merken, über Irrkraut schreitet, wird irre und wirre selbst auf 
den gewohntesten Wegen. Um das Irregehen aufzuheben, muß 
der Wanderer die Schuhe wechseln. (Gr. 1161.) 

Oleehoma hederacea, Gem. Gundelrebe, Ixb. Qwmdri^^ 
HèckOMcUkt, Här^f, Abiatz. Diese Pflanze wird auch Donner- 
rebe und Gundermann genannt Sie galt für heilkräftig und 
gegen Zauber schützend. Beim ersten Austrieb auf die Weide 
wurden die Kühe durch einen Kranz von Gundermann gemolken, 
und wer einen solchen auf dem Haupte trug, vermochte die 
Hexen zu erkennen. Gund führt auf die alte Walkyre, Donner auf 
die blaue Farbe des Blümchens und auf Donar (Gr. 1163). 

Ofomen, Gras, Ixb. Orâs. Dem Kriegsgott Mars war das 
Gras geweiht, weil es nach der Ansicht des Altertums, wie 
Plinius« berichtet, aus Menschenblut sproß. Ins Gras beißen heißt: 
auf dem Schlachtfelde, im Kampfe sterben. Der Gott Heimdali 
hörte das Gras auf der Erde und die Wolle auf den Schafen 
wachsen (s. S. 71 1. Die mit Gras bewachsene Erde, der Rasen, 
besal) ficilige Kraft. Eidesabiage erfolgte, indem sich der Schwö- 
rende Erde oder Rasen aufs Haupt legte. Wollte man jemanden 
durch Zauber verderben, so schnitt man die Erde oder den 
Rasen aus, auf dem der FuB dieses Menschen gestanden hatte. 
Dieser Erd- oder Rasenschnitt wurde in den Schornstein gehängt, 
und vfie er zu dürren oder zu welken begann, mußte auch jener 
Mensch abzehren iGr. 1047». Den grünen Rasen betrachtet man 
als Halsband, als Schmuck der Göttin Freyja (Gr. 609). 

fiedera helix, Epheu, Immergrün, Sinngrün, Ixb. Want&- 
gréng. Die Abends im Mai gesammelten Epheuranken waren 
wirksam gegen Liebestränke Warf man ein Blättchen nach dem 
andern in siedendes Gel und nannte dabei jedesmal den Namen 
einer verdächtigen Person, so sprang das Blättchen aus der 
Pfanne heraus, wenn die genannte Person in Wirklichkeit feindlich 
gesinnt war. Der personifizierte Winter wurde bei uns in Immer- 
grün gekleidet (S. B., 23). Das Epheu ist ein Symbol der Be- 
ständigkeit und der Treue. 

Hyoscyamus niger, Bilsenkraut, Ixb. Belsekraût, Zènnsémdtm, 
Ein heilkräftiges und zauberisches Kraut (Gr. 1149, 1159f, 

Hypericum, Hartheu, Johanniskraut, Ixb. Hartnol. Neben 
Dost pflegt au Hartheu die Geister zu scheuchen. !• Doste, Hart- 
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heu, weiße Heid, tun dem Teufel alles Leid." Hypericum pe/fih 
mUm,fi^ damonum^ Teufelsflucht (Gr. 1164). Diese Pflanze 
kommt im geweihten Krautbüschel vor. 

Lavandula verOt Lavendel, Ixb. LawenäeL Diese Pflanze galt 
als Universalmittel gegen die Pest. Die Mädchen konnten damit 
einen Zauber auf ihre Bewerber ausûtien. 

Levisticum offidnate, Liebstöckel, Ixb. Uftstâdt, Uffrawesch, 
Kommt im geweihten Krautbüschel vor. Der Name L^frawesck 
deutet den Bezug der Pflanze auf die Mutteigottes an, die hier, 
wie sonst auch, wahrscheinlich nur die Vertreterin einer ehemaligen 
Göttin ist. 

Mandragora, Alraun. Grimm, S. 1153, leitet die Benennung 
Alraun aus alrâna, dem Namen einer weißen Frau. X)ie Bedeutung 
«Ines weissagenden teuflischen Geistes ging über in die der 
menschlich gestalteten Wurzel {mandragora i Unter allen be- 
rühmten Kräutern stellt Alaun obenan. Die Wurzel offenbart 
künftige und heimliche Dinge zu Wohlfahrt und Gedeihen, 
macht reich, entfernt alle Feinde und bringt der Ehe Segen. Die 
breitblätterige, gelbblumige Pflanze entsteht aus den Angsttränen 
eines Gehängten unter dem Galgen. Um die Wurzel zu gewinnen, 
bindet man sie an den Schwanz eines schwarzen Hundes und 
lockt diesen dann zu sich. Während dessen stopft man sich sorg- 
fältig die Ohren zu, denn sobald die Wurzel von der Erde ge- 
trennt wird, stößt die Pflanze einen Schrei aus, den zu hören 
tötiich wirkt (Gr. 1154). 

Melilotus alba, Weißblühender Honigklee, Rßssesch Lisèr. 
Die Pflanze heißt auch Frauenschuh, weil die Blume einem Weiber- 
schuh gleich sieht, sonst auch Mari en pantöff eichen (Gr. 1145). Dies 
alles \xcist auf eine deutsche Göttin. 

Mentha piperita, Pfeffermünze, Ixb, P^fermans, Kommt im 
.geweihten Kräuterbüschel vor. 

Myosotis, Vergil'îTTeininclU, Ixb. Fergissmeinnicht. Dieser 
Name und seine sentnnentale Deutung sind erst später dem 
Myosotis beigelegt worden, ursprünglich bezeichnet man mit 
Vergißmeinnicht eine blaue Wunderblume, die plötzlich den 
Eingang 7x\ verborgenen Schätzen zeigte (Or. 11521. 

Ocimum basilicum, Gem. Basilie, Ixb. BasilidL Wird nebst 
dem Senedo für das alte Madal^er gehalten 

Orchis mascula, Knabenkraut, Krùûiteblumm. Heißt auch 
Fraueuträue. Marienträne Sie eritmert an Freyjas Ooldträncn und 
an das Niedertallen von Blumen und i::delsteinen, wenn Göttinnen 
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lachen oder weinen (Gr. 1146). Mit der Orchis adoratissima 
ihaéa anjugalis), nach der höchsten Odttin auch Friggagras 
genannt, bereitete man Uebestränke (Or. 279). 

Origanurn vulgare, Gem. Dost, Ixb. Uffrabcttstrc. Zwei 
Kräuter stehen in der Formel alliterierend neben einander: Doste 
und Dorant. Vor beiden Kräutern fliehen Wichtel und Nixen Gr. 1 164). 
Im gesegneten Krautbüschel stellt Z.i^rû^^//s//'f^ (Liebn.iuenbettstroii) 
neben Leffrawesch (Liebfrauenwisch, Liebstöclcel) und Weiwesdi 
(Geweihter Wiscli, Beifuß v 

Papaver rhoeas, Klatsciirose, Feuerliiie, ixb. Rot Kuorblnmm, 
EngelsbUimm , Feierblumm. Kommt im geweihten Krautbüschel 
vor. Die Samenkapsel der Blume nennen wir Engelskopf. Die Sage 
berichtet von einem Kornengel, der Kinder stahl (Sim, 431). Die 
Blume könnte sich auf diesen Engel beziehen. 

Pisum, Erbse, Ixb. férbes, lérz. Zut Strafe eines Mannes, der 
Frauenkleider angezogen hatte, verwandelte eine Fee die auf dem 
Herde kochenden Aepfel in Erbsen (Gr. 385). Alle Zwerge und 
Elbe sind diebisch und stehlen besonders gern die Erbsen auf 
auf den Feldern [Gr. 434j. Ein altes Volksrätsel lautet bei uns: 
»Wenn sie kommen, so kommen sie nicht ; wenn sie nicht kommen, 
so kommen sie.« Die Auflösung ist Feldtauben und Erbsen. Statt 
der Tauben könnten wohl ursprun^^üch Zwerge und Elbe gemeint 
sein. Böse Menschen streuen den Hausgeistern Erbsen auf ihren 
Weg, damit sie darüber ausgleiten und fallen sollen (Gr. 477). 
In Schwaben kochte man am Johannisfeuer Erbsen, die aufbewahrt 
und bei Quetschungen und Wunden heilsam erachtet wurden 
(Gr. 585). Die Erbse war dem Donar heilig und wurde daher 
vorzugsweise eine Donnerstagskost. Gewöhnlich genoß man sie 
mit Speck, wie uns noch die Formel Spècft an lérbessen lehrt 
(Kdr. 42). lérbessebritt, d. h. Frbscnbrühc, wird auch noch viel 
genannt. Was das teuflische Erbsendreschen bedeutet, ist S. 230 
anE^cr:eben. In unsern Wcistümem kommt der Ausdruck £irH^ss»i 
für Erbsen vor ^ Hardt, 152). 

Plaaißgo ma/ar, Großer Wegerich, Wegebreit, Ixb. WOiät, 
WArü, Wékraât. Diese Pflanze erhielt alle diese Namen, weil sie 
an Wegen wächst Das Kraut soll eine Jungfrau gewesen sein, 
'die ihres Liebsten am Wege wartete. Paracelsus bemerkt, daß die 
Blumen der Wegewarte sich nach der Sonne neigen, und ihre 
Kraft im Sonnenschein am höchsten sei, ihre Wurzel aber nach 
.sieben Jahren sich in eines Vogels Oestalt verwandle (ör. 1165). 

18 
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Bitit, Ixb. könnte auf Frau Breide, die Mondgöttin gedeutet 
werden (s. S. 83), und ihr Liebster wäre dann der Sonnengott. 

Primula grandifolia, Htmmelssclilflsse], Ixb. Seklesseiblumm* 
Wird auch f rauensdilûssel genannt Sie trägt den Namen Schlûssel- 
bhime, weil sie dm FrflhKng erschließt oder Schätze öffnet. 
(Or. 1140). Die pHmiUa afffcmaUs nennen wir Kackueksblwnm. 

Pyr^hnm bucanihmmm, Johannisblume, Johannisblut, Ixb, 
OehanesMumm* Aus dem Blute des vom Eber verwundeten 
Hackelbärend (Odin) entsprossen im nächsten Frühjahr Blumen; 
aus dem des Adonis wuchs die Anemone. Von Haiders Blut ist 
nichts deigleichen berichtet; da aber Johannes der Täufer seine 
Stelle im Kalender einnahm und das im Mittelalter so sorgfältig 
gesammelte und für heilkräftig gehaltene Johanniskraut auch 
Johannisblut heißt, so fehlte wohl auch bei ihm dieser Zug nicht 
(Sim. 225). 

Rpsa, Rose, Ixb. Räs. Zu allen Zeiten und in allen Ländern 
galt die Rose als Königin der Blumen, d h. als die bedeutendste 
unter denselben. Nach hebräischer Sage stammt die rote Farbe 
der Rose von dem Blute Abels. Vor der Schlacht nahmen die 
Kelten den Helm ab und bekränzten sich mit Rosen. Im Christentum 
wurde die hl. Maria zur geistigen Rose, und wahrsdieinlich daher 
fürchtet sich der Teufel vor Rosen. Die hl. Rosa von Uma heilt 
die unter dem Namen Rose bekannte Krankheit (S.B. III). Wenn 
drei Rosen auf einem Stengel wachsen, gibt es bald eine Braut 
im Hause. Die Rose ist das Sinnbild heißer Liebe. 

RjMa Cttttina, Hagerose, Ixb. Spaekdter, Spadtdäür, 
Die schon in den deutschen Urwildem wild wachsende 
Rose nimmt in den Volkssagen einen höheren Platz ein als ihre 
später eingeführten, lieblichen Schwestern. Den Strauch nannte 
man von dem Namen der höchsten Göttin Frlggadorn. Man glaubt 
diese Pflanze wachse gern dort, wo früher heilige Haine standen, 
oder an Plätzen, die einst zu Opfer- und Begräbnisstätten dienten. 
Bei der Einführung des Christentums erfuhren auch die heidnischen 
Mythen, die sich an diese Rose knüpften, eine ümdeutung und 
neue Zusätze. So soll der Teufel diese Staude erschaffen haben, 
um den Himmel damit zu erklettern. Als einst die Muttergottes 
die Windeln des Jesukindes über ehten Hagebuttenstrauch zum 
Trocknen ausbreitete, wuchsen weiße Rosen daran. Seitdem fürchten 
sich alle Hexen vor dem Strauch, und der Werwolf vertiert seine 
Haare, wenn er ihm zu nahe kommt Die Blume der wilden Rose 
heißt bei uns Muttergotte^läschen. Die Hagebutte nennen wir 
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Spackel; in unserri Weistümern kommt dafür der Name Heiapfel 
vor (Hardt, 4Q8). Auf der wilden Rosenstaude finden sich manchmal 
moosarti^e Auswüchse, die wie der Gallapfel aus dem Stich einer 
Wespe entstehen, und die man Schlafäpfel nennt, \x'eil sie ins 
Bett oder in die Wie<^e Efelci^t den Schlaf herbeiführen sollen. 
Schi II Wodan lialte die Brunhilde durch solche Aepfel in Schlaf 
verhetzt iOr. 1155). Bei uns heißen diese Auswüchse Spackel- 
kessemàien, d. h. Spackelkissen , und wahrscheinlich knüpfte sich 
auch eine Sage vom Schlaf an diesen Namen. Die Hagerose ist 
das S\ II I hol heimlicher Liebe. 

RüsinarUius offidnaliSt Oem. Rosmarin, Ixb. Rösernaretn. in 
jedem Garten stand früher der volkstümliche Rosmarin, Pr îclilte 
nicmaN im Sträußchen, das am Namenstag überreicht wurde, diente 
den Brautli !iten und 1 lochzeitsgästen als Scl^iiuck und kam wieder 
in Anwenduii^^ beim Tode eines Familieniiiitgliedes. Sein würzi*>er 
Geruch soll das Gedächtnis schärfen, deswegen ist er ein Symbol 
ausdauernder Liebe. 

Ruta <r/ai'eolfns, Otm. iv nite, Ixb. Raüt. iiin viel angewandtes 
Heilkraut, ili- auch im geweiiuen Ivraulbüschel Platz findet. 

Saivia officutalis, Oem. Salbei, Ixb. Zall/ei Kommt im 
geweihten Kramt nischel vor. 

Scaöiüsa suir/sa, Teufelsabbiß, Ixb. Deiwelsojbass 1 Me W urzel 
ist unten stumpf, wie abgebissen. Oribasius sai?1. da 'i mit diesem 
Kraut der Teufel solchen Unfug trieb, dad die Alutler^^ottes 
Erbarmen hatte und ihm die Macht benahm, damit zu schaden. 
Ergrimmt bi(^ er die Wurzel unten ab, und so wachst sie noch 
hiiite. Nach andern bil^ der ieufcl die Wurzel ab, weil er ihre 
Heilkraft, den Menschen nicht gönnte. Wer diese Wurzel bei sich 
tragt, dem vermögen Teufel und böse Geister nicht zu schaden 
(Gr. 1163). 

Sempcrvivuni tectoriim, Gern f laus würz, Donnerwehr, Ixb. 
Donnerkraiit. War dem L)i)nar fieihg (s. S. 56 - und schut/t vor dem 
Einschlagen des Blitzes. Bildet einen Bestandteil des geweihten 
Krautbüschels. 

Senecio vuloaris , (jein. Kreuzkraut , Ixb. K^tizkreiichen, 
Hunnekapp, Î iiiiuicknepp. Der Pflanze wird in althuelideutschen 
Glossen der mythische Name Modelger bei^^elegt (Gr. 1160). 

Spica, Aehre, Ixb. Acher. Kornähren befinden sich immer im 
geweihten Krautbüschel. Diese Aehren werden ausgekörnt und der 
Same in den Kornhaufen. gemischt, damit dai> tägliche Brot und 
die zukünftige Saat gesegnet sei. Das Lest Maria Himineliahrt 
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wird auch in alten Urkunden bezeichnet mit .1 icben Frouwen 
Dag der Eren (Aehreni." Nach dem Volksglauben bedeutet eine 
doppelte Kornähre besonderen Seppen und schützt vor dem FJn- 
schlagen des Blitzes. Drei Aehren eiiialteu in verschiedenen 
Bräuchen eine eigene Bedeutung, worüber ich auf Mannhardt, 
B. K., S. 20Q, 210. verweise. 

Stramentuni Stroh, Ixb. Stn\ Audi an den ausgedroschenen 
Oetreidehalmen, dem Stroh, haften m> tliische Züge. Zu Weihnachten 
sind die ( )bst bäume mit Strohseileii zu umwickeln, um deren 
hruchtbarkeit zu befördern ^S. B. 0) und sie gegen Blitz und 
1 l-iirelschla^,^ zu sichern. Mit Strohkreuzen bekrönt man Baum- 
stämme, die dann Kreuzhirke heiTjcn 'Public. XVI, U8). Der 
Fastnachtsbär wird in Ijbsenstroh eingehüllt (S. B. 21). Das 
Hauptbrennmaterial unseier Jaiueskuer ist Stroh, das auch bei 
dieser Gelegenheit zu Fackeln verwndet wird. Das gro[)e Jalnes- 
feucr am ersten Sonntag in den Fasten nannte sich früher 
Burgschaiib, eine Bein iiiiung, die sich in Burgaub erhalten hat und 
ff Scheiterhauten niis Stroh« bedeutet (S.B. 30); auch heißt dieser 
Sonntag Schâfsonndéch Strohsonntag (S. B. 31). Diesem bchäf 
findet sich noch in dem Namen des göttlichen Helden Sceaf (s. S. QQ). 
Schaab ! Schaus! d. h. Stroh! Stroh! rufen die Feldarbeiter dem- 
jenigen zu , der das Mittai(smahl zu spät bringt (S. B. 03\ und 
bei der Schlulifeicrlichkcit des Amechts wird eine Strohhütte in 
Brand gesteckt iS. B. 89). Schmitz. S. 52 und 53. berichtet in 
zwei Sagen, wie aus Strohhalmen und aus Häcksel Soldaten 
entstehen. Unsere Kinderreime erzählen, wie die lahme Katze der 
Maus im Stroh nachläuft (S. 8», wie der Mann seine Trau mit 
Haberstroh schlägt, um ihr nicht weh zu tun (S. 10), und wie 
das Kindlein ohne Bett auf dem Stroh liegt (S. Iii. Die alte 
Oerichtstormel mit Mund und Halm crsclieint mehrmals in unsern 
Weistumern (Hardt, 261, 584 784) und das Aufgeben einer Sache 
bezeichnen wir noch mit der Redensart «Er hat den Halm dariiber 
geschossen" <S. B. 1291 Die Hexen, die den Menschen das Herz 
al»en, steckten an dessen Stelle einen Strohwisch. Allerwärts ist 
das Losen mit einem langen und einem kürzeren Strohhalm 
bekannt. Strohtod nannten die Germanen den Tod auf dem Bett, 
im Gegensatz zu dem auf dem Schlachtfeld. In der Eifel befindet 
sich die gebahrte Leiche auf dem Schof, d, h. auf dem Stroh. In 
die Wochen kommen heißt bei uns ins Stroh fallen, und in den 
Wochen sein im Stroh liegen. Das Stroh symbolisiert in der Sprache 
das Kleinliche, Geringfügige; so sagen wir z. B. für etwas, das 
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nicht gering ist: Das ist nicht von Stroh. Strohkopf ist Dummkopf. 
Auch ist das Stroh ein Sinnbild für Faulheit, denn wir gebrauchen 
den Ausdruck Faul wie Stroh. Fin ^n-obes Durcheinander bezeichnen 
\x ir mit dem Vergleich Durctieinander wie Heu und Stroh. Strohpate und 
Strohpatin werden die Paten genamit, die bei den Kindtaufen keinen 
Zucker austeilen S. B. 141). Meine Sitten und Bräuche behandeln 
ferner das Strohmannsetzen S. 137], den Hegewisch, Strohpeter ' S. 121) 
und gewiss /eichen aus Stroh (S 1^7). In einer Urkunde vom 
Jahre l '^47 konnnt zu Arlon ein Strohmeier vor und ist der Vertreter 
des wirklichen Meiers. 

Trifüliiuii, Klee, Ixb. Kl^. Der Besitzer eines vierblätteriyen 
Kleeblattes erkennt allen Zauber und kann nicht betrogen werden.. 

Valeriana ofjicinalis , Baldrian, Ixb. Baltes. Die beiden 
deutsciien Benennungen sind verderbt aus Valeriana und nicht 
auf den ( jott Baldr zu beziehen. Aber diese Pflarii^e führt einen 
andern mythischen Namen, nämlich Wieiandswurz, Ihre Heilkratt ist 
berühmt (ir. 1159. 

Verhena offidnalis, Eisenbart, ixb. Eisebèrtciien. Bei den 
Römern war die Verbena der Venus geheiligt, inid man bediente 
sich derselben, um die Altäre zu scheueren. Nach Piinius heilt 
sie den Schlangenbili. Im Hexenwesen kommt diese Pflanze vielfach 
in Anwendung und sie figuriert noch bei uns im geweihten 
Krautbusch el 

Viola odorata, V'eilciien, Ixb. Fwl, Feijèlchen. In der .N\ytlii:)l(),i(ie 
der alten Völker nimmt das Veilchen einen herv()rraj.,KMiden Platz 
ein. Der in eine Kuh verwandelten Nymphe lo dienten Veilchen 
als Nahrung; sie waren der Proserpina geheiligt, und die Bilder 
der Laren wurden damit geschmückt Das Veilchen L,nlt als Symbol 
der Unschuld und der Reinheit und kommt in diesem Sinn heute 
noch bei Begräbnissen von Jungfrauen vor. In der Sage No 180 
schenkt die Mutter<,aittes einer armen Frau zu Weihnachten nebst 
der Gesundheit einen Kuchen auf einem Kran/ duftender Veilchen. 
Dieses liebliche Blümchen spielte sonst eine Hauptrolle bei dem 
Sommerempfang. 

Viscum album, Gem. Mistel, Ixb. Mespel, Wespel. Als ganz 
besonders heilige Pflanze ehrte man die Mistel, denn man wähnte» 
sie sei vom Himmel gefallen auf die Aeste hehrer Bäume, wie 
Fiche und Esche. Die Heiligkeit der Mistel war deutschen und 
keltischen Völkern gemein. A\it einem Zweig dieses Krautes wurde 
der gütige Sonnengott Baldr erschossen (s. S. 69l, wobei die Mistel 
als Symbol des Winters aufzufassen ist. Schon zu Plinius Zeiten 



Digitized by Google 



- 278 - 



wurde die Mistel als ein sicheres Mittel gegen VeiTgiftungen und 
Fallsucht gerühmt. In vielen Orten schneidet man noch das Holz 
der Mistel in Kreuzesform und trägt es als Amulett am Halse. 
Man machte auch Patemosterkügelchen aus Mistelzweigen, faßte 
sie in Ringe und ließ Kinder solche zum Schutz gegen Krankheiten 
und böse Geister tragen. Ihr Genuß gab allen Geschöpfen 
Fruchtbarkeit und neue Lebenskraft, daher wird sie vielfach noch 
bei uns in der ländlichen Heilkunde gegen Pferdekrankheiten 
gebraucht. Der Mistel wurden noch verschiedene andere Namen 
beigelegt wie Kreuzholz, Affolter, Heil aller Sctiiden, Heilighea, Vetpelt und 
Wispe (Or. 1156, 115S). Die beiden letzteren Benennungen recht- 
fertigen unsere einheimischen Namen. 

Wir besitzen noch eine Menge Pflanzen, die nach über- 
natürlichen Wesen, nach Tieren und Krankheiten benannt sind; 
sie bedürfen indessen noch alle eines weiteren Studiums. 

II. Steine. 

Viel veniger mythisch als die Kräuter sind die Steine. Wunder- 
und Heilkraft derselben waren im Mittelalter frühe bekannt, nie 
aber volkstümlich, und darum gibt es auch wenige deutsche Namen 
und Sagen dafür. 

Unsere Sage 15 spricht von einem, wie die Sonne 
glänzenden, zauberischen Edelstein, den ein Riese im Ardenner- 
walde besaß. Der Edelstein ist der Lichtsammler und biigt in 
seinem Innern eine Welt von Geheimnissen. Im Altertum und 
Mittelalter suchte man viel nach einem Stein der Weisen, von 
dem Weisheit oder die Kunst, Gold hervorzubringen oder das 
Leben zu veriängem, abhänge. Indessen hatte die Mythe schon 
manche andere Steine erschaffen: Der Slngantein madite seinen 
Besitzer unverwundbar; der Hibncroteln stillte den Durst ; mit dem 
Wflnschelitein erlangte man alles, was man wollte, und der Schlangensteiii 
Warden Wöchnerinnen heilsam. Der letztere befand sich neben den 
Goldkronen, welche gewisse Schlangen auf dem Kopfe trugen 
(s. S. 173). 

Wie die Rose als Königin der Blumen erscheint, so ist der 
Demant der König der Edelsteine. Viele dieser Steine wie auch 
Rubine, besitzen die merkwürdige Eigenschaft, daß sie im Dunkeln 
feuchten, nachdem sie kurze Zeit hellem Licht ausgesetzt worden 
sind. Dies gab Veranlassung zu den Fabeln vom Karfunkelstein, 
von welchem wir sagen : Et bUnkt ewi K(ufonkelstên am Uàwtlach 
(Es blinkt wie Karfunkelstein im Ofenloch). Der Name des Karfunkels 
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stammt von carbunculas, d. i. ein glühendes Kohlenstückchen. Um 
ihre dunkeln Wohnungen zu erleuchten, trugen die Zweiige 
Karfunkelsteine auf dem Kopf. Verschiedene Vogelarten bringen 
den Karfunkel in ihr Nest, wodurch dasselbe unsichtbar wird und 
allen feindlichen Nachstellungen entgeht. 

Dem Altertum war die Perle, Ixb. Piérel, nicht ein Erzeugnis 
der Perlmuttermuschel, sondern ein im Meer gefundener Stein. 
Von margarita, der lateinischen Benennung der Perle, ist der 
Name Gretchen herzuleiten (Gr. 1169). 

Die Koralle, Ixb. Krèll, ist ein ähnliches Gebilde wie die 
Perle. Nachahmungen der echten Korallen kommen besonders als 
Rosenkranzkügelcher vor Eng Krèll firêfale iaszen (Eine Koralle 
für jemanden fallen lassen) hat den Sinn : ein Gebet des Rosen- 
Iganzes für jemanden verrichten. Das Volk vergleicht gerne die 
menschlichen Augen mit Korallen : Aen ewé^KrèUen (Augen wie 
Korallen), was auf den Ursprung der Edelsteine aus Menschen- 
augen hinweist (Gr. 1167, 1168). In unsern Kinderreimen, S. 54, 
dient die Koralle auch als Sprechübung. 



1 



KAPITEL 38. 

Sprüche und Segen. 

Noch stärkere Macht als in Kraut und Stein Hegt in detr 
gebundenen, feierlich gefaßten Worten; darum hangt alle Kraft 
der Rede, deren sich Priester und Zauberer bedienen, mit den 
Formen der Poesie zusammen. Noch starker wirken diese Worte, 
wenn sie als Lied gesungen werden. Wie solche Worte Heil 
bringen, können sie auch Schaden hervorrufen: dem Segen 
g^nûber steht der Fluch. Zwar gilt lautes Schreien und fauchen, 
allein Segen und Fluch verlangen auch lispelnde, flüsternde Rede* 
Für flflitcrn haben ^r pespew) Omimd (Gemurmel) bedeutet 
das allgemeine Geflüster. Dem niederhochdeutschen probeln ent- 
spricht unser pn/aselen, allein es hat den Sinn von lallen bei 
Kindern. Für dieses leise, geheimnisvolle Sprechen haben wir den 
Ausdruck: Zwiselien den Zihiien kauen. Ein echteres, älteres Wort 
fur diesen Begriff ist Rflii; das aus demselben gebildete Zeitwort 
ruaen hat sich noch in dem hochdeutschen raunen, Ins Ohr rannen, 
erhalten. bedeutet später Geheimnis und Geheimschrift, und 
R/inen sind Zaut)erzeichen. Von unklarem, trübem Wein sagen 
wir, er sei num, das mir von dem geheimnisvollen Rm herzu- 
kommen scheint. Mit Liedern und Runen vermochte man also 
die größten Dinge. Besondere Gewalt aber haben Flüche und 
Verwünschungen ; oft sind l)eide in einer Formel vereinigt Unsere 
Flüche und Verwünschungen, in denen der Donner, das Gewitter, 
der Blitz, der Teufel, der Henker vorkommen, sind alle heidnischen 
Ursprungs; desgleichen die^ wo die Pest, das Leid, dieSchwemot 
(beb. d*Pèscht, iPKfènkt, ^IM\ der Tod in gemeinen Synonymen 
(Ixb. d^Kytpekünk, iPFenètàonk) gewünscht wird; femer gehört 
hierhin unser Ausdruck : «Du sollst verderben und verdorren wie 
ein Zaunstock", wobei man an den Baumkultus erinnert wird. 
Der Fluch berührt oft nicht allein einen einzelnen Menschen, 
sondern sein ganzes Geschlecht, wie wenn gesagt wird: »Dein 
Same soll vergehen!« (DäSomsoü twgoenf) Unsere Redensart: 
»Fluchen wie ein roter Jude« habe ich früher erklärt An die Flüche 
reihen sich Euphemismen derselben und rein scherzhafte Ausrufe. 
Der Glaube an die Wirkung des Fluches haftet noch tief im Volke, 
wie die Ausdrücke bekunden: nEs ist, als ob ein Fluch darauf 
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läge', oder «Das ist verflucht". Hierzu mögen die Bannflüche 
viel beigetragen haben, wie die Sitte des Mittelalters, Flüche g^en 
Orabschänder auf Leichensteine zu schreiben (s. Institut archéolo- 
gique d'Arlon, IX, 219), wie in öffentlichen Urkunden einzurücken, 
Als Beispiel lasse ich hier aus der trierischen Chronik (1821, S. 77) 
die Fluchworte folgen, die in der im Jahre 1672 gemachten 
testamentarischen Verfügung der Bertrada von Mürlenbach stehen, 
und eine Schenkung zur Stiftung der Abtei Prüm betreffen : 

fiWenn aber jemand, Wir selbst oder einer unserer Erben 
oder für unsere Erben, oder jede feindselige Person dieses von 
Uns aufgestellte Testament anfechten, demselben entgegenhandeln 
oder es zu verändern wagen sollte — was Wir doch nicht 
glauben, daß es so geschehen werde — der soll erstens Gottes 
Zorn auf sich laden, dann in die Ungnade des h. Petrus, welcher 
die Schlüssel des Himmelreiches trägt, des h. Paulus, anderer 
Apostel und Heiligen fallen ; dann soll er so in der Wuizel, daß 
er in keinem Zweige aufblühe, und bekömmt er Zweige, so sollen 
sie als eines unter den Strahlen der Sonne verfluchten Baumes 
zu nichts \\Trden, was er zurückverlangt, soll er niemals zu vin- 
dizieren im Stande sein, sondern leer ausgehen und entblößt im 
Fluche bleiben!" 

In unserem Böhmerrecht, loi de Deaiimoni, vom Jahre 1182, 
steht im Artikel 117, daß der Meier die Grenzsteine setzen soll 
und dabei gegen die Verrücker derselben den Fluch auszusprechen 
habe, der Kain traf, als er den Abel erschlug. Oegen Flucher, 
Schwörer und Gotteslästerer erhob sich oft die weltliche wie die 
geistliche Obrigkeit, so 1559 das Weistum von Sassenheim (Hardt 
651), die Ordonnanz Ludwigs XIV. vom 14. August 1688, und 
vorher schon mehrere Verordnungen der Erzbischöfe von Trier. 
Unsere Sagen berichten, welch schreckliche Folgen Verwün^ 
schungen haben, zumal wenn Eitern sie gegen ihre Kinder ausstoßen 
(s. No 108, 116). 

Beschwörungen fanden statt: auf Gräbern, um die Toten 
zum Reden zu zwingen, die Fesseln der Gefangenen zu sprengen. 
Ueber einijre eigentümliche Beschwörungsformeln der Irrlichter, 
s. S. 206 und 207. Götter und Dämonen konnten durch ihre blol)e 
Macht Wind und Sturm erregen, Zauberer taten es durch Lieder. 

Wie die gesamte Zauberei auf alte Weiber herabsank, erginc^ 
es den altüberheferten Heilformeln nicht besser. Dieselben sind 
sehr wichtig für die Mythologie (Gr. 1180)^ leider besitzen wir 
deren sehr wenige. 
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Eine Formel zur Hebung der Schätze habe ich S. 218 mit- 
geteilt; hier noch eine andere: »Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit 
Erdgeist, allmächtiger Oeist und Wächter der Schätze, laß den 
hier verborgenen Schatz stehen und rücke ihn nicht weiter fort 
und leide, daß wir, die wir dich bittend beschwören, ihn bekommen!" 
Diese Worte mußten dreimal gesprochen werden und von drei- 
maligem Kreuzzeichen b^leitet sein. 

Zu Hellingen wurde beim Opfeiigang den Opfernden ein 
kleiner gesegneter Zettel überreicht, auf dem die Worte standen : 
IgiUs a îaesurUf protège nos, o Agatha pia (S. B. 108). Hierbei 
•erwähne ich die sogenannten St. Michaelsbriefe, die das Haus, in 
>dem ein solcher aufbewahrt wurde, vor Blitz, Feuersbrunst usw. 
schützten (S. B. 73). 

In Mersch's Kinderreimen findet sich, S. 13, folgender S^en 
^egen den Schluchzer; Hackt ^ htm dich daeh, éeh hm dich 
haut, ich hon deeh muor! 

Bei dem Flachsbau ni angelt es nicht an Segenssprüchen und 
eigenen Bräuchen. Auf St. Barbara lassen die f-rauen von Hassel, 
wo diese Heilige verehrt wird, eine Messe lesen, während welcher 
sie beim Opfergang um den Altar ein Gebund hiachs oder Werg, 
gewöhnlich das feinste, auf den Muttergottesaltar als Opfer nieder- 
legen (S. B. 2). Auch zu Weiler z. Turm ließen die Frauen zu 
Ehren der h. Kathàrina eine Messe lesen und opferten irülier 
Flachs und Werg auf deni Altar dieser Heiligen (S. B. 82). Solche 
Flactisopfer kommen ebenfalls bei andern Heiligen vor. Das 
Frauenzimmer, das beim Dörren des Flachses das Feuer schürt, 
hei(')t die Hexe. Das Schwingen wird gemeinschaftlich betrieben; 
Die Dorfmädchen versammeln sich der Reihe nach in jedem 
Haus, und nach beendeter Arbeit wird ihnen von der Hausfrau 
Kaffee mit Obstkuchen verabreicht (S. B. 118). Wenn zu Greisch 
die Weiber den Flachs lieferten, mußten sie jedem Pfund ein Ei 
beilegen; dafür w urden sie aber auch mit Kaffee, Brot und Wein 
bewirtet (S. B. 119). Das l'urgbrennen (s. S. 184i brachte u. a. 
eine gute Flachsernte hervx)r. Die Kinder in Niederkorn sangen 
daher beim Einsammeln des Strohes für die Burg: 

Stiereck, SUêrc'ck ! 

Das nächste Jahr gibt es viel Flachs und Werg iS. B. 28). 

Das Wort Stiêréck ist heute unverständlich. Vielleicht versteckt sich 
hinter demselden eine heidnische Gottheit. Wird der Lein ausgesäet, 
so steigt im Norden unseres Landes die Hausfrau auf den Tisch, 
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tanzt auf demselben und springt rücklings herab, wobei sie ausruft : 
«So hoch ich niederspringe, so hoch soll der Flachs wachsen !• 

Die Zeitschrift „Das Luxembuiger Land", enthält 1884, S. 347, 
nachstehende Sprüche: 

In vielen Orenzdörfern nach St Vith zu bis hinüber ins 
Preussenland, herrschen folgende Bräuche: Zur Weihnachtszeit 
schlägt man mit einer Feuerschaufel in den Brand, auf daß die 
Funken nur so stieben, und dabei wird folgender Spruch hergesagt, 
der das Vieh im Stalle mehrt und die Aecker fruchtbar macht: 

« 

Soviel Schafe, soviel Ziegen, soviel Schweine, soviel Rinder, soviel 
C ilück und Segen, als hier Funken fliegen ! Vor dem Pflanzen des 
Krautes springt die Hausfrau auf den Herd und ruft: Häupter 
wie mein Kopf, Blätter wie meine Schürze und Strünke wie mein 
Bein! Dann wird das Kraut geraten. Bei äußeren liebeln, wie 
Verwundungen, Stich der Wespen und Bienen, Biß von Hunden, 
streicht man mit der Hand über die kranken Stellen, schaut dabei 
in den zunehmenden Mond und spricht : Was ich sehe^ vermehre 
sich, und was ich streiche, verzehre sich!" 

Aus dem Jahrgang 1886 derselben Zeitschrift, S. 197, entnehme 
ich noch folgende Sprüche : Wenn das zur Heilung von Augenweh 
gebrauchte Fleckenkraut gebrochen wurde, sprach man: »Ich 
breche dich, Blatt ; es ist eine gute Stund, daß Oott geboren 
ward; also seye auch diese heilige Stund; das seye wahr, Jesus 
Christus. Amen." Eine zweite Formel hierüber lautet : »Oott behüte 
dich, Herr Johannes, von dem Fleck, von dem Steck, von dem 
Herbraden und allen Ungnaden; das seye wahr, Jesus Christus. 
Amen." Für das Herzgespann heißt es: «Lieber Herr St. Johann, 
woll dir heilen dein Herzgespann ; das seye wahr, Jesus Christus. 
Amen.« Hierauf läßt die besagte Zeitschrift noch neun lateinische 
Sprüche, carmina genannt, folgen ; wegen der Sprache, in der sie 
veriaßt sind, waren dieselben gewiß niemals volkstumlich, daher 
glaube ich, dieselben hier übergehen zu können. 

Die ältesten, schönsten Sagen bei allen Völkern laufen über 
in Gebete, die bei verschiedenen Gelegenheiten, namentlich bei 
Opfern, hergesagt wurden. In meinen Kinderreimen steht S. 15 
ein auffallendes Kindergebet, das ich hier hochdeutsch wiedergebe. 

Jesus, der ging über Land. 

Was hat er in der rechten Hand? 

Ein goldenes Stäbchen. 

Was war darauf geschrieben? 

Drei Johannesevangelien. 
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Zum ersten, Gott der Vater, 

Zum zweiten, Gott der Sohn, 

Zum dritten, Gott der heilige Geist. 

Gott behüte mein Blut und mein Fleisch, 

Daß kein böser Hund mich beiße, 

Daß kein Wolf mich zerreiße, 

Daß keine böse Augen 

Gegen mich schauen, 

Davor behüte mich Gott und unsere liebe Frau. 

Amen. 

Unverkennbar liegt in diesem Gebetchen eine altheidnische 
Segensformel mit christlichem Einschlag. Schon der Anfang »Jesus, 
der ging über Land« entspricht ganz solchen Formeln (Gr. 1195). 
Der Heiland vertritt hier, wie in so vielen andern ähnlichen 
Sprüchen, den Wodan. Das goldene Stäbchen ist ein Runenstäbchen, 
denn auf Stäbchen wurden die Runen eingeritzt oder geschrieben. 
In keinem christlichen Brauch werden Evangelien, oder bloß 
die Anfangsbuchstaben heiliger Namen oder Zeichen, wie bei den 
Runen, auf Stäbe geschrieben. Die drei Johannesevangelien 
bedeuten drei mächtige Runen, die vielleicht Bezug auf den 
Sonnengott hatten, w eil St. Johannes der Evangelist, dessen winter- 
licher Vertreter, dabei genannt ist. Gott der Vater, Gott der Sohn^ 
Gott der heilige Geist stehen an der Stelle der mit Namen 
bezeichneten Runen, und diese drei Runen bezogen sich au^ 
den Schutz gegen den Biß totler Hunde, das Zerreißen durch 
Wölfe, und das böse Auge der Zauberinnen, die, wie wir S. 239 
gesehen haben, durch bloßen Blick bezaubern konnten. In einem 
echt christlichen Gebete hätte neben dem Leib, dem Fleisch, an 
irgend einer Stelle, zumal in dem Satze „Gott behüte mein Blut 
und mein Fleisch, auch der Seele gedacht werden müssen. Von 
der Seele ist aber keine Rede, es sei denn, daß man sich dieselbe 
im Blute gedacht habe, und dann stießen wir wieder auf eine 
ganz heidnische Ansicht. Daß Jesus in diesem Segen den Wodan 
vertritt, geht daraus hervor, daß Wodan Schutz gegen die Wölfe, 
wovon zwei seine treuen Begleiter sind, verieiht, wie er als oberster 
der Zauberer Schut? gegen Zauberei gewährt. Daß er auch gegen 
die Tollwut schützte, ist sehr wahrscheinlich, denn unter dem 
Namen Ulier vertritt ihn der h. Hubertus (Sim. 300 ), der allbekannte 
Heiler der Tollwut. Am Schluße dieses Gebetchens wird aber 
auch Unsere Liebe Frau genannt, die überall an die Stelle der 
Hauptgöttinnen getreten ist und hier Wodans Gemahlin, die 
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Göttin Frigga, erseSzen mag. Als Mond- oder Jagdgöttin folgt der 
frigga stets ein Hund, wie dem Wodan zwei Wölfe folgen, und 
die Annahme liegt nahe, daß sie allein oder im Verein mit Wodan 
g^en den Biß toller Hunde schützen sollte. Nach dieser kurzen 
Erläuterung wird es nun möglich, diesem Kindergebet seine 
ursprüngliche Form wiederzugeben, mit Ausnahme jedoch der 
Runennamen, die uns entj^ehen, und die ich mich begnügen muß, 
mit A, B, C zu bezeichnen. 

Wodan der ging über Land. 
Was hat er in der rechten Hand? 
Ein goldenes Stäbchen. 
Was war darauf geschrieben ? 
Drei mächtige Runen. 
Zum ersten die Rune A, 
Zum zweiten die Rune B, 
Zum dritten die Rune C 
Oott behüte mein Blut und mein Fleisch, 
Daß kein böser Hund mich beiße, 
Daß kein Wolf mich zerreiße, 
Daß keine bösen Augen 
O^en mich schauen. 
Davor behüten mich Wodan und Frigga! 
Zur Abwehr der Wölfe setzte die Kirche das Fest ein, das 
man hterlands »der kaale Mittwoch" nannte (S. B. 44). Lel)endige 
Wölfe wurden dem h. Hubertus geopfert (S. B» 70). 

Weil Runen auch auf Bast geschrieben wurden, mag das 
Altertum auch Runen gekannt haben, die den Bast vom Holze 
lösten. Zauberlieder vermögen das Kind aus der Mutter Schoß, 
die Rinde vom Bast zu lösen. Bei den Hirtenbuben haben sich 
fast in ganz Deutschland Reime erhatten, die sie, einen Weidenast 
auf dem Knie und mit dem Messerstiel klopfend, taktmäßig 
singen, um den Bait zur Pftife nnverletit abiotreonfB (Or. U90). Hier 
zwei solcher Lieder, welche die Kinder auf der Sauer singen : 

Sâft, Sâft, Stkhoi, 
Zu HfytkH op der BSidtm, 
Zu Oischt ap der Bäck, 
Méng Peîfkrit bal Sâft. 

Süß, Saß, Seidel, 
Zu Henkel op dem Beidel, 
Zu Qîseht ü/j dtf Béx, 
Aïtiig Peijchen gét bal Jéx. 
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In den Zurufen von Tieren, deren Angang weissagte, deren 
Treiben geheimnisvoll erscheint, dürfen uralte Formeln erkannt 
werden , obschon ihr Ausdruck vielfacher Entstellung unterlag 
(Gr. 1106). Dahin gehören in meinen Kinderreimen die Reime an 
die Fledermaus und an den Schlangenadler (S. 28 1, die an den 
Raben und an den Maikäfer (S. 30 1. Alle Kinder sind stets über- 
zeugt, daß durch die Macht des Gesanges solcher Liedchen z. B. 
der Maikäfer wie der Marienkäfer zum Fliegen, und die Schnecke 
zum Hörnerausstrecken gezwungen werden. Hierin liegt aber eben 
die Macht des Zaubers. 

In unserm Weistum von Lenningen (Hardt, liTi befindet 
sich die merkwürdige Vorschrift, dafi, wenn einem Fröner ein 
Rad am Pfluge zerbricht, der Fröner genötigt ist, ein Rockenbrot, 
so groß wie das zerbrochene Rad, in die Achse zu stecken und 
dann mit dem Pflügen fortfahren muß, so lange das Brot hält. 
Die Stücke kann der Fröner mit nach Haus nehmen. Grimm 
führt S. 1 188, aus andern Weistümern dasselbe mit einigen Zusätzen 
und Abweichungen an und sieht darin den Rest alter Opferbräuche, 
die beim Pflügen stattfanden und eine Art Ackersegen ausmachten. 
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